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			Zu diesem Buch

			Echo der Stille

			Tazia Nerif hat ihre Bestimmung als Ingenieurin auf einer Tiefseestation gefunden. Hier sorgt sie dafür, dass alles wie am Schnürchen läuft. Die einzige Baustelle ist allerdings der Kommandant der Station, denn Tazia wünscht sich nichts sehnlicher, als dem kühlen Medialen Gefühle zu entlocken und die Mauern von Silentium einzureißen …

			Dorian

			Dorian ist ein DarkRiver-Leopard, der ein großes Problem hat: Er kann sich nicht wandeln! Das belastet ihn sehr, und er verbringt sein Dasein in stillem Frust. Bis er lernt, seinen inneren Leoparden zu entfesseln …

			Tanz der Gefährten

			Noch immer sitzt die Demütigung einer dominanten Wölfin wie ein Stachel in seinem Fleisch – und der Wolfwandler Felix hat sich geschworen, nie wieder jemandes Spielzeug sein zu wollen. Doch für die Leopardin Dezi ist Felix der faszinierendste Mann, den sie je getroffen hat. Sie setzt all ihre Überredungskunst ein, um den schüchternen Wolf aus der Reserve zu locken und sein Vertrauen zu gewinnen. Denn die Raubkatze will nichts lieber, als Felix zärtliche Bisse zu verpassen …

			Flirt mit dem Schicksal

			Sieben Jahre ist es her, dass Kenji das Herz von Garnet brach. Doch jetzt begegnen sich die beiden Wolfswandler erneut, denn sie müssen einem grausamen Mord in ihrem eigenen Rudel nachgehen. Mit jeder Minute, die die beiden zusammen ermitteln, verfällt Kenji mehr und mehr der Frau, zu der sich Garnet mittlerweile entwickelt hat. Doch mit dem düsteren Geheimnis, das Kenji in sich trägt, ist jeder neue Anfang zum Scheitern verurteilt …
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			Erschütterung

			2079 ist ein Jahr der Veränderung, der Störungen. Die Medialen, die lange in dem Ruf standen, die mächtigste Gattung auf dem Planeten zu sein, und die mit ihren telepathischen, telekinetischen, hellsichtigen und psychometrischen Fähigkeiten gleichermaßen begnadet wie gefürchtet waren, beginnen zu zersplittern. 

			Hundert Jahre nach der Einführung von Silentium wächst die Skepsis gegenüber diesem Programm, das dazu gedacht war, den blindwütigen Wahnsinn zu bekämpfen, der die Kehrseite der überragenden Gaben dieser Gattung ist. Die Medialen, darauf konditioniert, im gleichen Maß kalt und emotionslos zu sein wie die Gestaltwandler wild und leidenschaftlich sind, haben begonnen zu zweifeln … zu fühlen. 

			Indem sie abtrünnig wurden, haben zwei Kardinalmediale den Status quo ins Wanken gebracht. Doch trotz des Wandels und der Risse sind diese beiden eine Ausnahmeerscheinung. Millionen von Medialen sind Silentium weiter treu ergeben, denn wer mit dem Programm bricht, verurteilt sich selbst zu einer Strafe, die schlimmer ist als der Tod: eine gnadenlose Gehirnwäsche, die nicht mehr übrig lässt als stumpf vor sich hin vegetierendes hirnloses Gemüse. Für diese Millionen geht das Leben weiter wie in den letzten hundert Jahren.

			Ein Leben ohne Liebe, ohne Lachen, ohne Traurigkeit, ohne Leid, ohne Schwermut, ohne Herzschmerz, ohne … einfach ohne alles.

		

	
		
			

			1

			Tausende Meter unter der Wasseroberfläche des Pazifiks und nicht allzu weit vom Marianengraben entfernt, schaute Tazia Nerif im Kontrollraum der Tiefseestation Alaris aus dem Fenster und fragte sich, ob es wirklich Gestaltwandlerhaie gab. 

			Seit zehn Minuten versuchte der junge Meeresgeologe Andres sie von diesem Phänomen zu überzeugen. »Wenn du das nächste Mal nackt in deinem Zimmer herumtänzelst, wirf mal einen Blick aus dem Fenster, dann siehst du, was dir da entgegenstarrt.« 

			Da Tazia als Ingenieurin kaum je aus ihren ölbefleckten blauen Overalls herauskam und außerdem in ihrem ganzen Leben noch nie herumgetänzelt war, brachte sie das nicht aus der Ruhe. Trotzdem faszinierte sie der Gedanke an Gestaltwandlerhaie. Vorausgesetzt, Andres nahm sie nicht auf die Schippe. Sie justierte ihren elektronischen Schraubenschlüssel für die nächste Aufgabe, dabei beschloss sie, ein paar Recherchen über das Thema anzustellen, um ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen zu können. 

			»Ms. Nerif, arbeitet das lebenserhaltende System wieder mit voller Leistung?«

			Ihr schlug das Herz bis zum Hals.

			Wie üblich hatte sie Stefan nicht näher kommen gehört. Der große, dunkelhaarige und hochintelligente Mann bewegte sich nicht nach Art eines Seemanns, sondern wie ein Medialer. Er verfügte über telekinetische Kräfte und war der emotionslosen Existenz verhaftet, die die mediale Gattung kennzeichnete.

			Aus den kurzen und dennoch aussagekräftigen Textpassagen in den staubigen alten Geschichtsbüchern, die Tazia bei ihrem letzten Abstecher nach oben in einem Antiquariat gefunden hatte, folgerte sie, dass Mediale früher dieselben Gefühle empfunden hatten wie Menschen und Gestaltwandler. Doch irgendetwas hatte sich vor langer Zeit verändert, sodass es heute schien, als seien sie schon immer von Eiseskälte erfüllt gewesen. 

			Die mediale Gattung brachte brillante Geschäftsleute und Wissenschaftler hervor, doch kannte sie weder Kummer noch Liebe, weder Freude noch Hass; sie erschuf keine Kunst, komponierte keine Musik, fühlte keine Leidenschaft. 

			Allerdings hatte auch Tazia mit Letzterem nicht viel Erfahrung.

			»Ich bin fertig.« Sie steckte den Schraubenschlüssel in ihren Werkzeuggürtel, anschließend schob sie die Blende vor das Paneel, an dem sie gearbeitet hatte und hinter dem sich ein kompliziertes Computersystem verbarg. »Sie können es jetzt hochfahren und das Backup-System abschalten.« Es war eine Routineinspektion gewesen, und was das betraf, war sie eine Pedantin. Ihrer zupackenden, überkorrekten Art verdankte sie es, dass sie die begehrte Stelle auf Alaris hatte ergattern können. So tief unter dem Meeresspiegel konnte man niemanden gebrauchen, der nicht mit größter Sorgfalt arbeitete.

			Wenngleich Stefan in Sachen Präzision noch einmal in einer ganz anderen Liga spielte. Wäre Alaris ausschließlich von Medialen bemannt, würde es nie ein technisches Problem geben. Aber natürlich sahen die meisten seiner Art keinen Sinn darin, die Tiefsee zu erforschen, wenn kaum die Aussicht bestand, etwas zu entdecken, das finanziellen Profit versprach. Aus diesem Grund gab es auf Alaris Menschen wie Tazia, die alles am Laufen hielten, und außerdem diverse Gestaltwandler, denen es nichts ausmachte, in der Station eingesperrt zu sein – oder die die Fähigkeit besaßen, in dem geheimnisvollen dunklen Gewässer hinter den Fenstern zu überleben. 

			Unter der Besatzung befanden sich auch einige Wassergestaltwandler, was dem Umstand zu verdanken war, dass Alaris größtenteils von einer weltweiten Vereinigung von Wassergestaltwandlern, die sich die BlackSea-Gemeinschaft nannte, finanziert wurde. Tazia wusste nicht allzu viel über sie, dafür kannte sie einen Teil der auf Alaris stationierten Mitglieder sehr gut. 

			In Tiergestalt war Andres eine Wasserschlange. Einmal hatte er sich vor ihren Augen in einen hellen, vielfarbigen Funkenregen gewandelt. Es war ein wundervoller Anblick gewesen. Seine Schlange war groß und schillernd, und sie konnte in Ecken und Winkel der Station gelangen, die für Tazia ohne die winzigen Wartungsroboter, die sie eigens zu diesem Zweck entwickelt hatte, niemals zugänglich gewesen wären. Wenn er gut aufgelegt war, checkte er gelegentlich die Leitungsröhren für sie.

			»Es scheint alles betriebsbereit zu sein.« Stefan gab den letzten Befehl auf dem schmalen Computermonitor an der Wand ein, danach hielt er ein Auge vor das biometrische Lesegerät, um die Autorisierung zu bestätigen. 

			Die Systeme schalteten ohne nennenswerte Verzögerung um. 

			Stefan trat vom Computer weg und sah ihr prüfend ins Gesicht. Manchmal lag es ihr auf der Zunge, ihn darauf hinzuweisen, dass an ihr alles gleich geblieben war, seit er sie zuletzt einer Musterung unterzogen hatte. Die schwarzen Haare, die sie immer zu einem Pferdeschwanz zusammenband, damit sie sie nicht störten, die gesprenkelten braunen Augen, die hellbraune Haut.

			»Sie haben Schmierfett an der Wange.«

			Sie kämpfte gegen das Erröten und widerstand dem Drang, sich mit dem Ärmel ihres Overalls übers Gesicht zu wischen. »Sonst noch etwas Neues?«

			»Ja, die Post.«

			»Die Post?«

			»Ist soeben eingetroffen.«

			Prompt huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. »Na endlich!« Sie schnappte sich ihren Werkzeugkasten und wollte an Stefan vorbei. 

			Er legte ihr die Hand auf den Arm. 

			Überrumpelt von der ungewohnten Geste – Stefan berührte nie jemanden, es sei denn, es war absolut unumgänglich – blieb sie stehen. »Was ist denn?«, fragte sie und legte den Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen, dabei fing sie mit jedem Atemzug seinen Duft auf.

			Stefan roch wie immer frisch, sauber und unnahbar. An seiner Wange war kein Schmieröl, und selbstverständlich steckte er auch nicht in einem fleckigen Arbeitsoverall. Selbst in seiner Freizeit trug er ausnahmslos die Uniform des Stationskommandanten mit einer militärisch geschnittenen Jacke, deren Stehkragen seitlich mit einem einfachen silbernen Knopf geschlossen wurde, der seinen Rang bezeichnete. Der Rest war komplett schwarz, angefangen bei seinen Stiefeln, bis hin zu seiner Hose und wahrscheinlich sogar dem T-Shirt, das er unter der Jacke trug. Sicher wusste sie das nicht, sie hatte sie nie offen gesehen. 

			Seine dunkelgrauen Augen taxierten sie. »Er ist nicht dabei.«

			Eine bleierne Welle der Enttäuschung erfasste sie und begrub ihre Überraschung über seine Berührung unter sich. »Ganz sicher?«

			»Ich habe sämtliche Absender auf den Briefen und Paketen überprüft.«

			Sie schluckte, dann nickte sie. »Warum?«

			»Weil Sie jedes Mal, wenn die Post eintrifft und Ihr Brief nicht darunter ist, dieser menschlichen Schwäche namens Enttäuschung nachgeben. Und das zieht mindestens zwei Tage der Depression nach sich, während derer Sie nicht auf optimalem Level funktionieren.«

			Ihre Augen wurden schmal. »Ach, dann sind Sie lediglich um mein Wohlergehen besorgt?« Sie schnaubte und versuchte, seine Hand abzuschütteln. »Ich funktioniere bestens. Jede Aufgabe wird erledigt, oder etwa nicht?«

			»Doch.« Er ließ sie nicht los. »Aber Sie neigen dazu, jeden anzublaffen, der in Ihre Nähe kommt.«

			»Was kümmert Sie das?«, konterte sie. Sie fühlte sich in die Ecke gedrängt, war traurig und gleichzeitig wütend auf Stefan, weil er ihr eine Nachricht überbrachte, die sie nicht hören wollte. »Gefühle tangieren Sie nicht.«

			»Die Menschen und die Gestaltwandler jedoch schon.«

			Ihre Wangen wurden heiß. Stefan war hier der Boss, man hatte ihm gegen ein sicherlich exorbitant hohes Gehalt die Leitung von Alaris übertragen. Wenn er sagte, dass die Leute sich beschwerten, weil sie jeden Monat ein paar Tage lang ein wenig niedergeschlagen war, dann stimmte das. »Es wird nicht wieder vorkommen.«

			»Natürlich wird es das. Es sei denn, Sie hören auf, einen Brief zu erwarten, der niemals kommen wird.«

			Es war ein Messerstich in ihre Seele, ausgeführt mit einer Klinge aus Eis, die in ihr stecken blieb und brach, während das Blut aus der Wunde strömte. »Lassen Sie mich los.« Sie entwand sich seinem Griff, dann verließ sie stumm den Kontrollraum und stieg hinunter in die Eingeweide von Alaris, wohin sich außer ihr niemand wagte. Erst als sie sich davon überzeugt hatte, dass Stefan ihr nicht gefolgt war, kauerte sie sich in einer Ecke zusammen und legte den Kopf auf die Knie. 

			Keine Tränen.

			Tazia hatte schon vor langer Zeit aufgehört zu weinen. Doch die Traurigkeit drückte wie ein schwerer Stein auf ihr Gemüt. Sie hatte wirklich geglaubt, dass der Zorn ihrer Eltern im Lauf der Zeit nachlassen und sie ihr vergeben würden. Doch inzwischen waren fünf Jahre vergangen, seit sie sich einer arrangierten Ehe verweigert hatte, und noch immer wollte ihre Familie keinen Kontakt zu ihr. 

			Als sie vor einem Jahr in das erste Missionsteam von Alaris aufgenommen worden war, hatte sie ihnen geschrieben. Es war eine Auszeichnung, auf der Tiefseestation arbeiten zu dürfen. Bestimmt würden sie ihr jetzt verzeihen, da sie dem Namen Nerif solche Ehre machte und nicht mehr nur die Tochter war, die sich den Wünschen der Eltern widersetzt hatte. 

			Während des ersten Monats an Bord war sie nicht allzu enttäuscht über das Ausbleiben einer Antwort gewesen. Ihre Familie lebte in einer abgelegenen, von Stürmen heimgesuchten Wüstenregion, deren Bewohner bewusst auf technologische Errungenschaften verzichteten, mit Ausnahme derer, die für die Sicherheit der Siedlung nötig waren. 

			Auch hielten sie nichts davon, Geld für kostspielige Transportmittel zu vergeuden, da doch andere, ökonomischere Methoden jederzeit zur Verfügung standen. Ihre Antwort würde gemächlich kommen, und zwar zunächst einmal auf einem Kamelrücken bis zur nächsten größeren Stadt. 

			Im zweiten Monat hatte sie sich gesagt, dass ein Sturm schuld an der Verzögerung sein müsse. So etwas kam gelegentlich vor, dann toste der Wind durch die Wüste und wirbelte Sandhosen auf, die einem die Haut vom Körper schälen konnten, wenn man das Pech hatte, mitten in sie hineinzugeraten. 

			Im dritten Monat hatte sie es auf ihren Namen geschoben. Ständig verwechselten die Leute sie mit Nazia, die auf der an der Erdoberfläche gelegenen Basis von Alaris arbeitete. Zweifellos würde Nazia den Brief mit der nächsten Postsendung nach unten schicken. 

			Im vierten Monat bekam sie einen Knoten im Magen. 

			Er wurde immer größer.

			Ein ganzes Jahr. Und noch immer keine Antwort, keine Nachricht. Sie hätte sich Sorgen um ihre Familie gemacht, doch sie wusste von einer Freundin, die im Dorf geblieben war, dass es ihnen allen gut ging. Mina, die mit zwei kleinen Kindern, einem anspruchsvollen Ehemann und betagten Schwiegereltern alle Hände voll zu tun hatte und gleichzeitig mehr als glücklich darüber war, das Herzstück dieses quirligen Haufens zu sein, schrieb ihr, wann immer sie Zeit hatte, um sie auf den neuesten Stand zu bringen. 

			Tazias Bruder hatte eine »hübsche und schüchterne« Braut gefunden und war neun Monate nach der Hochzeit Vater eines gesunden Jungen geworden.

			Tazias Mutter hustete nicht mehr; ihr Mann hatte sie zu einem Arzt aus der Stadt gebracht, der sich nach dem Tod seiner Frau im Dorf niedergelassen hatte und seine Dienste bereitwillig im Tausch gegen eine hausgemachte Mahlzeit und ein wenig Gesellschaft zur Verfügung stellte.

			Tazias Vater war ganz vernarrt in seinen Enkel und verwöhnte ihn nach Strich und Faden (»wie Großeltern es tun sollten«, hatte Mina hinzugefügt).

			Ihre Eltern hatten das Geld, das Tazia ihnen geschickt hatte, dem heiligen Mann gegeben.

			Sie wusste es natürlich. Im Herzen wusste sie, dass sie nie wieder den süßen Tee mit Milch ihrer Mutter trinken oder die raue Stimme ihres Vaters hören würde. Sie würde nie mehr mit ihrem Bruder lachen und niemals ihre Schwägerin oder ihren Neffen kennenlernen. Ebenso wenig würde sie je wieder die Küsse und Umarmungen ihrer geliebten Teta fühlen, ihrer Großmutter, die ihr mit solcher Geduld die Haare gebürstet hatte, wenn Tazia völlig zerzaust zurückkam, nachdem sie den ganzen Tag auf Bäume geklettert oder Sanddünen hinabgerollt war. 

			Sie wusste es.

			Ja, sie wusste es.

			Der nächsten Postlieferung entzog sie sich, indem sie einen hydraulischen Lift auf der untersten Ebene der Station reparierte, wo niemand nach ihr suchen würde und sie weder die aufgeregten Rufe ihrer Kollegen hören noch deren strahlende Gesichter sehen musste, wenn sie Care-Pakete, unerwartete Geschenke oder Briefe erhielten, die sie zu Freudentränen rührten.

			»Na toll«, murmelte sie, als sie feststellte, dass die Relaisröhre defekt war. 

			»Gibt es ein Problem?«

			Tazia, die vor der freigelegten inneren Maschinerie des Lifts kauerte, erstarrte, dann hob sie den Blick zu Stefan. »Können Sie nicht ein Glöckchen um den Hals tragen oder so was?«

			»Nein.«

			Natürlich besaß er keinen Sinn für Humor. Den besaß kein Medialer. Es überstieg noch immer ihre Vorstellungskraft, dass zwei mächtige Kardinalmediale – darunter eine Hellsichtige mit starken Visionen – kürzlich abtrünnig geworden waren und sich einem Gestaltwandlerrudel angeschlossen hatten. Wie konnte das funktionieren? Die Gestaltwandler waren eine gefühlsbetonte Gattung, die Medialen dagegen kopfgesteuert. So wie Stefan mit seinem reservierten Blick und seinen kühlen Worten. 

			»Die Röhre ist hinüber«, teilte sie ihm mit. »Ich habe beim letzten Mal keine Ersatzteile geordert, darum müssen wir bis nächsten Monat warten.«

			»Ist es dringend?«

			Sie überlegte. Stefan war ein TK-Medialer mit der Fähigkeit zu teleportieren. Er konnte auf eine Weise, die sie kaum zu begreifen vermochte, mit seinem Geist riesige Entfernungen überwinden und binnen Minuten, wenn nicht gar Sekunden, Notfallgeräte herbeischaffen, aber es galt die unausgesprochene Regel, dass kein Besatzungsmitglied ihn um etwas bitten würde, das nicht absolut nötig war. Jedem war klar, dass Stefan im Fall eines tödlichen Druckabfalls alle seine Kräfte brauchte, um sie auf die Erde hochzubringen. 

			»Der andere Lift ist weiterhin funktionstüchtig«, antwortete sie. Sie steckte den Schraubenschlüssel in ihren Werkzeuggürtel und gab einen Code ein, damit der Computer den Lift stilllegte, bis sie ihn wieder aktivierte. »Einen Monat halten wir durch.«

			Stefan nickte. Obwohl er nicht den Streitkräften der medialen Gattung angehörte, trug er einen militärischen Kurzhaarschnitt, wahrscheinlich wegen seiner Locken – Mediale verabscheuten jede Art von Unordnung. Er schaute immer noch von oben auf sie herab, darum wischte sie sich die Hände an der Hose ab und erhob sich. Aufgrund seiner Größe waren sie damit längst nicht auf Augenhöhe, trotzdem fühlte sie sich wohler. 

			Er streckte die Hand aus und berührte eine Haarsträhne, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatte. »Schmieröl.«

			Tazia verdrehte die Augen und entzog sich seinem Griff. »War sonst noch was?«

			»Offenbar habe ich letzten Monat einen Fehler gemacht, als ich Ihnen sagte, dass kein Brief oder Päckchen für Sie kommen würde.«

			Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, genau wie ihre Kehle. »Nein, ich musste das hören.«

			»Doch anstatt wie sonst zwei Tage lang jeden anzufauchen, sind Sie jetzt so still, dass Ihre Kollegen sich Sorgen machen.«

			Tazia dachte daran, wie Andres sie an diesem Morgen geneckt hatte, um ihr mit einem seiner albernen Witze ein Lächeln zu entlocken. Aber er war auch ihr Freund. Zu Stefan hatte sie keinerlei Bindung. »Ich bin keine Mediale«, sagte sie freiheraus. »Ich kann Schmerz nicht ignorieren und auch nicht vergessen, dass meine Familie mich hasst.«

			Er zuckte nicht mit der Wimper. »Das war Ihnen schon vorher bekannt. Was hat sich geändert?«

			»Sie haben mir meine Hoffnung genommen.«

			Es trat eine Stille ein, die erfüllt schien von tausend ungesagten Dingen. Für einen winzigen Augenblick glaubte sie, einen Riss in seiner eisigen Selbstbeherrschung zu entdecken, den Hinweis auf etwas Unerwartetes in diesen Augen, die sie trotz ihrer Kälte immer schön gefunden hatte. 

			In diesem Moment fiel ein Werkzeug aus Tazias Gürtel, und sie bückte sich, um es vom Boden aufzuheben. Als sie sich aufrichtete, war Stefan verschwunden. Gut so, dachte sie, trotzdem breitete sich ein eigenartiges, hohles Gefühl in ihrer Magengegend aus. Sie war kein Insekt, das er unter einem Mikroskop untersuchen konnte, sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut, mit Hoffnungen, Träumen und Gefühlen. Vielleicht bewirkten diese Emotionen, dass ihr das Herz schwer war vor Kummer und ihre Seele litt, dennoch würde sie sie niemals nach Art von Stefans Volk ausmerzen wollen. 

			Welchen Nutzen hatten solche Fähigkeiten, wenn man die Schönheit eines Kinderlächelns oder der turbulenten Launenhaftigkeit des Meeres nicht erkennen konnte? Wenn man nicht wusste, was Freundschaft oder Lachen bedeuteten? Nein, sie wollte lieber fühlen, auch wenn es so sehr wehtat, dass sie manchmal kaum noch Luft bekam.

		

	
		
			

			2

			Drei Tage später war Tazia nach Ende ihrer Schicht auf dem Rückweg zu ihrem Quartier, als sie beschloss, einem anderen Gang zu folgen. Andres’ Zimmer lag in dieser Richtung, und er hatte ihr erlaubt hineinzugehen und ein Lesegerät abzuholen, auf das er das neueste Kapitel eines Fortsetzungsthrillers ihres gemeinsamen Lieblingsautors geladen hatte. Er war schon fertig damit, und jetzt sollte sie es auch lesen, damit sie das Rätsel von Anfang bis Ende analysieren konnten. 

			Er war überzeugt, den Mörder entlarvt zu haben.

			Nachdem sie sich mit seinem Code Zutritt zu dem Raum verschafft hatte, fand sie zwar das Gerät am angegebenen Platz, schüttelte aber angesichts des chaotischen Zustands im Zimmer den Kopf. Auf dem Bett und dem Fußboden waren überall Klamotten verstreut, von einer Wandlampe baumelte ein T-Shirt, ein einzelner Schuh lag in einsamer Pracht auf einem Falten werfenden Teppich, und auf dem mit Süßigkeiten, Keksen und einem Chaos aus Datenwürfeln überladenen Nachttisch balancierten waghalsig ein benutzter Teller und eine Tasse.

			Gut, dass dies kein militärischer Stützpunkt war, andernfalls wäre Andres ständig in Schwierigkeiten, sinnierte sie lächelnd, als sie sich wieder in den Korridor zurückzog und die Tür hinter sich schloss. Witzig, dass Andres gleichzeitig ein herausragender und gut organisierter Meeresforscher war, in dessen Büro nicht ein Schnipsel Papier am falschen Platz lag. 

			In Anbetracht der Diskrepanz zwischen Andres’ professionellem und privatem Ich fragte sie sich unwillkürlich, wie es in Stefans Unterkunft aussehen mochte. Sie versuchte, ihn sich in einem Raum mit einem wüsten Durcheinander vorzustellen – herumliegende, teils ineinander verknäulte Kleidungsstücke, Ausdrucke von Stationsberichten, die sich völlig ungeordnet überall stapelten – und rannte gegen eine geistige Blockade an. Stefans Zimmer, teilte ihr Gehirn ihr mit, würde genauso ordentlich, sauber und makellos sein wie er selbst, derart perfekt, dass ihm jede Persönlichkeit fehlte. 

			Obwohl sie wusste, dass er sie nicht absichtlich verletzt hatte, war sie noch immer sauer auf ihn, als sie sich dem Objekt ihrer Überlegungen plötzlich gegenübersah und ihr ein Laut der Überraschung entfuhr. Die Tür zu Stefans Zimmer stand offen und gab den Blick auf ihn frei, wie er mit nacktem Oberkörper an einer Stange, die an der rückwärtigen Wand montiert war, Klimmzüge machte. Die Geschmeidigkeit und Mühelosigkeit, mit der sich seine Muskeln rhythmisch anspannten und wieder lockerten, waren stumme Belege für seine Stärke. 

			Ihr wurde ganz heiß, und sie wusste, dass sie die Augen abwenden sollte, doch die Versuchung war übermächtig. Männer waren für sie schon immer vergleichbar mit exotischen Tieren gewesen – sie hatte in ihrem Dorf nie zu den Mädchen gehört, die sich aufs Flirten verstanden oder sogar heimlich einen Freund hatten. Daran hatte sich auch in der Zeit nichts geändert, seit sie von zu Hause fortgegangen war. Sie hatte sich immer schon wohler in Gesellschaft von Werkzeugen und Maschinen gefühlt und nie die »weiblichen Künste«, wie Teta Aya es nannte, erlernt. 

			Auch war sie nie »erweckt« worden. Eine weitere anstößige Umschreibung ihrer Großmutter, die drei Ehemänner sowie eine nicht näher bekannte Anzahl von Liebhabern überlebt hatte. Tazia war inzwischen zu der Auffassung gelangt, dass sie dieses Gen einfach nicht besaß, das die anderen Mädchen dazu brachte, beim Anblick eines Jungen zu strahlen. Das Einzige, wovon Tazia geträumt hatte, war zu lernen, zu bauen, zu forschen – und keiner der Jungen im Dorf hatte das je auch nur ansatzweise interessant gefunden.

			Jetzt spürte sie ein Flattern im Magen, das Blut schien langsamer durch ihre Adern zu fließen, und ihr Atem ging stockend, während sie Stefan beobachtete. Er war herrlich anzusehen. Nie zuvor hatte sie dieses Wort mit einem Mann assoziiert, aber kein anderes würde ihm gerecht. Seine Schultern waren breit, seine Hüften schmal, seine Muskeln straff und geschmeidig. Wie flüssige Seide bewegten sie sich unter der blassgoldenen Haut, deren Farbe auch nach Monaten in der Tiefe noch dieselbe war, was Tazia verriet, dass es ein genetisches Merkmal sein musste und seine Abstammung nicht ganz so eindeutig war, wie es den Anschein hatte. 

			Ein einzelner Schweißtropfen rann ihm den Rücken hinunter, und ihre Kehle wurde trocken. In diesem Moment wollte sie nichts mehr, als mit den Fingerspitzen den Weg nachzeichnen, den der Tropfen genommen hatte.

			Sirr. Sirr.

			Hastig senkte sie den Kopf und schaltete die spezielle Kommunikationskonsole aus, die sie auf der Station benutzten, dann zog sie sich eilends zurück, bevor Stefan sich umdrehen und sie beim Spionieren ertappen konnte. Erst nachdem sie sich mit brennenden Wangen in ihre eigene Sektion geflüchtet hatte, warf sie einen Blick auf die Konsole und entdeckte die Nachricht einer Freundin, die sich mit ihr zum Abendessen verabreden wollte. 

			Tazia war drauf und dran abzulehnen, doch dann entschied sie, dass eine Ablenkung ihr guttäte, und sagte zu. Sie musste eindeutig zu hart gearbeitet haben, wenn sie inzwischen von Stefan fantasierte. Sollte er je von ihrer merkwürdigen Reaktion auf den Anblick seines Körpers erfahren, würde ihn das vage verwirren, ansonsten aber kaltlassen. Es mochte auf der Welt ein paar Mediale geben, die Silentium – wie ihre Lebensweise jüngsten Gerüchten zufolge genannt wurde – infrage stellten, doch der Kommandant von Alaris zählte nicht zu dieser Gruppe; er war die gefühlloseste Person, die sie je getroffen hatte.

			Tazia begegnete Stefan erst fünf Tage später wieder – was vielleicht auch daran lag, dass sie alles in ihrer Macht Stehende getan hatte, um jeden Kontakt zu meiden. Anlässlich einer Zusammenkunft der ranghöchsten Besatzungsmitglieder fanden sie sich schließlich wieder in einem Raum zusammen, um die Lage der Station im Detail durchzusprechen, inklusive der Gesundheit der Mannschaft und aller anderen Dinge, die den reibungslosen Betrieb auf Alaris beeinflussen konnten. 

			Was nicht zur Diskussion stand, waren laufende Forschungsprojekte.

			Zwar war es Stefans Aufgabe, störungsfreie Abläufe auf Alaris sowie die Sicherheit der Besatzung zu gewährleisten, doch es war der Wassergestaltwandler Dr. Night, der das Forschungsteam leitete und über den sämtliche themenbezogenen Daten flossen. Tazia vermutete als Grund für diese Arbeitsteilung, dass die BlackSea-Gemeinschaft keine Einmischung der Medialen bei einer Forschung wollte, die sie ins Leben gerufen hatte. Sie fragte sich, ob Stefan der Mangel an Vertrauen, den sie damit zum Ausdruck brachte, kränkte, bevor ihr wieder einfiel, dass er keine Gefühle hatte.

			»Ich finde, wir sollten jeweils Mitte des Monats ein weiteres Crew-Treffen abhalten.« Der Vorschlag kam von Allie Livingstone, der leitenden Psychologin auf Alaris. »Eine einzige monatliche Zusammenkunft reicht nicht, nachdem einige sie bedingt durch ihren Dienstplan zwangsläufig verpassen und infolgedessen nur alle zwei Monate die Chance bekommen, in der Gruppe Dampf abzulassen.«

			»Ich bin bereit, Ihren Rat in diesem Punkt anzunehmen«, entgegnete Stefan, der kerzengerade im vorderen Bereich des Raums stand, in sachlichem Ton. Einige der Crewmitglieder lümmelten auf Sofas, andere standen an der Wand, während Tazia an der Armlehne eines Sofas lehnte.

			»Jedoch müssen Sie dafür sorgen«, fügte er hinzu, »dass diese geselligen Zusammenkünfte keine verminderte Leistungsfähigkeit meiner Mannschaft zur Folge haben. Das Forschungsteam legt seine Arbeitszeiten selbst fest, aber ich brauche meine Leute topfit, um die Station mit maximaler Effizienz zu betreiben.«

			Allie fuhr sich durch ihr erdbeerblondes Haar. »Ja, dafür entschuldige ich mich. Keine Katerstimmung mehr, versprochen. Tatsächlich dachte ich an einen Quizabend.« Sie hob die Hände, als mehrere Anwesende stöhnten. »Verspottet mich ruhig, aber ich wette, ihr werdet alle auf eure Kosten kommen. Kämpferischer Haufen, der ihr seid.«

			»Gibt es noch weitere außerplanmäßige Themen, über die wir sprechen sollten?« Stefan nahm Tazia ins Visier.

			Konnte er etwa ihre Gedanken lesen, die noch immer um den Anblick seines starken, schönen Körpers in seinem Zimmer kreisten? 

			Immerhin besaß er telepathische Fähigkeiten.

			Dann rief sie sich in Erinnerung, dass es gegen die Gesetze der medialen Gattung verstieß, ungebeten telepathischen Kontakt herzustellen, und Stefan würde die Regeln niemals brechen. 

			»Der Sachverhalt mit dem Lift ist unverändert?«

			Tazia nickte zur Antwort. »Wir kommen klar bis zur nächsten Lieferung.« Sie wandte die Augen von seinem forschenden Blick ab und richtete das Wort an die anderen. »Sollten euch weitere Defekte aufgefallen sein, dann lasst es mich wissen. Da die Routinewartungen abgeschlossen sind, habe ich diese Woche etwas Luft.«

			Obwohl sie den Kopf während des restlichen Meetings gesenkt hielt, hätte sie schwören können, Stefans Blick die ganze Zeit auf sich zu spüren. Natürlich war das Einbildung. Er schenkte einem Crewmitglied niemals überflüssige Aufmerksamkeit, wenn er die Information, die er von der betreffenden Person brauchte, bereits hatte. Sobald er die Versammlung auflöste, schlüpfte sie davon und begab sich in das Innere von Alaris, um an einem peripheren System herumzubasteln. 

			Dort fand er sie fünfzehn Minuten später. »Gibt es ein Problem damit?«

			»Nein«, beschied sie ihn knapp, verärgert darüber, dass er ihr in ihr Revier gefolgt war.

			Als er wortlos wartete, seufzte sie und strich sich mit der Hand eine Strähne aus dem Gesicht. »Ich habe eine Idee, wie sich dieses System optimieren ließe, um seine Effektivität zu erhöhen, und heute habe ich Zeit, daran herumzutüfteln.«

			»Ich verstehe.« Sein Blick blieb an ihrer Wange hängen.

			Sie errötete, als ihr dämmerte, dass sie sich wohl wieder einmal mit Schmieröl beschmutzt hatte. Mit dem festen Vorsatz, sowohl ihn als auch ihr töricht pochendes Herz zu ignorieren, wandte sie sich wieder ihrer Arbeit zu. Als sie sich wenige Minuten später umdrehte, war Stefan verschwunden.

			»Ich finde, ihr zwei würdet ein niedliches Paar abgeben!« Allie stupste Andres an, als sie sich einige Tage später an einen Tisch im Speisezimmer setzten. Aufgrund der übersichtlichen Anzahl an Besatzungsmitgliedern wie auch der Tatsache, dass immer nur ein Drittel davon zur selben Zeit Dienst hatte, war der Raum nicht besonders groß.

			»Sehr witzig.« Andres blickte finster drein und zog die schwarzen Brauen über seinen haselnussfarbenen Augen zusammen. »Courtney würde mir die Murmeln zerquetschen – tatsächlich glaube ich, exakt das hat sie heute versucht.« Er rieb sich über das Gesicht; sein dunkelbrauner Teint zeigte die Art von Blässe, die durch zu lang entbehrtes echtes Sonnenlicht entsteht. »Dabei habe ich nur gesagt, dass sie ihre Resultate vielleicht noch einmal überprüfen sollte, weil sie nicht mit den aktuellen Daten übereinstimmten – und bums! Es war, als hätte ich ihre Ehre verletzt oder so was.«

			»Sie verliert in letzter Zeit schnell die Beherrschung«, bestätigte Allie. »Ich werde mit ihr reden.« Die psychologische Beraterin wandte sich Tazia zu und sah sie aufmerksam an. Ihre Augen waren von einem so leuchtenden Blau, wie Tazia es zu Hause in ihrem Dorf nie gesehen hatte.

			Sie besaßen eine Strahlkraft, die ihr noch immer gelegentlich den Atem verschlug.

			»Apropos«, fügte Allie hinzu. »Du warst sehr still in letzter Zeit.«

			Um ihre Antwort hinauszuzögern, schaufelte Tazia sich einen, wie Teta Aya es ausgedrückt hätte, unmanierlich großen Bissen Nudeln in den Mund. »Nur müde, schätze ich«, murmelte sie schließlich. 

			Allie ließ sie damit davonkommen, obwohl offensichtlich war, dass sie ihr die Ausrede nicht abkaufte. 

			»Du wurdest noch nicht für die maximale Anzahl an Tagen nach oben geschickt – zum Glück sind es nur noch zwei Wochen bis dahin.«

			Tazia machte ein unverbindliches Geräusch, was Allie als Zustimmung auffasste. Das war es nicht. Tazia wurde flau im Magen bei der Vorstellung, den Kokon von Alaris verlassen und in eine Welt zurückkehren zu müssen, in der niemand sie wollte, niemand nach ihr verlangte. Ihre engsten Freunde gehörten zur Besatzung, und die, die mit ihr an Land gehen würden, wollten die Zeit bei ihren Familien verbringen, während sie bis zum Ende des einmonatigen obligatorischen Urlaubs auf sich allein gestellt sein würde.

			Doch es gab keinen Weg, dem zu entrinnen. Und so schnappte sie sich vierzehn Tage nach ihrem Gespräch mit Allie ihre Tasche und begab sich zu dem angedockten Unterwasserfahrzeug, das sie an Land befördern würde. Das Psychologenteam befolgte die eiserne Regel, die Crewmitglieder alle drei bis vier Monate nach oben zu schicken, und war der vierte Monat verstrichen, ließ es keine Entschuldigung mehr gelten. Es hing irgendwie mit psychischer Belastung und räumlicher Enge zusammen. 

			Niemand hatte Tazia je nach ihrer Meinung gefragt, andernfalls hätte sie darauf hingewiesen, dass das Eingeschlossensein ihr nichts ausmachte, sie gern mit Leuten, die sie kannte, unter Wasser war und sie sich im Schutz der Tiefseestation sicher fühlte. Sie hatte kein Verlangen nach dem grauenvollen Nichts eines Landurlaubs.

			»Was glauben die denn, was wir sonst tun?«, murrte sie, als sie und Andres an Bord des hoch technisierten Tauchboots gingen, das sie entlang einer eigens zu diesem Zweck entworfenen und mithilfe von TK-Medialen wie Stefan erbauten »Schiene« an die Oberfläche bringen würde. »Dass wir ballaballa werden und alles kurz und klein schlagen?«

			Andres schnaubte. Die Innenbeleuchtung des Unterwasserfahrzeugs ließ seine frisch geschrubbte Haut schimmern, und sein Hemd war ausnahmsweise einmal ordentlich gebügelt. »Als wir uns das erste Mal begegnet sind, wusstest du nicht einmal, was ›ballaballa‹ bedeutet.«

			Tazia lachte, denn er hatte recht. Sie hatten sich vor drei Jahren kennengelernt, als sie zum Bau- und Entwicklungsteam von Alaris gestoßen war. Da war sie noch grün hinter den Ohren gewesen, in vielerlei Hinsicht war sie das bis heute, doch sie hatte genügend gelernt, um sich in diese Welt einzufügen, die nun die einzige war, in der man sie schätzte.

			»Eines ist jedenfalls unbestritten, was räumliche Enge anbelangt«, bemerkte sie und spannte die Bauchmuskeln an, um eine neue Welle des Schmerzes abzuwehren. »Man lernt seine Kollegen sehr gut kennen.«

			»Erzähl mir was Neues.« Andres stöhnte. »Der verdammte Trev schnarcht derart laut, dass die Wände vibrieren.«

			Ehe sie etwas erwidern konnte, tauchte eine große, langgliedrige Gestalt mit kurz geschorenen dunkelbraunen Haaren im Einstieg auf. Stefan. Sie hatte nicht gewusst, dass er einen Ausflug nach oben geplant hatte. Wie gewöhnlich machte er sich nicht die Mühe, sie in ein zwangloses Gespräch zu verwickeln. Er war so distanziert und verschlossen, dass sie ihn kaum mit dem Mann aus Fleisch und Blut in Verbindung bringen konnte, den sie an jenem Tag in seinem Zimmer gesehen hatte … und später in ihren Träumen.

			Ihre Schultern spannten sich an bei der Erinnerung, während sie gleichzeitig das merkwürdige Bedürfnis überkam, ihn zu ärgern und zu piesacken, um eine Reaktion zu erzwingen – was ihr selbstverständlich nicht gelingen würde. Er war schließlich ein Medialer.

			Vor dem Einstieg salutierte der geschmähte Trev grinsend, bevor er die Tür schloss und verriegelte. Das Tauchboot war nun für die Fahrt abgedichtet. Es würde eine Weile dauern, bis sie die Erdoberfläche erreichten, und obwohl aufgrund des geregelten Drucks sowohl auf Alaris als auch in dem U-Boot nicht die Gefahr einer Dekompressionserkrankung drohte, kam man nicht an der Tatsache vorbei, dass sie sich auf dem Grund des Ozeans befanden, weit unter dem Meeresspiegel. 

			Natürlich hätte Andres auch allein nach oben gelangen können – Wassergestaltwandler bewältigten den Übergang zwischen Meer und Land ohne Schwierigkeiten. 

			»Eines Tages«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen, »schwimme ich nach oben und jage allen einen Schreck ein.«

			Tazia hob eine Braue. »Du bist zu faul, um so weit zu schwimmen.« Seine erklärte Lieblingsbeschäftigung als Schlange war, sich zusammenzurollen und zu dösen; er hatte ihr anvertraut, dass er, selbst wenn er die Station durch einen der speziellen, für die Wassergestaltwandler angelegten Ausgänge verließ, hauptsächlich im Meer faulenzte, während die anderen »zu wahren Akrobaten« mutierten.

			»Stimmt«, räumte er ein. »Umso gelungener wäre die Überraschung.« 

			Mit einem reuelosen Grinsen setzte er seine Kopfhörer auf und begann, letzte Korrekturen an einem Bericht vorzunehmen. 

			Tazia hatte vorgehabt, ein Buch zu lesen, so wie Stefan es gerade tat. Noch vor zwei Monaten hätte sie ihn in derselben Situation in Frieden gelassen und ihm die Ruhe gegeben, die er so offenkundig wünschte, aber nachdem er ihr in den vergangenen Wochen wiederholt auf die Pelle gerückt war, hatte er jeden Anspruch auf Schonung in ihren Augen verspielt. 

			»Sie hätten nach oben teleportieren können«, bemerkte sie. Es war eine Eigenart der Telekinese, dass Druckveränderungen zwischen Ausgangspunkt und Zielort keine negativen Auswirkungen auf die Teleporter hatten. 

			»Man hat um meine Hilfe am Ort eines schweren Erdbebens gebeten, und an die Oberfläche zu teleportieren, kostet Energie.« Dunkelgraue Augen versenkten sich in ihre und sahen zu viel. »Ich hielt es für besser, einige Stunden später, dafür aber im Vollbesitz meiner Kräfte einzutreffen.«

			Tazia verstand sein Argument. Er würde die Verzögerung kompensieren, indem er die doppelte Menge Arbeit in der Hälfte der Zeit schaffte. »Ich hätte nicht gedacht, dass die Ärzte Ihnen diese Arbeit gestatten würden.« Sie selbst hatte die strikte Anweisung, sich zu entspannen und zu regenerieren, dabei war sie nur eine Ingenieurin.

			Stefan hingegen war ohne Zweifel das teuerste Besatzungsmitglied. TK-Mediale mit derart großen Fähigkeiten wie seinen waren sehr selten, folglich musste er während seiner Abwesenheiten, in denen ihn Ersatzleute vertraten, Alaris das Doppelte dessen kosten, was er gemäß seines unbefristeten Vertrags erhielt. Nie im Leben würde man ihn länger als unbedingt notwendig vom Dienst beurlauben. 

			Stefan ließ sich so viel Zeit mit seiner Antwort, dass sie schon dachte, er würde ihre versteckte Frage einfach ignorieren, doch dann richtete er seine schiefergrauen Augen auf sie und sagte: »Ich bin beim Internationalen Such- und Rettungsdienst als ehrenamtlicher TK-Medialer eingetragen.«

			Sie blinzelte, denn sie hatte angenommen, er sei abkommandiert worden, um irgendeinem Wirtschaftsunternehmen behilflich zu sein. Neben ihr verlieh Andres, der seine Kopfhörer abgenommen hatte, weil er es nicht ertrug, eine Unterhaltung, die in seiner Nähe geführt wurde, zu verpassen, seiner Überraschung auch verbal Ausdruck. »Wie bitte?«

			Tazia konnte die erstaunte Reaktion nachvollziehen. Mit Such- und Rettungsmaßnahmen war kein Geld zu verdienen. Dementsprechend würde der Rat der Medialen eine derartige »Vergeudung« von Ressourcen niemals bewilligen. Es sei denn, es stünde ein politischer Aspekt dahinter. »Leben Mediale in der Erdbebenregion?«, fragte sie. Vielleicht versuchte der Rat, sich nach den jüngsten Unruhen bei seiner Bevölkerung beliebt zu machen.

			»Nein, Menschen.«

			Andres schüttelte mit dem Kopf. »Nichts für ungut, Stefan, aber Ihre Gattung eilt keinen Menschen zu Hilfe, und erst recht beauftragt sie damit keine mächtigen TK-Medialen.«

			»Irrtum. Ich gehöre der medialen Gattung an, und ich besitze telekinetische Kräfte.«

			»Sie wissen, was ich meine.«

			»Nein.« Sein Ton besagte, dass die Diskussion beendet war.
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			Nach Ende der Tauchfahrt, die gleichzeitig zu lange und zu kurz gedauert hatte, ging Tazia von Bord und blinzelte in das tropische Sonnenlicht. Sie musste zugeben, es fühlte sich gut an auf ihrer Haut. Ein Teil von ihr würde die sandigen Wüsten ihrer Heimat immer vermissen, obwohl es nie der Ort gewesen war, an dem sie Wurzeln schlagen wollte. »Wir sehen uns in einem Monat«, sagte sie zu Andres, der grinsend der Schar seiner Verwandten zuwinkte, die gekommen waren, um ihn in Empfang zu nehmen. 

			Ungeduldig und erfüllt von unbändigem Stolz auf ihn standen sie hinter der Glaswand des Warteraums. Kleine Kinder pressten aufgeregt die Hände an die Scheibe, eine ältere Frau vergoss Freudentränen, andere strahlten Andres einfach nur an, und zwei Teenager hielten ein Plakat hoch, auf dem stand: Wir haben dich vermisst, Bruder!

			Winzige Hände hatten es über und über mit bunten Meerestieren bemalt.

			Genauso sollte es sein. Die Familie war das Fundament des Lebens; das hatte man Tazia stets gelehrt, und sie glaubte immer noch daran. Mit dem Rückhalt seiner Angehörigen konnte man alles bewältigen. Ohne ihn war man ein Geist, verloren in der Wildnis. 

			Andres drehte sich zu ihr herum. »Könntest du –?«

			»Ich werde im Büro für dich einchecken.« Lächelnd nahm sie seinen Ausweis entgegen. »Ab mit dir. Deine Mutter wird noch platzen, wenn du sie nicht bald umarmst.« Tazia erkannte die weinende Frau von vielen früheren Begegnungen wieder, war von ihr während ihrer Zeit beim Bau- und Entwicklungsteam zahlreiche Male zum Abendessen eingeladen worden.

			»Danke, Tazi.« Andres zögerte. »Du weißt, dass du jederzeit eingeladen bist, mit zu mir nach Hause zu kommen. Auf eine Person mehr kommt es nicht an. Mutter liebt es, Leute zu verköstigen, und sie mag dich sehr.«

			Sie schätzte den Wert seiner Freundschaft hoch, gleichzeitig wusste sie, dass diese Zeit ihm allein gehören sollte … und so sehr sie seine Familienmitglieder ins Herz geschlossen hatte, machte es sie im Innersten furchtbar traurig zu sehen, mit welcher Liebe sie einander zugetan waren. Es war schlimm, es zuzugeben, aber ihre Glückseligkeit erinnerte sie zu stark an all das, was sie verloren hatte. Ein solcher Gast sollte sich lieber fernhalten; niemals würde sie es riskieren, Andres’ Freude an seinem Besuch zu dämpfen, indem sie sich unabsichtlich ihr eigenes Heimweh anmerken ließ. 

			»Ich komm schon zurecht.« Sie spürte ein dumpfes Ziehen im Herzen, doch ihr Lächeln, als sie seiner Familie zuwinkte, war echt. »Außerdem habe ich ein paar Verabredungen getroffen.«

			Seine Augen blitzten. »Du bist eine Geheimniskrämerin. Das gefällt mir.« Er küsste sie auf die Wange und ging davon, dann drehte er sich noch einmal um und kam ein paar Schritte zurück, um zu rufen: »Ich erwarte einen vollständigen Bericht!«

			Dann war er weg, überschwänglich vereinnahmt von seiner ausgelassenen Familie.

			»Sie haben gelogen.«

			Tazia erschrak nicht, sie hatte Stefans kühle Gegenwart hinter sich gespürt. 

			Um der Versuchung zu widerstehen, zu ihm herumzufahren und ihn zu boxen, bis sein Panzer Risse zeigte und er sich wie ein Mensch benahm, trat sie einen Schritt nach vorn und sagte: »Es ist eine Lüge, die verhindert, dass er sich während seines Urlaubs Sorgen um mich macht.« Damit hob sie ihre Reisetasche auf und steuerte auf das Bürogebäude zu, um die Anmeldeformalitäten zu erledigen. Sie würde ihren und auch Andres’ Ausweis dort hinterlegen, um nicht Gefahr zu laufen, sie zu verlieren. Sobald es Zeit war, nach Alaris zurückzukehren, konnten sie sich problemlos mittels DNA-Scan identifizieren. 

			Stefan schloss zu ihr auf und passte seine langen Schritte ihren kürzeren an. »Was haben Sie denn jetzt vor?«

			War er etwa besorgt? Stefan? Nein, dachte sie. Wahrscheinlich wollte er sich nur vergewissern, dass seine Ingenieurin ohne psychologisches Trauma auf die Tiefseestation zurückkam. Schließlich war es seine Aufgabe, für einen ungestörten Betrieb auf Alaris zu sorgen. »Ich werde für die vier Wochen an Land ein Zimmer mieten.«

			Das Büropersonal hatte ihr bei ihrem ersten Aufenthalt an Land gezeigt, wie man solch eine zeitweilige Bleibe fand. Nun hatte sie eine Liste von Unterkünften, wo sie fragen konnte, ob sie etwas frei hatten – Buchungen im Voraus waren problematisch, weil niemand exakt vorhersagen konnte, wann die Umstände ein Auftauchen des Unterwasserfahrzeugs erlaubten.

			Falls alles belegt war, gab es immer noch die Schlaflager im rückwärtigen Teil des Bürogebäudes. Es stand ihr frei, sich dort einzuquartieren, allerdings wollte sie das um jeden Preis vermeiden. Bei ihrem ersten Landgang hatte sie eine Woche dort verbracht, und dem wortlosen Mitleid in den Augen jener, die jeden Tag zu ihren Familien heimkehrten, wollte sie sich niemals wieder aussetzen. 

			»Und was werden Sie in Ihrem Zimmer tun?«

			Ihre Finger krampften sich um die Henkel ihrer Tasche, während sie gegen das Brennen in ihrer Kehle, den aufflammenden Zorn in ihrer Magengrube ankämpfte. Er wusste nicht, was er ihr antat, indem er sie durch seine Fragen zwang, den kalten, einsamen Tagen, die ihr bevorstanden, ins Auge zu blicken. Sie würde weder mit Minas Kindern spielen, noch ihren Neffen knuddeln oder ihrem Vater helfen, die Maschinen zu reparieren, die der Wüstensand ständig verstopfte. 

			Das war es, was eine Tochter, die geliebt wurde, täte. Aber nicht sie, denn man hatte sie aufgegeben. »Ich werde mir die Zeit schon vertreiben«, sagte sie, ohne sich ihren Schmerz anmerken zu lassen. »Ich werde ein paar Bücher lesen, vielleicht ins Theater gehen, mich amüsieren.«

			»Ist das wirklich Ihr Wunsch?«

			»Nein.« Ihr riss der Geduldsfaden, und sie wirbelte zu ihm herum. Trotzig schob sie den Kiefer vor, während der Zorn wie Säure in ihren Adern brannte. »Aber es ist das Beste, was ich tun kann. Zufrieden?«

			»Sie könnten mit mir mitkommen.«

			Die Zeit schien plötzlich stillzustehen, und als sie weiterlief, war nichts mehr wie zuvor. »Was?«

			Sein Blick war unergründlich, seine Miene ausdruckslos, als er in militärisch aufrechter Haltung entgegnete: »In der von dem Erdbeben betroffenen Region werden dringend Freiwillige gebraucht. Es handelt sich um eine abgelegene Siedlung. Eine Ingenieurin wäre überaus willkommen.«

			»Ich kann nicht.« Frust regte sich in ihr. »Falls die Firma mitbekommt, dass ich einer Tätigkeit nachgehe, selbst wenn es eine ehrenamtliche ist, könnte es sein, dass ich für einen weiteren Monat aus dem Verkehr gezogen werde.« Und sie musste zurück nach Alaris, an den einzigen Ort, an dem sie fast vergessen konnte, wie einsam es in dieser Welt hier war. 

			Stefan hielt ihren Blick mit seinen dunkelgrauen Augen fest. »Vielleicht könnte ich Ihnen die Genehmigung beschaffen.«

			»Wenn Ihnen das gelingt«, sagte sie, »stehe ich ganz zu Ihrer Verfügung.«

			Für einen Moment, in dem Tazias Worte noch nachhallten, herrschte eine seltsame Anspannung zwischen ihnen. Dann nickte Stefan, und die Anspannung löste sich. Bestimmt hatte sie sich das ohnehin nur eingebildet. Es hatte nie das geringste Anzeichen dafür gegeben, dass Stefan, den eine kalte Mauer aus Reserviertheit umgab, nicht vollkommen in Silentium war. 

			Wie er wohl in einer Welt ohne dieses Programm wäre?, dachte sie. Sie stellte ihn sich lächelnd vor, und ihr stockte der Atem, ihr Magen schlug einen Salto. Er war auch so auf eine harte, militärische Weise ein attraktiver Mann … doch bestimmt wäre er noch umwerfender, wenn er lächelte. 

			»Ich bin bald zurück.« Mit diesem Versprechen verließ er das Empfangsbüro.

			Um sich unterdessen beschäftigt zu halten, händigte Tazia ihren und auch Andres’ Ausweis dem ihr unbekannten älteren Mann am Schalter aus. »Mein Bekannter wurde von seiner Familie erwartet«, erklärte sie, als der Angestellte Andres’ Pass fragend hochhielt. »Er hat sich noch im Tauchboot abgemeldet.«

			Er zog die Karte durch seinen Scanner. »Okay, alles klar. War das der, der von seiner ganzen Sippschaft abgeholt wurde? Die Mutter trug ein gelbes Kleid?«

			»Ja, das waren seine Leute.«

			»Die sind vor Stolz fast geplatzt.« Seine Miene wurde weich. »Die Frau kam vorhin hier herein, um sich zu vergewissern, dass sie die richtige Ankunftszeit hatten. Sie hat mir zehn Minuten lang von ihrem Jungen vorgeschwärmt, der für sie das klügste und bestaussehende Geschöpf auf diesem Planeten ist.«

			Tazia erwiderte sein Lächeln. »Er kommt jedes Mal mit gigantischen Care-Paketen zurück an Bord, und dann leben wir alle eine Woche lang in Saus und Braus.«

			Schmunzelnd erledigte er den restlichen Papierkram, bevor er fragte: »Möchten Sie Geld von Ihrem Konto abheben?«

			Tazia überlegte. In dieser Hafenstadt wurde fast alles über Kreditkarten abgewickelt, aber wenn sie Stefan in eine entlegenere Gegend begleitete, würde sie vermutlich Bargeld brauchen. »Ja«, sagte sie und hoffte, damit ein lautes Signal hinsichtlich ihrer Absichten und Wünsche durchs Universum zu schicken.

			Sie hatte die Abhebung gerade erledigt, als sie in die Verwaltung gerufen wurde, um ihre Gründe zu nennen, weshalb sie sich als freiwillige Helferin in der Erdbebenregion zur Verfügung stellen wollte. Stefan stand ruhig am Fenster, während sie der Personalchefin fest in die Augen sah und ihr unverblümt die Wahrheit sagte: »Ich habe niemanden an Land. Der Monat wird sich endlos hinziehen, und ich werde bei meiner Rückkehr auf Alaris nicht erholter sein als zuvor. Ich würde diese Zeit lieber damit verbringen, anderen zu helfen, als in Selbstmitleid zu baden.«

			Die Frau strich sich eine blonde Strähne hinters Ohr. »Nun, ehrlich sind Sie jedenfalls.« Sie tippte etwas in ihr Datenpad. »Ich erteile Ihnen die Erlaubnis, Stefan bei seiner Freiwilligenarbeit zu unterstützen, aber denken Sie daran, sich ärztlich untersuchen zu lassen, bevor Sie wieder an Bord gehen. Sorgen Sie dafür, dass Sie bis dahin ausgeruht und wohlgenährt sind, andernfalls werde ich Sie für vier weitere Wochen vom Dienst suspendieren, und zwar ohne Sold.«

			»Ja, Ma’am.« Prickelnde Freude durchströmte sie. Sie würde nicht einsam und nutzlos hier oben herumsitzen. Dieses Mal nicht. 

			»Ich danke Ihnen«, sagte Tazia mit einem verstohlenen Blick zu dem Mann, der in dem Düsenjet, in dem sie ausgeflogen wurden, so dicht neben ihr saß, dass ihre Arme sich fast berührten.

			»Dazu besteht kein Grund. Ihre Fähigkeiten werden gebraucht.«

			Sie senkte die Augen auf seinen aufgestützten, von einem schwarzen Hemd verhüllten Unterarm. »Andres hatte übrigens recht. TK-Mediale wie Sie sind zu kostbar, als dass man Ihnen gestatten würde, sich an Hilfsaktionen zu beteiligen.« Sie wusste selbst nicht, warum sie auf dem Thema herumritt; vielleicht, weil Stefan ein Rätsel für sie war, das sie nicht lösen konnte. 

			Das hatte sie von Anfang an an ihm fasziniert, aber etwas hatte sich seit der Sache mit der Post verändert. Jetzt zog sie nicht nur das Rätselhafte an ihm in ihren Bann, sondern Stefan selbst. Wie töricht, Tazi, hätte Teta Aya sie gescholten. Du versuchst, die Sterne zu begreifen, obwohl sie über den Horizont der Sterblichen hinausgehen.

			Stefan war ebenso unzugänglich wie diese kalt leuchtenden Himmelskörper. Und dennoch … »Wieso erlaubt man es Ihnen?«

			»Ein Erdrutsch hat meinen Heimatort unter sich begraben, als ich ein kleines Kind war«, sagte er schließlich in gedämpftem Ton, für niemand anderen hörbar. »Ich habe überlebt, indem ich instinktiv teleportierte. Allerdings habe ich durch den Verlust meiner Familie seelische Wunden davongetragen. Den Ereignisberichten zufolge versuchte ich stundenlang, zurückzuteleportieren, um meine Mutter und meinen Bruder herauszuholen, aber alle Versuche schlugen fehl, weil der Ort, an den ich gelangen wollte, nicht mehr existierte.«

			Tazias Herz fühlte mit ihm, aber er sprach weiter, bevor sie etwas sagen konnte. 

			»Die Lawine hat unser Haus niedergewalzt, beide wurden unter Tonnen von Erde und Gestein verschüttet.« Sein Ton änderte sich nicht, trotzdem sah sie den kleinen, verängstigten Jungen, der damals verzweifelt versucht hatte, seine Liebsten zu retten, vor sich.

			»Die Medialen glauben, dass solche Freiwilligenarbeit mir dabei hilft, mental im Gleichgewicht zu bleiben«, fügte er hinzu. 

			Ein solches Eingeständnis seitens eines Menschen würde von tiefem Vertrauen zeugen. Dass es von Stefan kam, machte es zu einem noch größeren Geschenk. »Ich werde darüber Stillschweigen bewahren«, sagte sie ergriffen.

			»Würde ich vom Gegenteil ausgehen, hätte ich es Ihnen nicht erzählt.« Seine schiefergrauen Augen hielten ihren Blick unerbittlich fest. »Sie haben noch mehr Fragen.«

			»Die habe ich immer«, bekannte sie in schmerzhafter Erinnerung daran, wie ihr Vater sie früher begrüßt hatte: Hier kommt meine Tazi. Welche Fragen hast du heute für mich, meine kluge, von Neugier getriebene Tochter?

			Er beobachtete sie derart aufmerksam, dass ihr ganz beklommen zumute wurde, dann sagte er: »Sie dürfen Ihre Fragen stellen, aber nicht hier. Erst, wenn wir unter uns sind.«

			»Das Angebot werden Sie womöglich noch bereuen.« Nie hätte sie geglaubt, dass sie jemals ein solches Gespräch mit Stefan führen würde. »Sie werden mir Rede und Antwort stehen, bis Sie alt und grau sind.«

			»Könnte sein, dass ich mich als nicht annähernd so interessant entpuppe wie Ihre mechanischen Geräte.«

			Aus irgendeinem Grund glaubte Tazia das nicht.

			Als sie nichts dazu sagte, gab Stefan über den in die Armlehne integrierten Computermonitor ihrer beider Essensbestellung auf. »Nehmen Sie so viel zu sich, wie Sie können. Sobald wir gelandet sind, werden unsere Mahlzeiten ziemlich karg ausfallen.«
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			In den Privatkabinen an Bord des Jets tauschten sie ihre Kleidung gegen solche, die sich für das Erdbebengebiet eignete. Anschließend trug Tazia zu ihren eigenen, gut eingelaufenen Arbeitsstiefeln eine sandfarbene Such- und Rettungsdienstuniform, die Stefan ihr besorgt hatte und die seiner eigenen glich. Das dünne, atmungsaktive und dennoch robuste Material bedeckte ihre Arme und Beine und bot Schutz vor scharfkantigen Trümmern und auch vor der Sonne. Die leichte Jacke, unter der sie ein T-Shirt anhatte, wurde vorn geschlossen, sodass sie sie jederzeit öffnen konnte, wenn es ihr zu warm wurde.

			An ihr sah diese Montur lediglich zweckdienlich aus, an Stefan hingegen wirkte sie dank seiner sehr geraden Haltung wie eine akkurat gebügelte Militäruniform. »Bereit?«, fragte er, nachdem sie in der heißen Wüstenlandschaft, nicht allzu weit von Tazias Heimatort entfernt, gelandet waren. 

			Sie stieß den Atem aus und nickte. »Ich habe das noch nie zuvor getan.«

			»Gut möglich, dass Sie sich leicht desorientiert fühlen werden.« Er trat vor sie hin, und ihr Herz galoppierte in ihrer Brust … als sie eine Sekunde später zum ersten Mal teleportiert wurde und die Welt wild um sie kreiselte, bevor sie wieder zum Stillstand kam.

			Binnen dreier Wimpernschläge waren sie von einem modernen, glänzenden Flughafen zu einem Dorf tief im Landesinneren gereist, wo ein heftiges Erdbeben alte lehmfarbene und liebevoll von Hand erbaute Häuser zerstört und den Grund in alle Richtungen aufgeworfen und mit Rissen durchzogen hatte. 

			Niemand schrie, niemand weinte. Es herrschte gespenstische Stille, während die Leute verzweifelt nach Verschütteten suchten. Viele hatten dafür nur ihre bloßen Hände zur Verfügung, sie gruben mit blutenden Fingern und abgebrochenen Nägeln. Sofort nach ihrem Eintreffen machte Stefan sich daran, riesige Trümmerteile wegzuheben. In den verhärmten Gesichtern der Dorfbewohner zeigte sich eine solch überwältigende Erleichterung, dass es Tazia fast das Herz zerriss. 

			»Dann mal los«, sagte sie und deponierte ihre Ausrüstung neben Stefans Tasche, bevor sie sich bei der Frau meldete, die den Rettungseinsatz koordinierte. Dankbar versorgte diese Tazia mit Arbeit, indem sie sie gebrochene Rohre reparieren, Leitungen auf Stromschlaggefahr überprüfen und das Kommunikationssystem, das immer wieder zusammenbrach, notdürftig instand setzen ließ. 

			Bisher hatte es nur eine kleine Hilfsmannschaft zum Dorf geschafft, der Rest war noch unterwegs. Infolgedessen wurde den zur Verfügung stehenden körperlich leistungsfähigen Freiwilligen alles abverlangt, den Amateuren wie den Profis. 

			Es war schon seit Stunden vollkommen dunkel, als Tazia sich erschöpft auf ihren Schlafsack sinken ließ, der in dem Zelt für sie bereitlag, das jemand für sie und Stefan aufgebaut hatte. Die Anspannung stand ihm ins Gesicht geschrieben, als er sich wenige Minuten später zu ihr gesellte, einen Energieriegel aus seiner Tasche kramte und ihn ihr zuwarf. Erst nachdem sie das geschmacksneutrale Ding hinuntergewürgt hatte, wurde ihr klar, dass sie zuletzt im Flugzeug etwas gegessen hatte. »Ist alles in Ordnung?«

			»Ich werde mindestens sechs Stunden Schlaf brauchen, um meine Energiereserven so weit aufzufüllen, dass ich weiter Trümmer bewegen kann.« Er gab ihr noch einen Riegel, vertilgte selbst vier und überließ sich dem Schlaf.

			Zumindest nahm sie das an. Denn als sie aufwachte, hielt sie ihren Energieriegel noch immer in der Hand. Ein Blick zur Uhr verriet ihr, dass erst fünf Stunden vergangen waren. Da sie Stefan nicht wecken wollte, schlüpfte sie mit sachten Bewegungen in ihre Schuhe und verließ leise das Zelt, um die Toilette zu benutzen. Anschließend spülte sie ihren Mund sparsam mit Wasser aus und trank immer mal wieder einen Schluck, während sie den Riegel aß. Die Duschen funktionierten nicht, weil das Erdbeben den Brunnen zerstört hatte, aber die Dorfbewohner hatten ihr wiederholt eingeschärft, ausreichend zu trinken, um bei Kräften zu bleiben. 

			Tazia hatte ganz vergessen, wie schnell man unter der Wüstensonne dehydrierte. 

			Tankwagen waren auf dem Weg, und der Teil der Bevölkerung, der nicht an der Suche nach Verschütteten beteiligt war, versuchte den Brunnen wieder instand zu setzen, doch bis dahin musste die Körperhygiene hinter dem nackten Überleben zurückstehen. Es war ratsamer, Stefan nicht darum zu bitten, auch noch Wasser herbeizuschaffen – mit der Beseitigung des Schutts war er bereits an seine energetischen Grenzen gestoßen.

			Wieder zurück im Zelt fand sie die Packung Feuchttücher, die sie in dem kleinen Laden neben der Alaris-Niederlassung erstanden hatte, dann warf sie Stefan einen Blick zu. Er hatte sich nicht gerührt, sein Atem ging gleichmäßig. Sechs Stunden hatte er gesagt, und sechs würden es sein. Sie drehte sich mit dem Rücken zu ihm, entkleidete ihren Oberkörper und wusch sich so gut es ging, wobei ihr heiß war bei dem Gedanken, halbnackt zu sein in Gegenwart eines Mannes, mit dem sie nicht verheiratet war, bevor sie einen frischen BH und ein sauberes T-Shirt anzog.

			Ihre Wechselklamotten würden nicht lange reichen, da sie nur drei Garnituren mitgenommen hatte, doch angesichts der verheerenden Situation war das absolut zweitrangig. Tazia war schon früher schmutzig gewesen und würde das auch künftig wieder sein. Nachdem sie die benutzten Tücher in eine Plastiktüte gesteckt hatte, die sie später entsorgen würde, legte sie die Packung neben Stefans Tasche, damit er sie sah, sobald er wach war. Danach schnappte sie sich ihre Jacke, die vom Vortag noch voller Staub und Schmierölflecken war, und zog los, um sich mit dem beschädigten Generator zu befassen, der der kleinen Dorfklinik im Fall, dass der Hauptgenerator versagte, als Reservestromquelle diente. 

			Stefan erwachte nach exakt sechs Stunden. Als gut geschulter Soldat hatte er Tazias Kommen und Gehen registriert, jedoch in der Überzeugung, dass von ihr keine Bedrohung ausging, weitergeschlafen. Andernfalls wäre sie kampfunfähig gewesen, noch bevor sie überhaupt gemerkt hätte, dass er sich bewegt hatte. Zwar war es ihm aufgrund eines psychologischen Defekts verwehrt geblieben, in der Pfeilgarde – einer Eliteeinheit für besondere Operationen – zu dienen, trotzdem war ihm die Ausbildung in Fleisch und Blut übergegangen. 

			Obwohl er offiziell kein Pfeilgardist war, betrachteten ihn die Männer und Frauen in der Truppe als einen der ihren. Sie hatten im Verborgenen weiter mit ihm trainiert, und noch heute nutzte er jede Gelegenheit, um sich Übungskämpfe mit aktiven Gardisten zu liefern, die er als seine Familie ansah. Selbst wenn er schlief, konnte niemand sich an ihn heranpirschen – und bei Tazia war dieses Risiko gleich null. 

			Gewaltbereitschaft war einfach nicht Teil ihres Wesens. 

			Er stand auf und machte sich fertig, dann kehrte er in die am schlimmsten zerstörte Zone zurück. Wäre es nach ihm gegangen, hätte er die Nacht durchgearbeitet, wohl wissend, dass noch immer Personen unter den Trümmern begraben waren. Er musste sich zur Vernunft zwingen und sich ins Gedächtnis rufen, dass er weit länger als sechs Stunden nutzlos sein würde, wenn er sich völlig verausgabte. 

			Nachdem seine Batterien nun wieder aufgeladen waren, konzentrierte er sich auf die instabilste Sektion und machte sich an die Arbeit. Er sah, dass Tazia im Dorf unterwegs war und hörte ihre Stimme, als sie sich einer Sprache bediente, die der in diesem Land gebräuchlichen ähnlich genug war, dass man sie verstand. Als sie »Stefan« sagte, trat er zu ihr und beugte sich zu ihr hinunter.

			Ihr Kopf reichte gerade mal bis zu seinem Schlüsselbein, trotzdem hätte er Tazia nie als klein bezeichnet. Dafür war zu viel Energie in ihr – wie ein Sturm, der seine Kräfte bündelte, bevor er losbrach.

			»Gibt es ein Problem?«

			»Sie haben seit drei Stunden keinen Schluck Wasser getrunken.« Mit gerunzelter Stirn reichte sie ihm eine bis zum Rand gefüllte Mehrwegflasche. »Sie wissen, dass Sie das nicht vergessen dürfen, wenn Sie bei dieser Hitze solche Mengen an Schutt wegschaffen.«

			Er nahm die Flasche, dabei unterzog er seinen Körper einer Bestandsaufnahme und begriff, dass er gefährlich nahe daran war zu dehydrieren. »Danke.« Seit seiner Kindheit hatte sich niemand mehr um sein Wohlergehen gesorgt, es sei denn, jemand hatte sich davon einen Vorteil erhofft.

			»Gern geschehen.« Sie ließ den Blick über die Umgebung schweifen, während er das Wasser in langsamen, wohlbemessenen Zügen trank, so als wollte er seinen ausgedörrten Körper nicht überfordern. »Das hier ist schon schlimm genug, aber es wird wohl noch Nachbeben geben.«

			Nickend ließ er die zur Hälfte geleerte Flasche sinken. »In Anbetracht der Schwere des Bebens werden sie sehr wahrscheinlich massiv ausfallen. Darum muss ich die Verschütteten zügig bergen – die Trümmer sind zu instabil, um einem heftigen Erdstoß standzuhalten.«

			Indem er die nächsten vier Stunden durcharbeitete – und nicht einmal innehielt, während er das Wasser hinunterstürzte, das Tazia ihm brachte –, konnte er die Hälfte der Opfer herausholen, bevor die Erde ein weiteres Mal bebte. Schreie gellten durch die Luft, als das Dorf und seine Bewohner weiteren Schaden nahmen, aber Stefans erster Gedanke gehörte Tazia. Er kauerte sich auf den Boden, um das Ende des Nachbebens abzuwarten, dabei streckte er seine mentalen Fühler nach ihrem hellen Licht aus. Er drang nicht in ihr Bewusstsein ein, um sie zu finden – das musste er nicht. Tazias geistige Struktur war so einzigartig wie ein Fingerabdruck … und da war sie.

			Unversehrt.

			Als die Erschütterungen endlich aufhörten, nahm er unter den Trümmern in seiner unmittelbaren Umgebung keine Überlebenden mehr wahr. So wie er vor langer Zeit seine Mutter und seinen Bruder nicht mehr hatte finden können, obwohl er stundenlang nach ihnen gesucht hatte. Bis die Rettungsmannschaften eingetroffen waren und ihn dabei entdeckt hatten, wie er von Schnitten übersät und aus Nase und Ohren blutend barfuß über Schutt wanderte und unablässig versuchte, die gesamte Erdlawine aus eigener Kraft zu bewegen.

			»Sie sind tot«, hatte ein M-Medialer ihm mitgeteilt, seine kalten, nüchternen Worte waren hart wie Steinschläge. »Du bist nicht stark genug, um mithelfen zu können. Setz dich hierhin und stör uns nicht bei der Arbeit.«

			Heute war er kein Kind mehr, aber auch hier konnte er den Toten nicht helfen.

			Er wandte sich ab und begab sich in eine Sektion, wo es noch Überlebende gab, und als Tazia ihm abermals Wasser brachte, sah er Tränenspuren auf ihrem staubigen Gesicht. Sofort meldeten sich seine Instinkte. »Sind Sie verwundet?« Sein Blick glitt über sie, suchte nach Verletzungen. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Da war dieses kleine Mädchen – sie ist mir gestern auf Schritt und Tritt gefolgt, weil sie von mir lernen wollte, wie sie sagte. Bei dem Nachbeben … wurde sie …« Ihr zierlicher Körper wurde von Schluchzern geschüttelt, ihr Gesicht verzog sich kummervoll. 

			Als sie sich abwenden wollte, trat er nah vor sie hin und schirmte sie vor den Blicken anderer ab. Er wusste, dass sie Körperkontakt brauchte, aber er hatte seit der Zeit vor dem Erdrutsch, der seine Kindheit beendet hatte, niemanden mehr aus einem anderen Grund als purer Notwendigkeit berührt, denn wer in Silentium war, tat so etwas nicht. Darum blieb er einfach dicht bei ihr stehen, und als ihre Tränen langsam versiegten, ließ er sie etwas von dem Wasser trinken, das sie ihm gegeben hatte. 

			»Ich sollte lieber gehen«, meinte sie heiser. »Vergessen Sie nicht, einen Energieriegel zu essen.«

			Mitternacht war gerade vorüber, als Stefan sich gezwungen sah aufzuhören. Seine mentalen Muskeln waren bis zum Äußersten erschöpft, seine Uniform schlackerte an einem Körper, der weit schneller Energie verbrauchte, als er ihm zuführen konnte. Und so entfernte sich Stefan notgedrungen vom Ort der Verwüstung. Tazia war im Zelt und tüftelte im Licht der solarbetriebenen Notfalllaterne, die aus demselben Laden stammte wie die Feuchttücher, die sie mit ihm geteilt hatte, an einem kleinen Geräteteil. 

			»Es gibt nicht genügend Strom, um nach Einbruch der Dunkelheit am Computer zu arbeiten«, murmelte sie abwesend und sah hoch. »Setzen Sie sich, Stefan, bevor Sie noch umkippen.« Ihr Ton war scharf.

			»Es geht mir gut, ich bin nur etwas entkräftet.« Trotzdem tat er wie geheißen. Sein Körper fühlte sich an, als würde er von Schnüren zusammengehalten, die jeden Moment reißen konnten.

			Tazia fischte eine Packung der hoch dosierten Energieriegel aus seiner Tasche, packte einen aus und drückte ihn Stefan in die Hand. »Essen Sie.« Um sich zu überzeugen, dass er gehorchte, ließ sie ihn nicht aus den Augen, während sie etwas Wasser mit Vitaminen und Mineralpulver anreicherte und es ihm gab. »Wir haben noch ausreichend Trinkwasser, darum müssen wir es nicht rationieren. Außerdem werden morgen die Tankwagen eintreffen.«

			Nachdem er getrunken hatte, aß er einen zweiten Riegel. »Haben Sie schon etwas zu sich genommen?«

			Sie nickte. »Ein paar der Dorfbewohner haben da draußen einen Ofen gebaut und Fladenbrot gebacken. Ich habe welches von ihnen bekommen. Ich denke, Sie brauchen diese Riegel dringender als ich.«

			»Haben Sie Vitamine genommen?« Sonst bestand die akute Gefahr einer Mangelernährung.

			»Ja.« Sie legte das Geräteteil, an dem sie gearbeitet hatte, beiseite, dann fuhr sie sich mit den Händen durchs Haar, bevor sie sie sinken ließ und den Blick abwandte. »Mein Zusammenbruch vorhin tut mir leid.«

			»Das muss es nicht. Sie sind ein Mensch. Sie fühlen.«

			Sie sah ihn an, offen und voll Kummer. »Erinnern Sie sich daran, Gefühle gehabt zu haben? Als Sie ein Kind waren?«

			»Ja.« Er würde nie vergessen, wie er geschrien und verzweifelt in dem Berg aus schlammigem Geröll gewühlt hatte, unter dem seine Familie verschüttet war, aber die Erinnerungen waren verblasst, ausgewaschen durch die Jahre und seine Konditionierung unter Silentium. »Sie sollten jetzt schlafen.«

			»Genau wie Sie.« Sie schlüpfte in ihren Schlafsack, ließ das Licht aber noch an, bis er fertig gegessen hatte. »Gute Nacht.«

			»Gute Nacht«, antwortete er, und es war das erste Mal, dass er das als Erwachsener zu jemandem sagte. In der Kaserne, wo er ausgebildet und wo entschieden worden war, dass sein psychologischer Defekt zu gravierend war, als dass je ein guter Soldat aus ihm würde werden können, hatten sie ausschließlich über trainingsbezogene Themen gesprochen.

			Und nach dieser Zeit war er immer allein gewesen.

			Tazia schreckte aus dem Schlaf hoch. Sie sah auf ihre Armbanduhr, deren Ziffernblatt sanft im Dunkeln leuchtete, und stellte fest, dass erst zwei Stunden vergangen waren, seit sie sich hingelegt hatte. Sie wollte die Augen gerade wieder schließen, als sie das Geräusch, das sie geweckt hatte, erneut hörte … Nein, es war das Fehlen eines Geräuschs. Stefan atmete nicht.

			Hektisch tastete sie nach der Lampe und schaltete sie an. Als sie den Lichtstrahl auf Stefan richtete, erkannte sie, dass er stocksteif dalag, die Hände zu Fäusten geballt, mit starrem Nacken. Mehr musste sie nicht sehen. Sie ließ die Laterne fallen, woraufhin sie flackernd erlosch, und legte die Hände auf seine Schultern, um ihn aus seinem Albtraum zu rütteln. »Stefan!«

			Er bewegte sich unfassbar schnell. Gerade noch kauerte sie besorgt über ihm, als sie im nächsten Augenblick flach auf dem Rücken lag und er sich über ihr befand, eine Hand an ihrer Kehle. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie ließ ihre Hände dort, wo sie aufgekommen waren, als er sie unter sich gezwungen hatte. »Stefan, ich bin es, Tazia.«

			Die Dunkelheit verbarg sein Gesicht, aber sie sah, wie er den Kopf schüttelte. »Tazia?«

			»Ja.« Mit äußerst behutsamen Bewegungen umfasste sie sein Handgelenk und zog daran, während sie ihn bewusst ein weiteres Mal mit seinem Namen ansprach, als sie sagte: »Lassen Sie mich los, Stefan.«

			Abrupt gab er sie frei und zog sich wieder in seinen Teil des Zeltes zurück. »Habe ich Ihnen wehgetan?«

			»Nein.« Sie setzte sich auf und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Ich war nur nicht darauf gefasst.«

			»Bitte, entschuldigen Sie. Ich hätte Sie darauf hinweisen sollen, mich nicht zu berühren, wenn ich schlafe.«

			»Sie haben nicht geatmet.«

			»Nur kurzzeitig. Mein Gehirn weckt mich, sobald die Kohlendioxidkonzentration zu hoch wird.«

			Welch nüchterne Worte, wenn sie an den blanken Schmerz dachte, den sie auf seinem Gesicht gesehen hatte – als hätte ihn ein solch großes Grauen erfasst, dass es selbst sein Silentium durchdringen konnte. »Was haben Sie geträumt?«

			»Mediale träumen nicht.«

			»Das war nicht meine Frage.«

			Es trat eine lange, bedeutungsschwere Pause ein. »Die Situation hier weckt Erinnerungen an die Katastrophe in meiner Kindheit. Das wirkt sich auf mein Schlafmuster aus.«

			Sie war so sehr daran gewöhnt, ihn als distanziert und unberührt vom Schmerz und Chaos des Lebens zu sehen, dass sein Eingeständnis sie erschütterte und sie alles infrage stellen ließ, was sie zu wissen glaubte. Unsicher, wie sie reagieren sollte, wollte sie gerade irgendetwas erwidern, als er sich wieder ausstreckte. 

			»Sie sollten weiterschlafen«, riet er ihr. »Unsere Arbeit ist noch längst nicht getan.«

			Sie hörte die Entschiedenheit in seinem Ton und legte sich hin, doch dann fiel ihr ein, wie er in ihre Privatsphäre eingedrungen war, und sah darin im Gegenzug die Erlaubnis, genauso zu reagieren. »Wie alt waren Sie«, fragte sie, »als es passierte?«

			Er schwieg eine ganze Weile, dabei atmete er so gleichmäßig, als schliefe er, doch sie spürte sein waches Bewusstsein wie einen kraftvollen Impuls. Anstatt die Frage zu wiederholen, gab sie ihm Zeit nachzudenken und zu entscheiden, was er ihr anvertrauen wollte. Immerhin hatten sie beide ihre Geheimnisse.

			»Vier«, sagte er schließlich. »Meine Konditionierung war noch schwach.«

			Konditionierung. Tazia ließ sich das Wort durch den Kopf gehen, sann über seine Bedeutung nach. 

			Lange Zeit hatte sie geglaubt, Mediale würden bereits ohne Gefühle geboren, dass genau das ihre Gattung kennzeichnete – so wie ein Tiger wild war und eine Schlange wendig. Eine naturgegebene Tatsache, mehr nicht. Erst nachdem sie ihr Dorf verlassen hatte, waren ihr verschiedene Gerüchte zu Ohren gekommen, die besagten, dass die Medialen sich selbst konditionierten. Dann hatte sie dieses alte Geschichtsbuch gefunden und ihren Verdacht bestätigt gefunden. 

			»Es muss eine furchtbare Erfahrung gewesen sein«, sagte sie mit sanfter Stimme in die Dunkelheit hinein. »Sie haben ihre gesamte Familie verloren?«

			»Meine Mutter hatte das Sorgerecht für mich. Ich habe sie verloren und einen älteren Bruder.«

			Tazia, deren Gesicht seinem Rücken zugewandt war, überlegte, ob sie die Hand nach ihm ausstrecken und ihn berühren sollte, wie sie es bei einem anderen Menschen getan hätte, aber Stefan war ein Medialer. Es kam so gut wie nie vor, dass er jemanden anfasste. Sie wusste nicht viel über die Methode, mit der die Konditionierung einer Person für Silentium vor sich ging, aber die Logik sagte ihr, dass häufiger Körperkontakt kontraproduktiv wäre. 

			Sie wollte nicht, dass dieser außergewöhnliche Mann, der anderen half, auch um den Preis, dass damit Erinnerungen an einen herzzerreißenden Verlust wieder lebendig wurden, noch mehr leiden musste. In ihren Augen brannten Tränen. Vier Jahre alt. Seine Trauer und Verwirrung mussten grenzenlos gewesen sein. 

			Darum wahrte sie Distanz und sagte: »Es tut mir leid, was Ihnen widerfahren ist.«

			Er gab keine Antwort, und sie bedrängte ihn nicht. Doch in dieser Nacht lauschte sie im Halbschlaf mit einem Ohr nach Stefans Atemzügen, und als sie abermals aussetzten, rief sie seinen Namen, bis er sich wieder entspannte. 

			Ansonsten wurde kein Wort gesprochen.
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			Nachdem zwei Tage später sämtliche Überlebenden, die man geortet hatte, geborgen waren, begannen die Dorfbewohner mit den Aufräumarbeiten. Tazia reparierte weiter alles und jedes so gut sie konnte. Auch Stefan war noch immer im Dauereinsatz, weil sich die Trümmer der eingestürzten Gebäude nicht ohne ihn heben ließen. Schweres Gerät war unterwegs, doch die Straßen zum Dorf waren tückisch, mehrere Laster waren bereits stecken geblieben. 

			Doch es gab auch eine gute Nachricht. Die Tankwagen waren planmäßig eingetroffen. »Trinkwasser ist jetzt mehr als ausreichend vorhanden, zumal der Brunnen wohl bald wieder funktionieren wird«, teilte sie Stefan am späten Nachmittag mit, nachdem er ausnahmsweise einmal vor Einbruch der Dunkelheit Schluss gemacht hatte. 

			Was ausschließlich daran lag, dass ein Bruchstück auf ihn herabgefallen war und er eine schwere Prellung am Oberkörper davongetragen hatte. Er hätte seine Arbeit trotzdem Minuten später fortgesetzt, nur hatte ihn Gott sei Dank einer der ehrenamtlichen Ärzte angewiesen, sich auszuruhen und dafür zu sorgen, dass seine Muskeln sich nicht verhärteten, damit er nicht am nächsten Tag nutzlos wäre. 

			»Das ist gut«, antwortete er, während er vor dem Zelt Dehnübungen machte, dabei huschte ein Anzeichen von Schmerz über sein sonst so stoisches Gesicht. 

			»Hören Sie auf damit.« Sie sah ihn finster an. »Es ist eine Prellung, Sie sollten sie kühlen.« Nur dass niemand den spärlichen Strom dazu benutzte, Eis oder kalte Kompressen herzustellen. 

			»Auch Wärme könnte helfen.« Stefan ließ seinen Blick über den sonnengewärmten Wüstensand schweifen. »Ich könnte mich für eine Weile darin eingraben.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Denken Sie an die Skorpione.«

			»Gutes Argument.« Er verstummte, als ein älterer Mann auf sie zukam.

			Tazia merkte Stefan an, dass ihm das respektvolle Nicken des Dorfbewohners Unbehagen verursachte. Seine Miene war wieder regungslos geworden, doch allmählich begann sie, seine Stimmungen zu erkennen … zumindest bildete sie sich das ein. Sie löste den Blick von ihm und sah, dass der Mann sie zu sich winkte. 

			Sie ging zu ihm, und er gab ihr eine penibel handgezeichnete Karte, dabei sagte er etwas ganz Wunderbares in seiner Sprache, die der ihrer Heimat ähnlich genug war, dass sie ihn verstehen konnte. »Es gibt nicht weit von hier eine heiße Quelle.«

			Ihre Augen wurden groß. »Ich danke Ihnen.« Sie sah kurz Stefan an, bevor sie sich wieder dem Mann zuwandte. »Aber er wird sich nicht wohlfühlen, wenn dort andere Leute sind.«

			»Er wird niemanden antreffen. Die Quelle ist mein Familiengeheimnis.« Mit runzligen, zittrigen Händen reichte er ihr ein verblichenes Foto. »Begeben Sie sich dorthin.« Er zeigte ihr den Ort auf der Karte. 

			»Haben Sie vielen –«, setzte Tazia an, doch der weißbärtige Mann winkte ab.

			»Wir schulden Ihnen Dank«, sagte er.

			Nachdem er gegangen war, kehrte Tazia zu Stefan zurück. Sie erzählte ihm von der heißen Quelle und zeigte ihm das Foto mit der einprägsamen Felsformation, die sich ganz in der Nähe davon befand. »Haben Sie genügend Kraft, um dorthin zu teleportieren?«

			Stefan betrachtete das Bild genau. »Das weiß ich erst, wenn ich es versuche.«

			»Dann tun Sie es. Das warme Wasser wird den Schmerz lindern und dazu beitragen, Sie wieder fit für die Arbeit zu machen.« Letzteres fügte sie nur deshalb hinzu, weil es das Einzige zu sein schien, das ihn kümmerte – seine körperliche Verfassung war ihm nur dann wichtig, wenn sie ihn an der Ausübung seiner Pflicht zu hindern drohte.

			»Sie hassen es, schmutzig zu sein«, bemerkte er zu ihrer Überraschung. »Sie könnten mitkommen und in der Quelle baden.«

			Tazia verschlug es den Atem. Die Vorstellung, nackt mit Stefan zu baden … Nein, das würde er auf keinen Fall erwarten. Sie würden sich abwechseln. Damit käme sie zurecht, weil Stefan niemals einen Blick riskieren würde … dann schon eher sie. Errötend rieb sie sich mit den Händen über das Gesicht. »Ich sollte lieber hierbleiben und mich weiter um das Stromversorgungssystem kümmern. Je eher es wieder bei voller Leistung läuft, desto besser.«

			»Sie sagten selbst, dass das Dämmerlicht eine Gefahrenquelle darstellt. Ihnen könnte bei den feinmotorischen Handgriffen ein Fehler unterlaufen.«

			Tazia nickte. Genau aus diesem Grund hatte sie die Arbeit vor fünfzehn Minuten eingestellt. »Na gut«, stimmte sie zu, obwohl sie das schlechte Gewissen packte, als sie den Blick über ihre Umgebung schweifen ließ. »Meinen Sie wirklich, es wäre in Ordnung?« Sie fühlte sich wirklich schmutzig, doch war das nichts gemessen an dem Elend, das um sie herum herrschte. »Ich möchte keine Zeit vergeuden.«

			»Wir werden nicht lange weg sein.« Stefan richtete seine Augen auf das Trümmerfeld. »Und hier warten nur noch die Toten darauf, geborgen zu werden.«

			Ihre Hand bewegte sich wie von selbst auf seinen Arm zu, und sie musste sie ganz bewusst zurückziehen, ehe sie ihn berührte. »Sind Sie sicher?«, vergewisserte sie sich leise.

			»Ja.« Da war keine Regung in seinem Gesicht, keine Veränderung in seinem Tonfall … aber seine Augen fixierten noch immer die Ruinen der zerstörten Siedlung. »Nachts, wenn die Menschen sich erschöpft dem Schlaf hingeben und niemand hier ist, kann ich meine telepathischen Sinne für die Suche einsetzen. Es gibt keine Lebenden mehr unter den Trümmern.«

			Mit vor Kummer wehem Herzen dachte Tazia an das kleine Mädchen, das Ingenieurin hatte werden wollen. Sie schloss die Augen für einen Moment des Erinnerns. Als sie sie wieder öffnete, hatte sie still für sich einen Entschluss gefasst. Es gab keine Möglichkeit, das Rad der Zeit zurückzudrehen und die Toten wieder lebendig zu machen – was sie aber tun konnte, war, für Stefans Gesundheit Sorge zu tragen. 

			Ohne seine beharrlichen Bemühungen hätte es noch weit mehr Tote gegeben. 

			»Dann los, damit wir die Quelle erreichen, bevor es dunkel ist.« Tazia holte ein Handtuch und zwei Garnituren schmutziger Kleidung aus dem Zelt. Sie konnte die Sachen zumindest ausspülen, und bei dieser Hitze würden sie schnell trocknen. 

			Stefan folgte ihrem Beispiel, bevor er nah vor sie hintrat. 

			»Bereit?«, fragte er sie, genau wie das erste Mal, als er sie teleportiert hatte.

			»Ja.«

			Schon im nächsten Augenblick standen sie vor der Felsformation, das sprach für eine relativ geringe Distanz zu dem Dorf – dennoch war sie groß genug, um von ihm weder etwas zu hören noch zu sehen. Tazia zog die Karte hervor und bestimmte ihren aktuellen Standort, dann folgte sie der Linie, die sie zu der Quelle führte.

			»Ich habe sie lokalisiert«, verkündete Stefan und setzte sich ohne einen weiteren Blick auf die Karte in Bewegung. 

			Nach einem zehnminütigen Marsch traten sie geduckt durch einen Höhleneingang und folgten feuchtwarmer Luft, bis sie in eine Kammer gelangten, die von dem schwindenden Abendlicht erhellt war, das durch eine Öffnung in der Decke fiel. Die Luft war neblig von Dampfwolken.

			»Rein mit Ihnen, Stefan«, befahl sie und legte ihre Sachen auf den Boden, um ihm seine abzunehmen. »Machen Sie schon.«

			»Sie sollten den Vortritt –«

			»Nur jetzt nicht ritterlich sein. Ihre Bewegungen werden immer steifer. Steigen Sie rein, sonst schubse ich Sie.«

			Nach kurzem Zögern begann er, seine Jacke zu öffnen, dabei ließ er Tazia nicht aus den Augen. Schmetterlinge stoben in ihrem Bauch auf, so schockierend intim fand sie es, ihn bei diesem simplen Tun zu beobachten. Deshalb drehte sie ihm den Rücken zu und fokussierte den Blick auf die Höhlenwand. Trotzdem war sie sich jedes noch so winzigen Geräuschs, das beim Entkleiden entstand, mit allen Sinnen bewusst. 

			»Auf Alaris schlagen Sie mir gegenüber nie einen solch autoritären Ton an«, murmelte er, seine Stimme glich einer sanften Berührung auf ihrer Haut. 

			Sie unterdrückte einen Schauder. »Weil Sie auf Alaris mein Boss sind.«

			Das Plätschern von Wasser, ein leises Zischen. »Es ist sehr heiß.«

			»Also genau richtig.« Ihren Rücken weiter ihm zugekehrt trat sie stirnrunzelnd näher an einen anderen von dunstigen Schwaden erfüllten Bereich heran. »Hier scheint auch noch eine kleinere Quelle zu sein.« Nachdem sie lächelnd festgestellt hatte, dass ihre Vermutung zutraf, sammelte sie sämtliche Kleidungsstücke ein und weichte sie im Wasser ein, bevor sie sie der Reihe nach mit einem großen, nassen Stein schrubbte, um zumindest etwas von dem Schmutz herauszubekommen. Sobald sie eine Ladung fertig hatte, trug sie sie nach draußen und breitete sie zum Trocknen auf den von der Sonne gewärmten Felsen aus. 

			»Ich kann meine selbst waschen, Tazia«, meinte Stefan, als sie zurückkam und sich von Neuem an die Arbeit machte.

			Sie verdrehte die Augen und sah ihn über ihre Schulter hinweg an. »Könnten Sie vielleicht einen Gefallen einfach nur einmal annehmen und danke sagen?« 

			Die breiten Schultern entblößt durch seine aufrechte Sitzhaltung, die starken Arme die steinerne Begrenzung umspannend, hielt er ihren Blick fest. »Vielen Dank.« 

			Die Worte wirkten wie eine Liebkosung. »Sie müssen tiefer ins Wasser hinein. Dieser herabgestürzte Balken hat Sie auch an der Schulter getroffen.« Ihr war schier das Herz stehen geblieben, als er vor ihren Augen zusammengebrochen war. Sie hatte alles stehen und liegen lassen, um zu ihm zu laufen und sich zu vergewissern, dass er lebte. Die Erinnerung an die Angst, die sie empfunden hatte, schlug sich in ihrem scharfen Ton nieder, als sie hinzufügte: »Oder wollen Sie, dass ich nachhelfe?«

			Tazia hat heute sehr schlechte Laune, ging es Stefan durch den Kopf, als sie sich wieder ihrer Aufgabe zuwandte. »Habe ich Sie durch irgendetwas verärgert?«, fragte er bei ihrer Rückkehr in die Höhle, nachdem sie die letzten Kleidungsstücke zum Trocknen hinausgebracht hatte.

			Sie setzte sich mit dem Rücken zu ihm auf die Erde. »Nein.«

			Er verstand nichts von Gefühlen, trotzdem spürte er, dass sie nicht die Wahrheit sagte. »Die Quelle ist ziemlich groß. Wir hätten beide Platz darin«, bot er ihr an, obwohl es schwierig für ihn war, einer anderen Person körperlich nah zu sein, besonders ihr.

			»Tazia«, sagte er, als sie nicht antwortete. 

			»Ich kann nicht.« Noch immer zeigte ihr Rücken zu ihm, als sie sich vorbeugte, so als schlänge sie die Arme um ihre angezogenen Knie. »Es mag Ihnen absurd und altmodisch erscheinen, aber ich wurde dazu erzogen … tugendhaft zu sein.« Ihre Stimme klang gepresst. »Und mich niemals vor einem anderen zu entblößen als vor meinem Ehemann. Zwar lebe ich nicht mehr in jener Welt …« Ihre Anspannung war mit Händen zu greifen. »… aber ich kann die Person, die ich bin, nicht ablegen wie einen alten Mantel.«

			»Das verstehe ich.« Nachdem er in dem Jahr, seit dem sie zusammenarbeiteten, jede Kleinigkeit an ihr aufmerksam registriert hatte, konnte er ihre moralischen Grundsätze inzwischen recht gut einschätzen. »Ihre kulturellen Gepflogenheiten sind im Übrigen nicht mehr oder weniger absurd als die Konditionierung, der mein Volk sich unterzieht.«

			Ihre Schultern entspannten sich. Sie stand auf und setzte sich auf einen Felsen nahe der Quelle, sodass sie Stefan ihre Seite zuwandte, den Blick auf den Eingang gerichtet. »Haben Sie je daran gedacht, Silentium zu brechen?«, fragte sie. »Ich … ich habe einige Regeln verletzt, als ich von zu Hause fortging.«

			»Wichtige?«, hakte er leise nach.

			»Ja. Die allerwichtigsten.« Sie ballte die Hand auf ihrem Schenkel zur Faust. Ihre Hand war so schmal und zartgliedrig, dass er sich bisweilen fragte, wie Tazia mit den Werkzeugen zurechtkam, die sie für ihren Beruf benötigte. Trotz all der technischen Fortschritte waren Schraubenschlüssel noch immer schwer, erforderte ein Drehmoment weiterhin Muskelkraft.

			»Nein, daran habe ich nie gedacht«, antwortete er. »Silentium bietet Sicherheit. Darum hat meine Gattung sich vor mehr als hundert Jahren für die Einführung dieses Programms entschieden.« Freilich hätte es ihm erhebliche Schwierigkeiten bereitet, auch nur darüber zu sprechen, wenn seine Konditionierung intakt gewesen wäre. 

			Tazia drehte sich auf dem Felsen halb zu ihm herum. »Ich habe Gerüchte über die Gründe gehört, nur weiß ich bis heute nicht, ob sie wahr sind.«

			»Wir verfügen über starke geistige Fähigkeiten, aber sie machen uns anfällig für Wahnsinn und Gewalt.«

			»Ängstigt Sie das nicht?« Ein zaghaftes Lächeln. »Nein, natürlich nicht. Sie sind in Silentium.«

			Stefan überlegte, was er darauf antworten sollte. Es überhaupt zu tun, wäre für ihn früher niemals in Betracht gekommen, aber ihre Aufrichtigkeit verdiente es, ihr seinerseits die Wahrheit zu sagen. »Mein Silentium ist wegen meines Kindheitstraumas problematisch.«

			Was selbst die meisten Medialen nicht über Silentium wussten, war, dass die Konditionierung bei Personen wie Stefan, die über gefährlich starke Kräfte verfügten, durch bestimmte Kontrollmechanismen – Dissonanz genannt – verstärkt wurde. Sollte er jemals auf irgendeiner Ebene Silentium brechen, würde er durch Schmerzen bestraft. Je gravierender der Verstoß, desto brutaler die Qualen, bis er unter Umständen den Tod dabei fand. Zumindest war das die Idee dahinter.

			Mit ein Grund, weshalb Stefan aus dem Training der Pfeilgarde genommen und zu der dem Rat unterstehenden Truppe kommerziell operierender TK-Medialer versetzt worden war, war die Tatsache, dass sich sein Gehirn gegenüber bestimmten Aspekten der Konditionierung, darunter auch der Dissonanz, als höchst unempfänglich zeigte. Seine Ausbilder hatten ihm schließlich einen fundamentalen Defekt attestiert, der durch nichts behoben werden konnte.

			Niemand hatte einen solch starken TK-Medialen an das kommerzielle Team abtreten wollen, aber ein Soldat ohne verlässliche Konditionierung würde bei einem Einsatz ein Risiko darstellen. Er könnte die Kontrolle verlieren, und da die Dissonanz bei ihm bestenfalls mäßig anschlug, gab es keine Garantie dafür, dass sein Partner oder sein Team nicht zu Schaden kämen.

			Tazia machte große Augen. »Dann können Sie also fühlen?«

			»Das kann ich nicht sagen.« Er wusste nur, dass sich seit seinem ersten Gespräch mit Tazia Nerif eine Veränderung in ihm vollzogen hatte und Teile seiner Konditionierung einfach verschwunden waren. »Aber ich bin nicht so perfekt, wie ich es sein sollte.«

			»Nein, das sind Sie nicht.« Tazias dunkle Augen hielten seinen Blick fest. »Dafür sind Ihnen diese Menschen hier zu wichtig.«

			Stefan mochte nicht wissen, ob er Gefühle hatte, aber sie war sich dessen sicher. Er hatte sich schon jetzt bis an den Rand der Erschöpfung verausgabt. 

			Seine Schultern und sein Oberkörper wurden sichtbar, als er sich im Wasser aufsetzte. Ihr stockte der Atem, während ihr Blick die Muskeln und Sehnen erfasste, das Einzige, das ihn momentan zusammenzuhalten schien. »Sie sind zu mager, Stefan.« Erst seit dieser Woche wusste sie, wie viel Energie geistige Kräfte verbrauchten. 

			»Ich werde funktionieren, solange es nötig ist.« Es hörte sich an, als sei er eine Maschine.

			»Stefan!« Sie funkelte ihn empört an.

			»Ich werde auf meine mentale Gesundheit achten, Tazia. Das verspreche ich Ihnen.«

			Sie nickte zittrig; seine Worte schienen mehr auszudrücken, als er sagte. Er richtete sich noch mehr auf, und sie wandte errötend die Augen ab. »Fühlen Sie sich besser?«

			»Ja. Sie sollten auch baden – Ihre Muskeln sind genauso müde wie meine.«

			»Nur ist auf mich kein halbes Haus gefallen.« Sie wartete, bis er in die noch leicht feuchte Hose gestiegen war, die sie ihm geholt hatte. »Draußen ist es immer noch sehr warm. Gehen Sie hinaus und sehen Sie nach der Kleidung, die ich auf den Felsen ausgebreitet habe. Ihre Hose wird dort ebenfalls schneller trocknen.«

			Stefan befolgte den Befehl ohne Widerrede. Schnell zog sie sich aus und stieg ins Wasser – huch, war das heiß! –, dann schöpfte sie mit den Händen Sand vom Boden des Beckens und rieb damit ihren Körper ab. Sie würde ihm zumindest ein Peeling angedeihen lassen, wenn sie ihn schon nicht ordentlich waschen konnte. Das würde den Schmutz ebenso beseitigen.

			Sie rieb sich sogar Sand ins Gesicht, wenn auch etwas sanfter. Anschließend tauchte sie ihr Haar in die Quelle, in der Hoffnung, dass die darin enthaltenen Mineralien dazu beitragen würden, es zu säubern.

			Obwohl sie sich zu beeilen versuchte, konnte sie dem Bedürfnis nicht widerstehen, noch ein paar Minuten zu verweilen und die Wärme in ihren überanstrengten Körper einsickern zu lassen. Schließlich stieg sie seufzend und mit geröteter Haut heraus, trocknete sich ab und wickelte das Handtuch um ihren Leib, bevor sie ihre Kleidungsstücke einsammelte und im Dämmerlicht zum Eingang ging. »Stefan?«

			»Ich bin hier.« Sie konnte ihn nur hören, nicht sehen.

			Sie legte die getragenen Sachen neben sich und sagte: »Ich brauche etwas Frisches zum Anziehen.«

			Binnen Sekunden reichte er ihr das Gewünschte. »Sie sind noch ein bisschen feucht, aber Ihre Körperwärme wird sie trocknen.«

			Sie nahm das Bündel entgegen und huschte gerade so weit in die Höhle zurück, dass ihr das Halbdunkel Schutz vor Blicken bot. Rasch zog sie sich an – wobei sie nicht daran zu denken versuchte, dass Stefan jedes einzelne Teil, inklusive ihres Slips und ihres Büstenhalters angefasst hatte –, dann schnappte sie sich das Handtuch und kehrte zurück nach draußen. »Danke.«

			»Keine Ursache. Danke, dass Sie auch meine Sachen gewaschen haben. Ich glaube, die Mineralien der Quelle haben beim Reinigen ganze Arbeit geleistet.«

			Die unbeabsichtigte Intimität war ihr noch immer peinlich, darum hielt sie den Kopf gesenkt, während sie die restlichen Kleidungsstücke einsammelten. Kurze Zeit später stellte sie sich wieder dicht neben Stefan, damit er sie zurück ins Dorf teleportierte. »Warten Sie.« Sie nötigte ihn, sich zu ihr herumzudrehen. »Lassen Sie mich Ihre Prellung sehen.« 

			»Es ist zu dunkel«, wandte er ein, trotzdem erlaubte er ihr, sein T-Shirt nach oben zu schieben, damit sie die Verletzung begutachten konnte.

			Aus dieser kurzen Entfernung konnte sie die Stelle trotz des abendlichen Dämmerlichts klar und deutlich erkennen. »Scheint zumindest nicht mehr ganz so wund und geschwollen zu sein.« Sie zog das T-Shirt wieder herab, um nicht dem Drang nachzugeben, ihn zu berühren und den steten, kraftvollen Schlag seines Herzens unter ihrer Handfläche zu spüren. »Okay, dann los. Den Leuten im Dorf wird im Hinblick auf die Nachbeben wohler sein, wenn sie Sie in der Nähe wissen.«

			»Und Sie auch, da bin ich sicher.«

			Er teleportierte, ehe sie antworten konnte.
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			Der folgende Tag brachte dasselbe wie die vorherigen: Stunden um Stunden harter Arbeit. Kurz nach Einbruch der Dunkelheit schaute Tazia seufzend nach dem jungen Einheimischen, der ihr bei der langwierigen Reparatur des kleinen Kraftwerks im Dorf zur Hand gegangen war. 

			Der Teenager hatte gerade erst eine Ausbildung zum Elektriker begonnen, trotzdem war er nach dem Kraftwerksleiter – welcher derzeit mit zwei gebrochenen Armen und einer Schädelverletzung in einem Sanitätszelt lag – die am meisten qualifizierte Person.

			»Jetzt geht’s los«, sagte sie zu ihrem jungen Assistenten und betätigte einen Schalter.

			Keine Funkenschläge, dafür ertönte ein leises Brummen … bis rings um sie herum die Lichter angingen. Draußen wurden Freudenrufe laut, die Wirkkraft war also nicht örtlich begrenzt. Sie und der Junge klatschten sich ab, anschließend nutzte sie das Licht, um die gesamte Anlage einer sorgfältigen Inspektion zu unterziehen.

			Natürlich arbeitete Stefan noch, als sie damit fertig war; die Beleuchtung hatte ihm mehr Zeit verschafft. Kopfschüttelnd ging sie zu ihm, um ihm einen Energieriegel zu bringen, als ein heftiges Nachbeben die Erde erzittern ließ. Tazia wurde zu Boden geschleudert, und die bereits beschädigten Gebäude um sie herum stürzten ein. Sie sah, wie Stefan sich umdrehte und ihren Namen rief, dann –

			Sie fand sich in der Wüste außerhalb des Dorfes wieder, jenseits der Gefahrenzone, mit Stefan an ihrer Seite. »Warten Sie! Stefan!« Zu spät. Er war schon wieder weg.

			Sekunden später kehrte er mit einem kleinen Kind zurück, dann noch einem und noch einem.

			Endlich hörte das Beben auf. 

			Tazia drückte die weinenden, verängstigten Kinder an sich und beruhigte sie so weit, dass sie den Rückweg ins Dorf antreten konnten. Dort herrschte das blanke Chaos. Sie übergab ihre Schützlinge der Obhut zweier Frauen, die bei einem früheren Erdstoß verletzt wurden, inzwischen aber wieder ausreichend bei Kräften waren, um sich um sie zu kümmern, dann rannte sie in den Teil des Dorfes, den es am schlimmsten getroffen zu haben schien.

			Stefan hob bereits Trümmer weg. Sie krempelte die Ärmel hoch und half mit. 

			Stunden vergingen.

			Als sie sah, dass er schwankte, holte sie ihm Wasser und legte besorgt die Hand auf seinen Arm. »Sie sind kurz davor auszubrennen.« Er hatte diesen Ausdruck eines Nachts in ihrem Zelt gebraucht und gesagt, dass eine normale Ruhepause dann nicht mehr half. Wenn er ausbrannte, quittierten sein Körper und sein Geist einfach den Dienst. Und das konnte bis zu vierundzwanzig Stunden dauern. 

			»Ich spüre noch ein Leben, Tazia.« Sein Blick war aufgewühlt. »Ein kleines, flackerndes Bewusstsein unter all den Trümmern.«

			»Oh Gott.« Sie betrachtete die gigantischen Schuttmengen, die beiseitegeräumt werden mussten. »In Ordnung.« Sie drehte sich um und rannte so schnell sie konnte zu ihrem Zelt. Dort füllte sie eine Flasche mit Wasser, gab zwei Tütchen Vitamine hinzu und schüttelte sie, während sie mehrere Energieriegel hervorkramte.

			Bei ihrer Rückkehr entfernte Stefan immer noch unermüdlich Trümmer. »Hören Sie auf.« Sie blieb vor ihm stehen und berührte sein Gesicht, als er sie nicht wahrzunehmen schien.  

			»Ich kann nicht.«

			»Es nutzt keinem etwas, wenn Sie zusammenbrechen. Trinken Sie das.« Sie wickelte anschließend einen Energieriegel nach dem anderen aus und zwang ihn, alle zu essen.

			Er wandte nicht für eine Sekunde die Augen von dem Trümmerhaufen, auf den die Einheimischen seiner Anweisung entsprechend ihre Anstrengungen konzentrieren. Als Tazia ihnen zusah, kam ihr eine Idee. »Hören Sie mir zu. Sie können das nicht alles beseitigen. Es ist einfach zu viel.«

			»Dort ist jemand –«

			Wieder berührte sie sein Gesicht, dabei war sie sich vollauf bewusst, dass sie alle möglichen Tabus brach. Ihre wie auch seine. »Nehmen Sie Vernunft an, Stefan. Ich bin Ingenieurin – ich kann einen Weg durch den Schutt finden. Sie müssten dann nur wegräumen, was nötig ist, um einen stabilen Tunnel zu dem Opfer zu graben.«

			Das weckte seine Aufmerksamkeit. »Und wie?«

			»Schritt für Schritt.«

			Die nächsten zwei Stunden arbeiteten sie gemeinsam an diesem Tunnel, dabei ließ Tazia Sorgfalt und Besonnenheit walten, sowohl was den Einsatz von Stefans schwindenden Energiereserven als auch den der Dorfbewohner betraf. Als das verschüttete kleine Mädchen dann schließlich aus eigener Kraft aus dem Tunnel krabbelte, wäre Tazia am liebsten weinend auf die Knie gefallen. Stattdessen schaute sie Stefan an und sagte: »Es ist genug.«

			Dieses Mal hörte er auf sie. Er zog sich in das Zelt zurück, wo er vor Erschöpfung in einen tiefen Schlaf fiel, der sicherlich länger als sechs Stunden dauern würde. Doch das spielte keine Rolle. Die wichtigste Aufgabe in dieser Nacht war vollbracht. 

			Beim Aufwachen stieg Stefan der Geruch von Salbe in die Nase. Gleich darauf stellte er fest, dass jemand seine Brust und seine verletzte Schulter damit eingerieben hatte. 

			Tazia.

			So abgekämpft er auch war, die Berührung eines anderen hätte ihn mit Sicherheit geweckt. Niemandem sonst traute er so sehr wie ihr, sie war die Einzige, deren Nähe ihm nicht körperliches Unbehagen verursachte. Ihre gemeinsame Zeit hier hatte bei ihm sämtliche Barrieren niedergerissen, und die waren, was Tazia betraf, schon immer bestenfalls schwach gewesen. 

			Stefan stand auf und sah auf die Uhr. Er hatte zehn Stunden geschlafen. Das war besser als erhofft, vor allem da er kurz vor dem totalen Zusammenbruch gestanden hatte. Als er in die Sonne hinaustrat, fand er keinen Hinweis darauf, dass es ein weiteres Nachbeben gegeben hatte. 

			Zehn Minuten später machte er sich wieder an die Arbeit – nachdem er das mit Vitaminen angereicherte Wasser getrunken und die Energieriegel verzehrt hatte, die Tazia ihm hingelegt hatte. Es war eine seltsame Erfahrung, dass jemand, der keinen persönlichen Nutzen aus seinen Fähigkeiten zog, sich darum kümmerte, ob er lebte oder starb. Bestimmt hatte auch seine Mutter sich um sein Wohlergehen gesorgt, immerhin war er ihr Kind, doch alle anderen interessierten sich nur deshalb für seine Gesundheit, weil er ein TK-Medialer war. 

			Die Besatzung auf Alaris eingeschlossen – denn sollte ihm etwas zustoßen, waren sie bei einem Notfall hilflos.

			Doch an diesem Ort hatte Tazia keinen Grund, auf ihn aufzupassen. Er tat nichts für sie, und sie saß hier keineswegs fest. In ziemlich regelmäßigen Abständen kamen Notfalltransportwagen ins Dorf, demzufolge brauchte sie ihn auch nicht, um von hier wegzukommen. Ihr Rückflugticket zum Hauptsitz von Alaris war bereits bezahlt und befand sich in ihrer Tasche.

			Es gab also keinen Grund für sie, seine Brust mit Salbe einzureiben und dafür zu sorgen, dass er ausreichend aß. Fast schien es, als läge er selbst ihr am Herzen. Stefan, der Mann, ganz unabhängig von seiner Gabe. Er hatte nicht geglaubt, dass so etwas möglich war. 

			Einer der Dorfbewohner kam zu ihm. »Sir?«

			»Ja?« Er hatte es aufgegeben, den Leuten zu sagen, dass sie ihn mit seinem Namen ansprechen sollten. Aus Ehrfurcht vor seinen Fähigkeiten brachten sie ihn nicht über die Lippen. 

			»Danke.« Der Mann schluckte schwer und blinzelte sich die Tränen aus den Augen. »Meine Tochter«, sagte er, und es war offensichtlich, dass ihm die Sprache nicht allzu vertraut war. »Sie sie gerettet.« Er zeigte zu dem Trümmerhaufen mit dem Tunnel. »Danke sehr.«

			Stefan wollte schon entgegnen, dass es eine gemeinsame Anstrengung gewesen sei, als ihm einfiel, was Tazia über Dankbarkeit gesagt hatte. »Geht es ihr gut?«

			»Ja.« Der Mann strahlte. »Glücklich.«

			Stefan nickte, und das schien genug zu sein. 

			Als er und Tazia später in ihrem Zelt lagen, erzählte er ihr von der Begegnung.

			»Sie verehren Sie wie einen König«, meinte sie. »Würden Sie sich hier niederlassen, könnten Sie Ihr eigenes Reich gründen, inklusive der erforderlichen heiratsfähigen Jungfrauen, die sich um all Ihre Bedürfnisse kümmern.«

			Stefan, der solche Wortwechsel schon zwischen Tazia und Andres und auch anderen Besatzungsmitgliedern miterlebt hatte, nahm an, dass sie ihn foppte. Er fühlte sich … geehrt. Nun war er kein Zaungast mehr, der einen Blick in Tazias vielschichtige, farbenprächtige Welt warf – sie hatte ihn hereingebeten. 

			»Ich würde kein Herrscher sein wollen«, sagte er ernsthaft. »Es gibt keine Privatsphäre für die, die das Zepter in der Hand halten.«

			»Und Sie wertschätzen Ihre.« Raschelnde Geräusche, so als würde sie sich in ihrem Schlafsack zu ihm herumdrehen. »Wie geht es Ihrer Brust und Ihrer Schulter?«

			»Gut.«

			Sie seufzte, dann stand sie auf und knipste eine Taschenlampe an. »Lassen Sie mich sehen.«

			Noch vor einer Woche hätte er sich dagegen gewehrt, aber in dieser Nacht erhob er keine Einwände, als sie den Lichtstrahl auf seine nackte Haut richtete. Er hatte sein T-Shirt zum Schlafen ausgezogen, allerdings erst, nachdem er Tazia gefragt hatte, ob das in Ordnung sei. Ein rosiger Schimmer hatte den dunklen Honigton ihrer Haut überzogen, doch sie hatte genickt. Jetzt errötete sie nicht, während sie ihn mit besorgter Miene sanft abtastete, wobei sie sich mit einem kurzen Blick in sein Gesicht überzeugte, dass es ihm nichts ausmachte.

			Das tat es nicht.

			Er sah zu, wie sie ihn untersuchte, und seine Hand hob sich wie aus eigenem Antrieb, um ihr eine Strähne hinter das Ohr zu streichen. Sie hielt inne und betrachtete ihn einen langen Moment, bevor sie ihre Begutachtung fortsetzte. »Es sieht gut aus. Lassen Sie mich trotzdem noch etwas Salbe auftragen. Sie hat doch geholfen, oder?«

			»Ja.« Er erbot sich nicht, es selbst zu tun, obwohl er es ohne Weiteres gekonnt hätte. Stattdessen ließ er sich von ihr hätscheln und ertrug ohne mit der Wimper zu zucken die heftigen Stiche in seinem Kopf, die sein Bewusstsein auslöste.

			Diese Dissonanzreaktion war nichts verglichen mit dem Schmerz, den ihm der herabstürzende Träger zugefügt hatte. Sie hätte viel heftiger und qualvoller sein müssen – so wie noch vor einem Jahr, als er zum ersten Mal das Strahlen in Tazias Augen gesehen hatte, wenn sie lächelte, und etwas Unerklärbares mit ihm passiert war. Er hatte geglaubt, seine fast schon zwanghafte Faszination von der Stationsingenieurin würde nachlassen, sobald er sie näher kannte, doch stattdessen hatte sie sich mit jedem Wort, das sie wechselten, jedem Mal, wenn er sie gesehen oder lachen gehört hatte oder auch nur einen ihrer Berichte gelesen hatte, verstärkt.

			Unter den gegebenen Umständen würde seine ohnehin schon problematische Dissonanz ganz verschwinden. Wenn er Bewusstseinsmanipulation vermeiden und nicht die Aufmerksamkeit von M-Medialen auf sich ziehen wollte, musste er sich dringend davor hüten, in der Öffentlichkeit einen Anhaltspunkt dafür zu liefern, dass sein Silentium nicht mehr stabil war.

			Doch im Verborgenen …

			Er lag ganz still da, während Tazia die Salbe großzügig auf seine Blutergüsse strich und die sanfte Berührung ihrer Finger Schauder über seine Haut rieseln ließ. »Fertig«, murmelte sie schließlich, ohne zu erwähnen, dass eine seiner Hände ihr Knie berührte. »Schlafen Sie jetzt.«

			Stefan wollte sie nicht gehen lassen, doch er wusste noch, was sie ihm über ihren kulturellen Hintergrund erzählt hatte, darum schwieg er. Er würde nichts tun, was sie aus der Fassung bringen könnte. Nachdem sie in ihren Schlafsack geschlüpft war, lauschte er, ob ihre Atemzüge gleichmäßiger würden, doch das geschah nicht, darum sagte er: »Würden Sie bei unserem nächsten Landurlaub gern die Polarlichter sehen?«

			»Was?«

			»Der Zeitpunkt wäre genau richtig. Ich kann uns ohne Probleme an einen geeigneten Ort teleportieren.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Wir bräuchten weder Visa noch Flugtickets.«

			Ihr Lachen klang überrascht und entzückt. »Ich wollte sie immer mal erleben.«

			»Sie werden es wundervoll finden.« Ihr Geist würde mehr wahrnehmen als farbige Lichtschleier am Himmel, etwas Tieferes – und sie würde ihn lehren, es ebenfalls zu sehen. Wie sie ihn den richtigen Umgang mit den Menschen hier gelehrt hatte. »Gute Nacht, Tazia.«

			»Tazi«, sagte sie in weichem Flüsterton. »Sie können mich Tazi nennen.«

			Knapp über eine Woche später hieß es Abschied nehmen. Inzwischen waren weitere Rettungsmannschaften eingetroffen und hatten schwere Maschinen mitgebracht, um die übrigen Trümmer zu beseitigen. Die Nachbeben waren abgeklungen, das Dorf hatte sich erholt.

			»Unsere Hilfe wird hier nicht mehr gebraucht«, teilte Stefan ihr am Morgen mit. »Ich schlage vor, wir brechen die Zelte ab und fangen an, uns wieder in Form zu bringen. In diesem Zustand werden sie uns nie und nimmer auf Alaris zurückkehren lassen.«

			»Einverstanden.« Er zuckte nicht zurück, als sie mit der Hand sein Schlüsselbein berührte. Sie hatten sich durch die vielen Nächte, die sie Seite an Seite verbracht hatten, irgendwie aneinander gewöhnt. Für Tazia, der man als junges Mädchen eingeschärft hatte, ihren Schlafplatz nur mit ihrem Ehemann zu teilen, war es eine ebenso neue Erfahrung gewesen wie für ihn. »Sie haben deutlich an Gewicht verloren.« Seine telekinetische Gabe verschlang Unmengen an Energie.

			»Genau wie Sie.« Er berührte sie nicht, dafür maß er sie mit seinen faszinierenden Augen von Kopf bis Fuß.

			Wenige Minuten später verschwanden sie in aller Stille. Man hätte Stefan wie einen Helden hochleben lassen, wäre durchgesickert, dass er vorhatte abzureisen. Doch darauf legte er keinen Wert. Er teleportierte mit ihr in die nächstgelegene größere Stadt, für die er ein Bild als Portschlüssel hatte, und bezog mit ihr eine Suite mit zwei Schlafzimmern in einem heimeligen Hotel, das einst der Wohnsitz einer berühmten Künstlerin gewesen war.

			Tazia protestierte nicht gegen die intime Unterbringung, auch wenn sie ein weiteres Tabu brach, indem sie sich eine Suite mit ihm teilte. Mit Stefan zusammen zu sein, machte sie glücklicher, als sie es seit Langem gewesen war.

			»Was möchten Sie tun?«, fragte er, nachdem sie ihr Gepäck in ihre jeweiligen Zimmer gebracht hatten.

			»Ausgiebig duschen, essen, dann schlafen.«

			»Sie können das Bad als Erste benutzen.« Er setzte sich und zog seine staubigen Stiefel aus. »Ich finde unterdessen heraus, wo wir eine ordentliche Mahlzeit bekommen können.«

			Lachend entgegnete sie: »In der Straße ist ein Essensstand neben dem anderen. Wir holen uns dort etwas.«

			»Ist das wirklich klug? Unsere Körper sind an die Bakterien in dieser Region nicht gewöhnt.«

			»Wir hatten beide unsere Schutzimpfungen.« Es war absurd, gegen wie vieles sie sich hatten impfen lassen müssen, um auf Alaris zu arbeiten.

			»Wir müssen trotzdem gesund sein, damit man uns zurück an Bord lässt.«

			»Sie haben gewonnen.« Tazia verschwand im Bad und schrubbte sich unter der Dusche ab, bis sie sich endlich wieder sauber fühlte.

			Anschließend schlüpfte sie in die landestypische Kleidung, die sie in der Hotelboutique erstanden hatte. Sie hatte sich neue, frische Sachen gewünscht, doch war sie nicht darauf gefasst gewesen, wie sehr der lange, bunte Rock und die hübsche weiße Bluse sie an ihre Heimat erinnerten. Die Wehmut stach wie mit Messern auf ihre Seele ein.

			»Ist alles in Ordnung?«, erkundigte Stefan sich, als sie herauskam. 

			»Es geht gleich wieder.« Der Schmerz in ihrem Herzen würde nie verschwinden, aber manchmal konnte sie ihn für eine Weile vergessen. 

			Er sah sie nachdenklich an, dann ging er ins Bad. Tazia nutzte die Zeit, um die schmutzigen Sachen aus ihren Reisetaschen zu holen. Nach den vielen Malen, die sie Energieriegel für ihn herausgekramt hatte, war es ihr nicht mehr peinlich, seine Sachen zu durchwühlen. Sobald sie alles zusammengesucht hatte, schickte sie es nach unten zur Hotelwäscherei. 

			Stefan, der sich ebenfalls neu eingekleidet hatte, trug nun eine schwarze, für das Wüstenklima geeignete Hose und dazu eine langärmlige weiße Tunika mit Stickereien an Saum und Halsausschnitt.

			Tazia lächelte ihn an. »Sie erinnern mich an einen der Männer in meinem Dorf. »Nur dass Ihre Haare nicht kraus sind.« Es juckte sie in den Fingern, durch seine seidige Mähne zu fahren. »Sondern gewellt.« Würde er sie wachsen lassen, wären sie noch schöner.

			»Ich muss sie bald schneiden lassen.«

			»Warten Sie damit«, bat sie ihn leise. »Tun Sie es erst, wenn es unumgänglich ist.«

			Er sah sie ruhig an. »Es gibt keine Vorschrift, die besagt, dass ich sie kurz tragen muss. Aber es macht einen besseren Eindruck. Sie verstehen?«

			Weil sein Silentium nicht vollständig intakt war, rief sie sich ins Gedächtnis. »Ja, ich verstehe.« Sie würde auf sein wundervolles Haar verzichten, wenn sie dafür diesen stillen, starken, mutigen Mann haben könnte, der mit seinen Worten und Blicken bewirkte, dass sie sich schön fühlte. »Haben Sie ein Lokal für uns ausfindig gemacht?«

			»Nein. Stattdessen habe ich nachgeforscht, ob unsere Impfungen uns vor den Mikroorganismen in dieser Region schützen.«

			Sie spürte ein Lächeln im Herzen. »Und?«

			»Uns dürfte eigentlich nichts passieren.«

			Tazia fühlte sich jung, aufgeregt und glücklich, als sie lachend mit ihm die Treppe hinunterging und hinaus auf die belebte Straße trat.
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			Das angeregte Stimmengewirr vielzähliger Gespräche strömte auf sie ein.

			Ihr Hotel befand sich im alten Stadtviertel mit seinen mosaikverzierten Häuserfronten und den engen, kopfsteingepflasterten Gassen, die von Geschäften mit rückseitig angrenzendem Wohnraum und dicht gedrängten Imbissständen mit offenen Feuerstellen gesäumt wurden. 

			»Lassen Sie uns das hier probieren.« Tazia hielt vor einem Stand inne, der gegrillte Gemüsespieße feilbot.

			Sie protestierte nicht, als Stefan bezahlte, weil sie instinktiv spürte, dass das in diesem Teil der Stadt von ihm erwartet wurde. Es würde Aufmerksamkeit erregen, wenn sie Einwände erhöbe. Sie reichte ihm einen der beiden Spieße, dann bat sie ihn, sich einen Moment zu gedulden, und biss in ihren. 

			Eine Explosion aus Gewürzen auf ihrer Zunge, darunter eine leichte Honignote.

			»Mmm. Er ist köstlich, aber vielleicht zu intensiv für Sie.« Energieriegel waren geschmacklos, genau wie das meiste andere Essen, das die Medialen zu sich nahmen. »Kosten Sie erst mal nur einen kleinen Bissen.«

			Er tat es und kaute vorsichtig. »Möchten Sie den Rest?«

			Nickend nahm sie ihn, bevor sie auf einen Stand deutete, der Fladenbrote verkaufte. »Scheint, als wären sie nur mit Kartoffeln gefüllt. Ich denke, die werden Ihnen besser munden.«

			Er befolgte ihren Rat und besorgte sich eines, nachdem Tazia, die mit ihrem Gemüse-Shish-Kebab vollauf zufrieden war, dankend abgelehnt hatte. Stefan biss in sein gefülltes Fladenbrot hinein, dann bedeutete er ihr mit einem Kopfnicken, dass sie recht gehabt hatte, und sie setzten ihren Bummel fort. Sobald sie aufgegessen hatten, probierten sie mal mit mehr, mal mit weniger Erfolg andere Gerichte aus und hatten bald aufs Beste ihren Hunger gestillt. 

			Der süße, gewürzte Tee mit Milch, an dem sie beim Gehen nippte, weckte sehnsüchtige Erinnerungen an ihre Heimat, darum versuchte sie, sich auf die Farbenpracht ringsherum zu konzentrieren. »Das dort würde ich zu gern kaufen.« Sie zeigte auf ein türkis- und silberfarbenes zweiteiliges Gewand, auf dessen Rock Hunderte winziger Spiegel funkelten. Das Oberteil war schlichter gehalten, mit langen, von Bündchen gesäumten Ärmeln, der Stoff von feinen Silberfäden durchzogen. Dann sah sie, dass dazu außerdem ein silberner Schal aus kostbarer handgewebter Spitze gehörte. 

			»Was hält Sie davon ab?«

			Tazia zuckte die Achseln. »Wo könnte ich das anziehen? So etwas trägt man zu einer Hochzeit oder einem anderen feierlichen Anlass.« Sie bedachte ihn mit einem koboldhaften Lächeln. »Vielleicht sollte ich es anlegen, wenn ich an den Motoren arbeite. Tazia, Königin des Maschinenraums.«

			»Das Schmieröl würde es ruinieren.«

			Sie schlug sich mit der Hand vor den Mund, um ihr Lachen zu ersticken. Trotz seiner ausdruckslosen Miene war sie sich sicher, dass er einen Scherz gemacht hatte. »Wie wäre es mit einem von denen für Sie?« Sie deutete auf einen Fes, den traditionellen runden Hut, von dessen Deckel eine Quaste herabhing. 

			»Ich bin nicht sicher, ob das das Vertrauen in meine Fähigkeiten stärken würde.«

			Dieses Mal gab sie dem Lachen nach, dabei lehnte sie sich an eine Mauer gegenüber einem Stand, der Nüsse jeder erdenklichen Art feilbot. Stefan stand schräg links vor ihr und schirmte sie vor den Blicken einer vorbeischlendernden Gruppe junger Männer ab. Wieder tat er genau das Richtige, indem er zu verstehen gab, dass sie sich in seiner Obhut befand und er für ihren Schutz verantwortlich war.

			»Haben Sie sich über diese Region kundig gemacht?«, fragte sie, verwundert darüber, dass er sich mit den hiesigen Gepflogenheiten auskannte, obwohl er als Medialer einem völlig anderen Kulturkreis entstammte als diesem, in dem die Uhren langsamer gingen. 

			»Ja, das habe ich.« Er stieß sich von der Mauer ab, als sie ihm zu verstehen gab, dass sie gern weitergehen würde.

			»Wieso? Waren Sie hier stationiert?« 

			»Nein.« Eine Pause. »Ihretwegen, ich wollte wissen, woher Sie kommen.«

			Tazia fühlte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg und ihre Ohren heiß wurden. »Sie haben mit mir nie über etwas anderes als über Belange der Tiefseestation gesprochen.«

			Er schwieg noch immer, als sie am Ende der Straße in einen Park einbogen, in dessen Mitte ein alter Brunnen stand. »Weil ich nicht wusste, wie.« 

			Sie nahm auf der steinernen Bank Platz, die den Brunnen umgab, stellte ihren halb leeren Becher neben sich und strich mit flatternden Nerven ihren Rock glatt. Stefan stand in gewohnt aufrechter Haltung vor ihr. Durch seinen Schatten vor der Sonne geschützt, sah sie zu ihm auf und sagte: »Setzen Sie sich zu mir.«

			Er tat ihr den Gefallen, doch sein Blick blieb wachsam, obwohl es hier relativ leer war.

			»Mein Vater nannte mich immer einen Wildfang.« Es war das erste Mal, dass sie mit jemandem über ihr früheres Leben sprach. »Mein Bruder war der besonnenere, ruhigere von uns beiden. Er brachte alle Voraussetzungen für ein Leben in unserem Dorf und die Arbeit in den riesigen Feigen- und Dattelplantagen mit, durch die wir unser Auskommen haben.«

			»Aber Sie waren nicht zu einem solchen Leben geboren?«

			»Nein.« Sie lächelte bittersüß, ihre Finger klammerten sich um die Kante der Bank. »Mein Vater war derselben Meinung und hat deshalb meine Schulbildung gefördert. Er ermahnte mich immer, meine Hausaufgaben zu machen, besorgte mir zusätzliche Lehrmittel und finanzierte mir computergestützte Fortgeschrittenenkurse.«

			»Das klingt, als sei er stolz auf Sie gewesen.«

			»Ja, das war er.« Sie schluckte. »Aber er dachte, dass ich eines Tages das Elektrizitätswerk in unserem Dorf leiten würde. Das war der angesehenste und mit Abstand wichtigste Posten bei uns.«

			»In solcher Abgeschiedenheit kann Strom Leben retten.«

			»Das stimmt.« Sie waren in dem Erdbebengebiet beide davon Zeuge geworden. »Aber mit sechzehn wusste ich alles über die Leitung eines E-Werks, und ich erkannte, dass mir die Welt noch so viel mehr zu bieten hatte. Darum bewarb ich mich auf eigene Faust um ein Stipendium, das es mir ermöglichen sollte, Maschinenbau zu studieren.« Sie erinnerte sich bis heute, wie sie mit flatterndem Puls und schweißnassen Handflächen das Online-Antragsformular ausgefüllt hatte. 

			»Kam es dadurch zum Bruch mit Ihrer Familie?«

			»Nein.« Ein pochender Schmerz in ihrem Herzen. »Ich hatte furchtbare Angst, dass mein Vater zornig reagieren würde, aber er war unglaublich stolz, weil seine Tochter zu den gerade mal fünf Studenten im ganzen Land gehörte, die aufgrund ihrer schulischen Leistungen für ein Stipendium ausgewählt worden waren. Er hat es allen erzählt und eine Party gegeben.« Tazia kämpfte mit den Tränen, als sie die Erinnerung daran erfasste, wie ihr Vater mit ihr über den Platz getanzt war, dass ihr der Rock nur so um die Beine wirbelte.

			»Als die Zeit gekommen war, wurde mir angst und bange bei dem Gedanken, in einer großen Stadt zu studieren.« Urplötzlich war ihr klar geworden, dass sie weit weg von ihrem Heimatort und ihrer Familie sein würde. »Aber mein Vater hatte Freunde dort, und sie nahmen mich auf seine Bitte hin bei sich auf.« Jedim Nerif hatte dafür gesorgt, dass sein Wildfang eine Ersatzfamilie bekam. »Ihre Tochter, die ebenfalls die Universität besuchte, half mir, mich einzugewöhnen, trotzdem verbrachte ich die Ferien wann immer möglich zu Hause. Ich habe meine Familie schrecklich vermisst.«

			Mit Sicherheit wusste Stefan, wie diese Geschichte ausgehen würde, doch er sagte nichts, sondern ließ sie weitererzählen. 

			»Ich war froh, als ich mein Studium beendet hatte und in mein Dorf zurückkehren konnte. Gleichzeitig wusste ich, dass ich abermals würde fortgehen müssen, um praktische Erfahrungen in meinem Beruf zu sammeln.« Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich dachte mir, ich könnte Geld nach Hause schicken, um das Dorf zu unterstützen, aber mein Vater hegte noch immer den Traum, dass ich das E-Werk leiten … oder den Sohn eines engen Freundes von ihm heiraten würde.«

			Mit seinem von der Sonne beschienenem Haar und den auf seinen Schenkeln aufgestützten Unterarmen saß Stefan vollkommen reglos da. »Eine Zwangsehe?«

			»Nein, das nicht. Er wusste, dass Kabir nicht nur ein Freund von mir war, sondern auch ein guter Mann, der für mich sorgen und mich bei meiner verantwortungsvollen Tätigkeit unterstützen würde.« Sie versuchte, es ihm begreiflich zu machen. »In meiner Kultur obliegt es dem Vater, seiner Tochter den Weg in eine glückliche Zukunft zu weisen. Hätte ich Kaleb aus Abneigung abgelehnt oder sogar wegen eines anderen geeigneten Kandidaten, wäre er vielleicht aufgebracht gewesen, aber er hätte meine Zustimmung nicht erzwungen. 

			Das Problem war, dass ich überhaupt nicht heiraten wollte.« Sie hatte den schockierten Ausdruck im Gesicht ihres Vaters noch immer vor Augen. »Ich wusste, dass ich andernfalls mein Leben nie nach meinen Wünschen würde gestalten können. Mein Traum war es, für das Alaris-Team zu arbeiten, aber ich hätte mich notfalls auch mit einem anderen Arbeitgeber begnügt, solange ich nur meine Fähigkeiten unter Beweis hätte stellen können.« Ihr Wissensdurst war grenzenlos gewesen. »Sämtliche Männer, die mein Vater akzeptiert hätte, stammten aus meinem Dorf und hätten darauf bestanden, dass ich dort blieb. Nicht einmal Kabir wäre tolerant genug gewesen, um seiner Frau zu erlauben, erst auf einer weit entfernten Insel und danach auf einer Tiefseestation zu arbeiten und nur alle vier oder fünf Monate heimzukommen.«

			Stefan maß sie mit einem Blick aus dunklen Augen. »Ihr Vater konnte Ihnen Ihr rebellisches Verhalten nicht vergeben?«

			»Er war mir entgegengekommen, so weit er konnte«, entgegnete sie sanft. »Sie müssen verstehen, dass das ein großer Schritt war für einen Mann seines Alters, seiner Zeit und Kultur. Er war ein sehr guter Vater.« Mit bebenden Schultern wischte sie sich verstohlen die Tränen, die sie nicht hatte zurückhalten können, aus dem Gesicht. »Aber indem ich seinen Traum, mich verheiratet und in der wichtigsten Position des Dorfes zu wissen, platzen ließ, habe ich die Grenze überschritten.« 

			Stefan wusste nicht, wie ein normaler Mann, dessen Gefühle nicht während der Kindheit durch Silentium abgetötet worden waren, an seiner Stelle reagiert hätte, aber er spürte instinktiv, was Tazia brauchte. Allerdings musste er damit warten, bis sie allein waren und er nicht Gefahr lief, angezeigt zu werden. Es gab nicht viele Mediale in der Region, aber immer noch genug, dass jemand ihn hätte als solchen erkennen können. 

			Auf dem Rückweg zum Hotel hielt er seine Instinkte mit mühsam beherrschter Geduld unter Kontrolle. Tazia ließ die Schultern hängen, ihr Gesicht war blass. Sobald er die Tür hinter ihnen verschlossen hatte, legte er seine Hände um Tazias Oberarme und drehte sie zu sich herum. Da sie keinen Widerstand leistete, schloss er sie sanft in die Arme. 

			Sie schmiegte sich an ihn, drückte die Fäuste an seine Brust. Er verstärkte die Umarmung und hielt sie, während sie weinte. So hilflos wie in diesem Moment hatte er sich seit jenem Tag in seiner Kindheit nicht mehr gefühlt, als er blutend und verzweifelt versucht hatte, einen halben Berg von seiner Familie zu heben. Seine telekinetischen Kräfte hatten in diesem Augenblick keinerlei Nutzen, es gab keinen Ort, an den er Tazia hätte bringen können.

			Darum blieb ihm nur, sie weiter in den Armen zu halten.

			Als ihre Tränen nach einer langen Weile versiegt waren, hob er sie auf seine Arme und trug sie in ihr Schlafzimmer. Sie rollte sich auf dem Bett zusammen, und er legte sich neben sie … als er plötzlich spürte, wie die schmerzhaften Sperren der Dissonanz eine nach der anderen versagten und das fragile Fundament, auf dem sie errichtet waren, sie nicht mehr aufrechterhielt. 

			Es hätte ihn ängstigen müssen, doch das Einzige, das er empfand, war ein Gefühl von Freiheit, so als könnte er endlich atmen. Offenbar hatten die M-Medialen, von denen er bewertet worden war, das Ausmaß der Fehlerhaftigkeit seiner Konditionierung unterschätzt, sonst hätten sie ihn niemals in die Welt hinausgelassen. Andererseits war er sich der tiefen Risse in seinem Silentium selbst erst voll bewusst geworden, als Tazia auf die Tiefseestation gekommen war.

			An jenem Tag war etwas in ihm zersprungen.

			Und jetzt zerbrach dieser brüchige Panzer aus Eis in unzählige Splitter. 

			Einen Arm unter ihren Nacken geschoben, die Hand des anderen Arms auf ihrem Haar ruhend, so schmiegte er sich an ihre zierliche Gestalt und blieb einfach nur bei ihr. Sie wies seine Berührungen nicht zurück, stattdessen schmiegte sie sich an ihn, während die Nachmittagssonne, die durch die blau gestrichenen Holzjalousien in das Zimmer fiel, sie sanft in ihrem Licht badete. Er merkte es an ihrem Atemrhythmus, mit dem er inzwischen gut vertraut war, dass sie erschöpft einschlummerte.

			Er hätte eigentlich aufstehen müssen. Tazia würde nicht wollen, dass ein Mann, mit dem sie nicht verheiratet war, bei ihr im Bett schlief. Doch als er den Arm hervorzuziehen versuchte, gab sie einen klagenden Laut von sich und rutschte noch näher zu ihm heran. Stefan hätte mühelos nach ihrem Geist, den nur schwache menschliche Schilde schützten, tasten und sie wecken können, aber er würde ihr Vertrauen niemals missbrauchen. Nein, er würde nur dann in ihr Bewusstsein eindringen, wenn sie ihn dazu einlud.

			»Stefan«, murmelte sie verschlafen.

			»Schsch. Ich werde jetzt gehen.«

			»Nein.« Sie schlang die Finger um seinen Arm. »Bleib bei mir.«

			Mehr musste er nicht hören. Er machte es sich wieder bequem und ließ die Sonne seine Haut wärmen, während Tazias Gegenwart Teile von ihm wärmte, von deren Existenz er nicht einmal gewusst hatte. Dann schlief auch er ein.

			Sie erwachten erst in den späten Abendstunden, als die Welt um sie herum leise geworden war. Da sie nicht daran gedacht hatten, Essen für später einzukaufen, machten sie sich über die kleinen Packungen mit Salzgebäck, Käse und Nüssen in der Minibar her, dazu tranken sie viel Wasser. Als sie anschließend ein weiteres Mal im selben Bett einschliefen, war es nicht dem Zufall geschuldet. 

			Tazia war in der Tür zu ihrem Zimmer stehen geblieben und hatte Stefan über ihre Schulter einen einladenden Blick zugesandt. Er konnte ihr nichts abschlagen, und so teilten sie sich wieder ihr Bett, dieses Mal noch enger aneinandergeschmiegt, seine Beine mit ihren verschlungen, sein Arm um ihre Taille, seine Hand in ihrem Haar.

			Er wurde am Morgen davon wach, dass sie aufstand, aber es gab keine Verlegenheit zwischen ihnen, als sie sich anschließend wiedersahen. Ihre Körper brauchten noch Ruhe und weiteren Brennstoff, und so verlief der Tag nach demselben Muster wie der vorherige: Sie aßen und spannten aus. Dabei vertraute Stefan ihr Dinge an, über die er noch nie mit jemandem gesprochen hatte. 

			»Die TK-Kategorie wird als sehr nützlich erachtet«, sagte er, als sie nebeneinander auf der Couch in ihrer Suite saßen, vor ihnen auf dem Tisch das Essen, das sie beim Zimmerservice bestellt hatten. 

			»Koste das mal.« Sie ließ ihn ein kleines Stück Gebäck probieren. »Gut?«

			Er nickte und aß es ganz auf. Sie hatte schnell gelernt, welche Aromen ihm zusagten und welche nicht, und ein Talent darin entwickelt, Speisen zu finden, die er mochte. »Gibt es noch mehr davon?«

			»Ja.« Tazia lächelte. »Ich habe den Rest auf die Kommode gestellt, damit wir hier mehr Platz haben.« Sie trank einen Schluck Wasser. »Dann haben die Machthaber also aufgrund eurer Nützlichkeit ein verstärktes Interesse an TK-Medialen?«

			»Ganz genau. Unsere Ausbildung beginnt fast ausnahmslos im frühen Kindesalter, bevor wir zu gegebener Zeit auf die eine oder andere Weise dem Rat unterstellt werden.«

			»Haben die Familien dabei kein Mitspracherecht?«

			»Doch, natürlich. Ein Kind trägt das Erbgut seiner Familie in sich, ein telekinetisch begabtes Kind ist darüber hinaus ein finanzieller Aktivposten. Die meisten Eltern von Kindern der TK-Kategorie sind damit einverstanden, es unter der Schirmherrschaft des Rats erziehen zu lassen, weil es nicht nur teuer, sondern auch schwierig sein kann, uns zu trainieren. Wir verfügen über Kräfte, die uns unberechenbar und unbeabsichtigt gefährlich machen können.« Telekinetisch hob er das gezackte Brotmesser auf und »warf« es, um ihr zu demonstrieren, was ein solches Kind anrichten konnte. 
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			Er hielt das Messer im Flug auf, bevor es in die Wand eindringen konnte, und beförderte es zurück auf den Couchtisch. »Nach Abschluss unserer Ausbildung zahlt man uns ein fürstliches Gehalt. Falls die Familie bei Überantwortung des Kindes an den Rat nicht einer Pauschalsumme zugestimmt hat, erhält sie später, wenn ihr Sprössling erwachsen ist, einen prozentuellen Anteil an dessen Verdienst.«

			Tazia zog die Stirn kraus. »Ist das so üblich?«

			»Ja. In vielerlei Hinsicht ist der Verbund innerhalb einer medialen Familie ebenso eng wie bei den Gestaltwandlern oder den Menschen.«

			Sie schwieg eine ganze Weile. »Aber ein Kind aufzugeben …«

			»Ich weiß.« Er hatte schon oft über die zweigeteilte Loyalität, die seine Gattung kennzeichnete, nachgedacht. »Aber betrachte es einmal von der Warte meiner Mutter aus. Sie empfand Zuneigung zu mir, daran hege ich nicht den geringsten Zweifel.« Selbst ein Medialenkind hatte ein Gespür dafür, ob die Mutter ihre Hand sanft auf seinen Kopf legte und eine Wunde mit mehr als kühler Gleichgültigkeit versorgte. »Aber sie war eine M-Mediale, eine Ärztin. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ein telekinetisch veranlagtes Kind vor seinen eigenen Fähigkeiten schützen sollte.«

			Da Tazia ihm ihre volle Aufmerksamkeit schenkte, sprach er weiter. »In den Berichten über mich steht, dass ich gerade ein Jahr alt geworden war, als ich beim Spielen in der Küche jedes einzelne Glas zerbrochen habe. Meine Mutter fand mich inmitten von Glasscherben auf dem Boden. Es grenzt an ein Wunder, dass ich mir keine Schnittwunden zuzog.«

			»Großer Gott«, entfuhr es Tazia. »Nicht auszudenken, wenn du über die Scherben gekrabbelt wärst …«

			»Ganz genau. Dann begreifst du sicher, dass meine Mutter mich im Umgang mit meinen Kräften schulen ließ, um mich vor mir selbst zu schützen.« Stefan war ihr bis heute dankbar dafür. »Und sie gab mich auch nicht ganz auf, wie manche Familien es tun. Ich kam nach dem Unterricht nach Hause, und ich wusste, dass ich selbst entscheiden konnte, was ich mit meinem Leben anfangen wollte.«

			»Hatte der Rat keine Einwände, nachdem es nur so wenige TK-Mediale gibt?«

			»Bestimmt haben sie Druck auf sie ausgeübt, aber nicht einmal der Rat kann Kinder stehlen – obwohl ich sicher bin, dass einige, deren Eltern zu schwach sind oder zu unauffällig, als dass jemand es bemerken würde, wenn sie einen ›Unfall‹ haben, tatsächlich einfach mitgenommen werden.« Stefan machte sich keine Illusionen über die Führungsriege seiner Gattung. »Aber meine Mutter war eine angesehene Ärztin, die viel in ihrem Fachgebiet veröffentlichte.« 

			»Du glaubst nicht, dass der Erdrutsch von einem TK-Medialen des Rats verursacht wurde, oder?«

			»Nein. Der Schaden war zu groß – der Rat hat bei dem Unglück nicht nur einen erwachsenen TK-Medialen, sondern auch einen kardinalen Telepathen verloren. Es war eine Naturkatastrophe.« Die den Verlauf seines Lebens unwiderruflich verändert hatte. »Meine Mutter war die letzte ihres Familienzweigs, daher übernahm nach ihrem Tod der Rat die Fürsorge für mich.«

			»Was war mit deinem Vater?«

			»Dem Fortpflanzungsvertrag entsprechend, aus dem meine Geburt resultierte, hatte er keinen Anspruch auf mich, und in Anbetracht des Interesses, das der Rat an mir bekundete, unternahm er keinen Versuch, den Vertrag für ungültig zu erklären, um das Sorgerecht für mich zu bekommen.« Obwohl Stefan die Identität seines Vaters kannte, fühlte er bis heute keine Bindung zu ihm – der Mann war für ihn ein Fremder. »Und so landete ich ausgerechnet dort, wo meine Mutter mich nie hatte haben wollen: in den Händen des Rats.«

			Tazia verschränkte sanft die Finger mit seinen. »Ich denke, sie wäre stolz auf den Mann, der aus dir geworden ist.«

			Stefan sah sie an, war drauf und dran, es zu glauben. »Mein Innerstes ist defekt, Tazi. Die Wunden meiner Kindheit hätten längst verheilen müssen, aber sie prägen mich noch immer.«

			Ihr Blick ruhte unverwandt auf ihm, als sie die Hand von seiner löste und den Ärmel der weichen blauen Bluse, die sie auf dem Markt gekauft hatte, nach oben schob. »Siehst du das hier?« Sie zeigte auf eine Narbe unter ihrem Ellbogen. »Die habe ich mir zugezogen, als ich beim Spielen mit meinem Bruder auf einen Stein fiel.«

			Er strich mit dem Finger über die blasse Linie. »Körperliche Narben sind erlaubt. Geistige niemals.«

			»Sagt wer?« Sie streichelte flüchtig sein Kinn, eine hauchzarte Berührung. »Das Leben hinterlässt bei uns allen seine Spuren, Stefan. Der einzige Unterschied ist der, dass die Medialen gern vorgeben, nicht davon betroffen zu sein, weil ihr Panzer sie angeblich schützt.« Ihr Atem strich über sein Gesicht, als sie sich vorbeugte. »Dein Innerstes ist nicht defekt. Du bist einfach nur wie jeder von uns allen, du lebst dein Leben und fängst dir dabei ein paar Stöße und Knüffe ein.«

			Ihre Lippen waren jetzt so nah, dass er nur den Kopf hätte vorbeugen müssen, um die Kluft zu überbrücken und eine körperliche Intimität herzustellen, wie er sie noch nie erfahren hatte. Er hätte es getan, selbst um den Preis einer schmerzhaften Dissonanz, hätte diese noch funktioniert. Was ihn davon abhielt, war der Gedanke, Tazia zu verletzen.

			»Tazi«, sagte er sanft, aber es war als Frage gemeint. 

			Die Röte schoss ihr in die Wangen, und ein Funkeln trat in ihre Augen. »Bei unseren Dorffesten haben meine Freundinnen sich Küsse gestohlen«, flüsterte sie und strich mit den Lippen über seine, während ihre Hände seinen Nacken umfingen. »Ich war zu schüchtern und befangen, um es ihnen gleichzutun. Die Erwachsenen haben weggesehen, solange die Dinge nicht aus dem Ruder liefen.«

			Er berührte ihren Hals und neigte den Kopf, um die Berührung zu intensivieren. Ihr Puls pochte unter seinen Fingern, und ihre Haut glühte, als er sie auf die Unterlippe küsste. Ein leiser Laut entrang sich ihrer Kehle, und sie verstärkte den Griff um seinen Nacken.

			»Tazi.« 

			»Ja?« Ihre Pupillen waren geweitet, als ihre Blicke sich trafen.

			»Ich habe das noch nie gemacht.«

			Sie stutzte kurz, dann lächelte sie und schlang beide Arme um seinen Hals. »Ich auch nicht. Denkst du, wir finden heraus, wie es geht?«

			»Als Ingenieurin bist du eine Expertin darin, Dingen auf den Grund zu gehen«, antwortete er, bezaubert von ihrer sprühenden Lebendigkeit. 

			Ihre Augen leuchteten, als sie sagte: »Dann lass es mich versuchen.« Gleich darauf liebkoste sie seine Lippen auf dieselbe Weise, wie er es mit ihren getan hatte. 

			Er reagierte instinktiv auf ihre Berührung, indem er nun auch ihre Oberlippe kostete, und dann zerstoben alle Gedanken, während sie sich mit wild klopfenden Herzen ihren heißen Küssen hingaben, einander erkundeten und miteinander lernten. Da keiner von ihnen Erfahrungen mitbrachte, taten sie einfach, was sich gut anfühlte, und es fühlte sich alles gut an. 

			So gut, dass Stefans Schilde im Medialnet einer extremen Belastung ausgesetzt gewesen wären, hätte er sie nicht seit dem Tag, an dem Tazia auf Alaris und in seinem Leben aufgetaucht war, Schicht um Schicht verstärkt. Sie schützten ihn davor, dass etwas von seinen verbotenen Empfindungen in das unendlich weite geistige Netzwerk durchsickerte, das mit Ausnahme der Abtrünnigen alle Medialen auf dem Planeten miteinander verband. Schwerer fiel es ihm, seine telekinetischen Fähigkeiten zu beherrschen; sie zerrten an den Fesseln, bis das Bett im Nebenzimmer zu rumpeln begann.

			Tazia zuckte zusammen und sah hinüber. »Warst du das?«

			»Ja. Ich kann die Telekinese nicht kontrollieren.« Nicht, während er sie in den Armen hielt, sie beinahe auf seinem Schoß saß. »Meine Konzentration ist zu stark beeinträchtigt.« Was sich als fatal erweisen könnte.

			Tazia strich mit dem Finger über seine Lippen. »Als Ingenieurin würde ich dir empfehlen, deine Kräfte auf etwas zu fokussieren, das große Mengen Energie verbraucht, dabei aber keine Zerstörung anrichtet.«

			Er dachte kurz nach, dann küsste er sie wieder. Als sie sich dieses Mal voneinander lösten, kochte das Wasser in der Karaffe so wild, dass Dampfschwaden in der Luft hingen. Tazia lachte auf. »Kannst du dir antrainieren, das automatisch zu tun?«

			»Eigentlich dürfte nichts dagegen sprechen.« Bei einem Kuss würde es funktionieren, aber bei allem, was darüber hinausging, brauchte er andere Methoden, um seine telekinetische Energie sicher abzuleiten. Auf Alaris könnte es gefährlich werden … aber er dachte zu weit voraus, wollte zu viel. Dies war ein einmaliger Moment. Tazia hatte ihm durch nichts zu verstehen gegeben, dass sie ihre Beziehung auf der Tiefseestation fortsetzen würden. 

			»Jetzt leuchtet mir ein, wieso meine Freundinnen derart versessen auf diese Küssereien waren.« Sie zeichnete mit dem Finger seine Kinnlinie nach. 

			Obwohl Tazia keinerlei Vergleichswerte hatte, wusste sie, dass sie von keinem anderen als von Stefan geküsst werden wollte. Eine Frau spürt so etwas, hatte ihre Mutter einmal zu ihr gesagt.

			»Als mein Vater für mich ein Treffen mit deinem Vater arrangierte, tat er das in der Hoffnung auf eine Heirat, denn ich hatte bereits drei andere Anträge abgelehnt. Doch ich war fest entschlossen, nicht Ja zu sagen, ehe ich nicht sicher war. Als dein Vater dann meine Hand nahm, während wir im Garten spazieren gingen, da war dieses Gefühl da.«

			Tazia hatte länger gebraucht, weil sie hinter Stefans medialem Panzer lange nicht den ehrenhaften, couragierten und unfassbar großherzigen Mann aus Fleisch und Blut gesehen hatte. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Dass ich dich nicht als den erkannt habe, der du bist.«

			»Wie hättest du auch?« Seine große, warme Hand lag auf ihrem unteren Rücken. »Ich habe mein wahres Ich vor dir verborgen. Seit meiner Kindheit hat es niemand mehr zu sehen bekommen. Nicht einmal meine Kameraden in der Pfeilgarde kennen mich so gut wie du.« Er hatte ihr von der Truppe erzählt, von seinem Status als Schattenmitglied.

			Tazia schluckte, dann legte sie ihm die Hand auf die Schulter. »Bei mir ist es dasselbe. Auch ich habe niemanden mehr in meine Seele blicken lassen, seit ich von zu Hause fortgegangen bin. Nur du kennst die wahre Tazi.«

			Er streichelte ihr über das Haar. »Damit machst du mir ein großes Geschenk, Tazi. Ich werde es immer in Ehren halten.«

			In seine Arme geschmiegt dachte Tazia darüber nach, wie es weitergehen würde, wenn sie nach ihrem Urlaub zurück auf Alaris wären. Würden sie sich bis zum nächsten Mal wieder in ihr Schneckenhaus zurückziehen? Der Gedanke war unerträglich. Aber was war die Alternative? Dass sie seine heimliche Geliebte wurde? Nein, das würde sie nicht können. Das wäre ein zu großer Verstoß gegen die Sitten ihres Volkes. Ihr Herz würde dabei langsam, aber sicher irreparablen Schaden nehmen. 

			Aber bei alledem ging es nicht nur um ihre Wünsche und Bedürfnisse. 

			»Was geschieht, falls jemand herausfindet, dass du Silentium gebrochen hast?«, wisperte sie.

			Stefan zog sie fester an sich. »Im Regelfall würde bei einem derart schwerwiegenden Delikt der Betroffene einer Rehabilitation unterzogen, einer Gehirnwäsche, durch die seine Persönlichkeit ausgelöscht würde und er hinterher nur noch hirnloses Gemüse wäre.« Auf ihr entsetztes Wimmern hin fügte er hinzu: »Es ist unwahrscheinlich, dass das mit mir passieren wird – ich bin zu wertvoll für sie. Aber sie würden ihr Bestes geben, um den Stefan, den du kennst, auszumerzen, den Teil, der sagt, dass du zu mir gehörst.«

			Solch wunderschöne Worte, eingebettet in solch ein Grauen, eine solch ausweglose Situation. 

			Die nächsten zwei Tage gönnten sie sich weiterhin viel Ruhe, und in einer stillschweigenden Übereinkunft schliefen sie immer zusammen. Tazia wusste genau, dass sie auch damit gegen die Regeln verstieß, aber da ihre Zeit hier bald enden würde, konnte sie sich das Vergnügen, in Stefans Armen zu liegen, einfach nicht versagen. Und wer sollte schon erfahren, dass sie mit den Konventionen ihres Volkes brach? Immerhin war sie von ihnen verstoßen worden. 

			Und doch nagte es an ihr. 

			»Ich wünschte, ich könnte sein wie die neue Wissenschaftlerin in Dr. Nights Team«, murmelte sie, während sie neben Stefan auf dem Bett lag und das Mondlicht, das durch die Jalousien hereinschien, diffuse Muster auf ihre bekleideten Körper warf. 

			»Avril Lee?«

			»Ja, die meine ich.« Avril hatte neonpinkfarbene Haare und ein loses Mundwerk. »Sie schert sich nicht um Regeln oder darum, was andere von ihr denken.«

			»Wenn du wie Avril wärst, könntest du nicht Tazi sein.«

			Ihre Mundwinkel hoben sich. »So einfach ist das?«

			»Jawohl.« Er spielte mit ihren Haaren, wie er es inzwischen häufig tat. »Du hast gesagt, dass das Leben uns zu der Person formt, die wir sind. Aus dir hat es eine Frau gemacht, die die Traditionen ihres Volkes in Ehren hält, auch wenn sie ihren eigenen Weg geht. Es gibt nichts, das dir leidtun müsste.«

			Von immer noch tieferer Zuneigung zu ihm erfasst malte sie sich eine Zukunft aus, in der sie verborgen vor den Augen der Welt kurze Momente des Glücks zu zweit verbringen würden. Ihre Seele stimmte ein Klagelied an. Aber ihn gar nicht zu haben? Nein, das wäre die Höchststrafe. 

			Und wenn sie doch seine heimliche Geliebte würde?

			Könnte sie noch in den Spiegel schauen, wenn sie diese Wahl träfe, oder würden ihre Schuldgefühle ihre von Zärtlichkeit und heller Freude geprägte Beziehung vergiften?

			Sie wünschte, sie könnte Teta Aya oder ihre Mutter um Rat fragen, aber keine von beiden war hier.

			In dieser Nacht wurde sie von Albträumen heimgesucht. 

			Als sie am nächsten Tag auf dem Bett saßen und sich mit einem Brettspiel die Zeit vertrieben, meinte Stefan: »Dein Dorf ist nicht weit von hier.«

			»Ja, ich weiß.« Sie legte die Hand auf ihr schmerzhaft pochendes Herz.

			»Ich bin wieder ganz bei Kräften.« Sein Ton war vollkommen ruhig. »Ich könnte dich dorthin teleportieren.«

			Heiß flammte die Hoffnung in ihr auf … und wurde zu kalter Asche. »Nein. Das würde meine Familie nur aufregen.« Sie würde ihren Eltern nicht wehtun, auch wenn sie sie unbedingt wiedersehen wollte. »Außerdem könnte ich es nicht ertragen, wenn sie mir ein weiteres Mal die kalte Schulter zeigten.« Die Erinnerung daran, wie ihre Eltern sich von ihr abgewandt hatten, verfolgte sie auf Schritt und Tritt.

			Stefan sagte nichts darauf. »Hast du ein Bild von einem öffentlichen Platz in deinem Dorf?«

			»Ja, ich habe digitale Fotos.« Der Wind trug die Gerüche und Geräusche der lebhaften Stadt durch das offene Fenster herein. »Aber das wäre noch schlimmer, als in mein Elternhaus zu teleportieren.«

			»Nicht, wenn wir es mitten in der Nacht tun.«

			Sie nahm den Blick vom Spielbrett und schaute ihn nachdenklich an. »Auf dem kleinen Platz hinter dem Markt hält sich nach Einbruch der Dunkelheit nie jemand auf. Ich habe ihn wegen seiner zauberhaften Fliesen fotografiert.« Sie holte rasch ihr Handy, dann setzte sie sich wieder neben ihn aufs Bett und scrollte durch die Fotos. »Hier, siehst du?«

			Stefan sah sich jedes Foto von diesem Platz genau an. »Ich kann dich dorthin bringen«, sagte er schließlich. »Das Muster der Fliesen in Kombination mit dem Sprung dort links ist ein präzises Detail.« 

			Am Nachmittag zogen sie los, um Tücher zu kaufen, mit denen sie ihre Gesichter verhüllen wollten, und für Stefan schwarze Kleidung, wie sie in dieser Region gebräuchlich war, damit er trotz seiner Größe so wenig Aufmerksamkeit wie möglich erregte. Sie selbst würde einen der Röcke samt Oberteil tragen, die sie schon zuvor erstanden hatte. Die Dunkelheit war längst hereingebrochen, die Welt gespenstisch still, als Stefan sich auf das Bett setzte und Tazia ihm nach Beduinenart das Tuch um den Kopf wickelte, sodass es sein Haar verbarg, und es ihm anschließend vor Mund und Nase band. 

			»Du siehst aus wie einer dieser Krieger in den alten Filmen«, neckte sie ihn, während er sie mit solch intensivem Blick ansah, dass ihr ganz schummrig wurde.

			Stefan konnte mit seinen Augen mehr ausdrücken als die meisten Männer mit Worten.

			Nachdem sie ein feminineres Tuch etwas eleganter um ihren Kopf drapiert hatte, wobei sie Mund und Nase erst noch frei ließ, sagte er ihr, dass sie schön aussehe, und als sie den Ausdruck in seinem Gesicht sah, fühlte sie sich tatsächlich so. »Endlich mal keine Schmierölflecken«, erwiderte sie nervös.

			»Ich muss dir ein Geständnis machen.« Er erhob sich vom Bett. »Ich habe das nur behauptet, um eine Rechtfertigung zu haben, dich anzusprechen. Manchmal waren da gar keine Flecken. Ich habe geschwindelt.«

			Sie lachte überrascht auf, dann flog sie in seine Arme. »Du meinst, wie ein Junge, der ein Mädchen an den Zöpfen zieht, um ihre Aufmerksamkeit zu erringen?«

			»Ja. Aber sonst habe ich dich nie belogen.«

			»Das weiß ich.« Sie trat einen Schritt zurück, hob den Blick zu seinem Gesicht empor und berührte mit ihren Fingerspitzen seine. »Ich bin bereit.«
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			Ohne ein Wort teleportierte er sie an den Ort, der früher ihr Zuhause und heute eine Quelle des Schmerzes war. Tränen brannten in ihren Augen, als sie sich etwa vier Stunden vor Anbruch der Dämmerung auf dem von Dunkelheit verhüllten Platz umsah, doch sie hielt sie zurück. Der Brunnen war nicht in Betrieb, wohl, weil die Regenfälle noch nicht eingesetzt hatten und man kein Wasser vergeuden wollte, auch nicht um eines hübschen Anblicks willen. Stattdessen umgaben ihn bemalte Blumentöpfe, zweifellos von Leuten aus der Nachbarschaft dorthin gestellt, denn die Dorfbewohner waren stolz auf ihre öffentlichen Plätze und schmückten sie gern.

			Auf einem der Tische, die den Platz säumten, entdeckte Tazia ein Kinderspielzeug, das darauf wartete, am nächsten Tag von seinem Besitzer oder dessen Eltern abgeholt zu werden. Hier fürchtete niemand, dass etwas verloren gehen oder gestohlen werden könnte, denn obwohl die Siedlung bevölkerungsreich genug war, um ein relativ großes Elektrizitätswerk zu unterhalten, war es zugleich eine eng miteinander verflochtene Gemeinschaft. Jeder Missetäter würde im Handumdrehen zur Rechenschaft gezogen.

			»Sind wir am richtigen Ort?« Stefans Stimme strich wie dunkler Samt über ihre Sinne. 

			Sie nickte zittrig. »Hier entlang.« Sie nahm seine Hand und führte ihn durch die nächtlichen Straßen zu einem Haus mit einer schlichten Tür, hinter der, wie Tazia wusste, ein hübscher, geräumiger Innenhof lag. Die Tür war nicht verschlossen, und so wagte Tazia sich mit laut pochendem Herzen in den gepflasterten Eingangsbereich, bevor sie sich zu dem Seitentürchen schlich, das zu dem Innenhof führte.

			Sie hatte kaum einen Fuß hineingesetzt, als im Dunkeln ein winziges rotes Licht aufflammte. Tazia blieb wie angewurzelt stehen. »Teta.« Ihre Stimme tremolierte, ihre Augen wurden feucht.

			Ihre Großmutter ließ die selbstgedrehte Zigarette, die sie heimlich geraucht hatte, fallen, sprang auf und eilte ihr entgegen. »Du bist es wirklich«, rief sie voll Freude in einer Sprache, die Tazia seit Jahren nicht mehr gehört hatte. »Meine süße Tazi ist endlich heimgekehrt!«

			Geborgen in den Armen ihrer Großmutter ließ Tazia den Tränen freien Lauf, während Stefan wie eine stille, dunkle Statue neben ihr stand. »Du warst so lange fort, Tazia.«

			»Ich war hier nicht erwünscht, das weißt du.«

			»Ach was.« Teta Aya winkte ab, doch der Kummer über die verlorenen Jahre stand ihr deutlich in den Augen. »Kommt, setzt euch doch.«

			Sie kamen ihrer Bitte nach, während Teta Aya nach drinnen huschte, um ihnen gegen Tazias Protest gesüßten Tee mit Milch zu machen. Dazu servierte sie kleine, mit Mandeln und Feigen aromatisierte Küchlein. »Der junge Mann an deiner Seite ist sehr schweigsam.«

			»Das stimmt«, bestätigte Tazia und suchte Stefans Blick. 

			Er zog das Tuch von Mund und Nase, um sein Gesicht zu enthüllen, das ihr inzwischen unendlich kostbar war. 

			Ihre Großmutter musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen und wechselte die Sprache. »Also. Welche Absichten hegen Sie gegenüber meiner Tazi?«

			Errötend setzte Tazia zu einer Erwiderung an, doch Stefan kam ihr zuvor. »Ich würde sie heiraten, wenn sie mich haben wollte«, sagte er, und ihr Herz schlug laut wie eine Trommel. »Aber es ist mir nicht möglich, weil der Rat nichts davon erfahren darf.«

			»Dann sind Sie ein Medialer.« Teta Aya nickte. »Wenn Sie eine Heirat anstreben, werden wir schon einen Weg finden.«

			»Sobald wir die nötigen Unterlagen einreichen«, wandte Tazia ein, während sie gleichzeitig Stefan um den Hals fallen wollte, »würde der Rat –« 

			»Unfug!« Ihre Großmutter winkte abermals ab. »Formalitäten sind eine Erfindung der modernen Welt. Denkt ihr, es wären vor vierhundert Jahren Papiere nötig gewesen? Nein, damals brauchte es nicht mehr als die Liebe und Augenzeugen. Auf diese Weise haben schon meine Urahnen geheiratet, und niemand hat ihre Eheschließung angezweifelt.« 

			Tazia grub die Fingernägel in ihre Handflächen. »Wirst du uns deinen Segen geben?« Damit hätte sie zumindest die Zustimmung eines Familienmitglieds.

			»Ja, natürlich.« Teta Aya setzte ihre Tasse ab und nahm Tazias Gesicht zwischen ihre weichen, warmen Hände. »Du bist meine Enkeltochter, Tazi. Und das wirst du auch bleiben, selbst wenn du einen Ziegenbock heiraten würdest.« Lachend zwinkerte sie ihr zu. »Obwohl dein Auserwählter ganz gewiss keiner ist. Er ist attraktiv und wird seinen Beitrag dazu leisten, dass ihr wunderschöne Kinder bekommt.«

			Ihre Worte trieben Tazia die Röte in die Wangen, und sie konnte Stefan nicht ansehen. Für einen Augenblick fühlte sie sich fast wie eine richtige Braut, die noch schüchtern war in Gegenwart ihres Zukünftigen, dann war der Moment verflogen. Doch ihre innere Kälte war dank der warmen Hände ihrer Großmutter nun nicht mehr ganz so schlimm. »Ich hab dich lieb, Teta.« Es war Balsam für ihre Seele, dass wenigstens eine Person in ihrer Familie sie noch immer akzeptierte. 

			Ihre Großmutter schüttelte den Kopf, ihre Lippen waren plötzlich zu einem schmalen Strich zusammengepresst. »Warte einen Moment.« Sie verschwand nach drinnen und blieb so lange weg, dass Tazia sich schon Sorgen machte. Endlich kam sie zurück, aber nur, um Tazia ins Haus zu ziehen.

			»Ich kann nicht«, flüsterte sie, und das Herz schlug ihr bis zum Hals.

			»Schsch.« Ihre Großmutter wandte sich an Stefan. »Sie werden hier warten.«

			Stefan neigte respektvoll den Kopf, er schien zu verstehen, dass Teta Aya trotz ihres Alters eine Frau war, mit der man rechnen musste. 

			Auf leisen Sohlen schlichen sie durch das Haus, bis Teta Aya Tazia vor der offenen Schlafzimmertür ihrer Eltern stehen zu bleiben hieß. Darum also war ihre Großmutter zuvor nach drinnen gegangen, denn sonst war diese Tür nachts immer geschlossen. Sie beugte sich vor in das Zimmer und betrachtete die Gesichter ihrer schlafenden Eltern. Dabei weinte sie stille Tränen.

			Es tut mir so leid, dass ich euch nicht die Tochter sein konnte, die ihr euch gewünscht habt.

			Sie wusste, dass sie sich nicht zu lange hier aufhalten durfte und wollte sich gerade zurückziehen, als Teta Aya auf den Nachttisch deutete. Tazia runzelte die Stirn und spähte hinüber … und ihre ganze Welt geriet aus dem Lot. Vor einem halben Jahr hatte ein Journalist die Erlaubnis erhalten, Alaris zum Zweck einer Fotoreportage einen Besuch abzustatten. Sehr zu ihrer Beschämung war am Ende ein Bild von ihr auf der Titelseite des Magazins gelandet. Es zeigte sie lachend im Maschinenraum im blauen Overall und mit Schmieröl auf der Wange, wie sie mit einem Schraubenschlüssel hantierte.

			Dieses Foto nahm nun, hübsch gerahmt, einen Ehrenplatz auf dem Nachttisch ein, daneben Bilder von ihrem Bruder und seiner Familie. Zitternd zog sie sich zurück und begab sich wieder ins Freie. »Ich danke dir, Teta.« Sie hatte ihr ein kostbares Geschenk gemacht, das niemand ihr mehr nehmen konnte.

			Ihre Großmutter schloss sie fest in die Arme. »Du machst uns alle stolz, auch wenn manche zu dickköpfig sind, um es zu zeigen.« Sie küsste Tazia auf die Wange. »Dein Vater vermisst seinen kleinen Wildfang entsetzlich. Wärt ihr beide nur nicht einer so halsstarrig wie der andere.«

			Eine steile Falte erschien zwischen Tazias Brauen. »Ich habe es so oft versucht.«

			»Mit Briefen? Mit Geld?« Teta Aya schüttelte verdrossen den Kopf. »Du bist ihr Kind, Tazi, und sie lieben dich. Wenn du um Verzeihung bitten willst, musst du es persönlich tun, wie es der Respekt gebietet.«

			»Sie muss nicht um Vergebung bitten, schließlich hat sie nichts verbrochen«, sagte Stefan in die eintretende Stille hinein.

			Teta Aya verdrehte die Augen, bevor sie erst ihn ansah, dann wieder Tazia. »Ihr törichten Kinder. Es mag wahr sein, dass du dir nichts hast zuschulden kommen lassen, Tazi, aber du hast deinem Vater das Herz gebrochen.« Ihre Worte versetzten Tazia einen Stich. »Es spielt keine Rolle, ob seine Gefühle angebracht waren oder ob er ein sturer Esel ist, der unrecht hat. Verstehst du das?«

			Tazia blickte in das feine, weise Gesicht ihrer Großmutter, dann nickte sie zögernd. »Er ist zu stolz, um einzulenken, darum muss ich es tun.« Stefan wurde unruhig neben ihr, und sie begriff, dass er ihr nicht folgen konnte. »Mein Vater ist ein wundervoller Mann«, erklärte sie. »Aber wenn es einen Fehler an ihm gibt, dann den, dass er es nicht ertragen kann, im Irrtum zu sein.« Sie legte die Finger an Stefans Kinn. »Es macht mir nichts, den Kopf vor ihm zu neigen. Er ist mein Vater, und ich kann ihm seine Schwäche nachsehen.«

			Stefan nickte. »Jetzt verstehe ich, Tazi. Niemand von uns ist perfekt.« Er streichelte ihr über das Haar. »Und du bist stark genug, um diejenige zu sein, die nachgibt.«

			»Ah, nun hat er es begriffen.« Ihre Großmutter lächelte voll Stolz. »Ja, meine Tazi gibt nach, aber sie zerbricht nicht daran.«

			Tazia wollte sie gerade fragen, wie sie es anstellen sollte, sich bei ihrem Vater auf eine Weise zu entschuldigen, die ihn das Gesicht vor dem Dorf wahren ließ, als ein Geräusch zu vernehmen war. »Tazia?«

			Das Blut rauschte betäubend laut in ihren Ohren, als sie sich umdrehte und ihren Vater erblickte, hinter ihm ihre Mutter, die mit feucht glänzenden Augen ihre zitternde Hand vor den Mund presste. Es blieb keine Zeit nachzudenken, sich einen Plan, eine Strategie zurechtzulegen. Sie hätte gern Stefans Hand genommen, doch das wäre nicht annehmbar gewesen, noch nicht, darum verschränkte sie die Finger vor dem Körper und neigte den Kopf.

			»Ich bin hier, um deine Vergebung zu erbitten, Vater«, sagte sie leise und verstand ihre eigenen Worte kaum, so wild schlug ihr Herz vor schmerzlicher Hoffnung. »Und deinen Segen zu meiner Vermählung.«

			Ihre Mutter keuchte leise auf, während ihr Vater so lange schwieg, dass sie schon unruhig wurde … doch dann stand er plötzlich vor ihr und legte die Hand auf ihren Scheitel. »Du beabsichtigst, einen Mann zu heiraten, den ich nicht einmal kenne?«

			Sie schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter. »Darum bin ich gekommen, Vater. Damit du ihn kennenlernen kannst.«

			»Wieso sollte ich einer Tochter Gehör schenken, die so lange gebraucht hat, um zurück nach Hause zu finden?«

			Da wusste Tazia, dass er ihr verziehen hatte, denn auf diese Weise hatte er immer mit ihr gesprochen, wenn sie etwas angestellt hatte. Und auch ihre Antwort war dieselbe wie früher. »Weil ich dein Wildfang bin, der nicht immer das tut, was von ihm erwartet wird.«

			Ihr Vater schloss sie in die Arme und drückte sie so fest, dass sie kaum noch Luft bekam. Es kümmerte sie nicht, und als ihre Mutter sie anschließend an sich zog, während sie beide weinten, vergaß sie alles um sich herum … außer Stefan. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und setzte dazu an, Stefan ihrem Vater vorzustellen, als ihre Mutter warnend ihre Hand drückte, um sie wortlos daran zu erinnern, dass der Mann, der um sie anhielt, nach seinen eigenen Stärken und Verdiensten beurteilt würde. 

			Ihr Vater wandte sich an Stefan. »Sie wünschen also, meine Tochter zur Frau zu nehmen?«

			»Ja, das tue ich. Mein Name ist Stefan Berg.« Stefan verneigte sich, respektvoll, aber nicht unterwürfig. »Ich würde es voll Stolz gern offiziell tun, doch damit würde ich Tazia in Gefahr bringen, darum bitte ich Sie, sie mir im Geheimen anzutrauen. Ich verspreche, dass ich ihre Ehre mit meinem Leben schützen werde, denn ohne Tazia habe ich keines.«

			Die Miene ihres Vaters war unergründlich. »Dann kommen Sie mit, Stefan Berg.«

			Tazia sah ihnen nach, wie sie in der Dunkelheit verschwanden, anschließend sah sie verzweifelt ihre Großmutter an. Diese schüttelte den Kopf. »Setz dich und unterhalte dich mit deiner Mutter. Falls dieser Mann deiner würdig ist, wird er es unter Beweis stellen.«

			»Er ist nicht darauf vorbereitet.«

			»Wer ist das schon jemals?«, entgegnete Kaya Nerif, deren Augen noch immer in Tränen schwammen. »Als dein Vater bei meinem um meine Hand anhielt, nachdem er mich bei einem Fest gesehen hatte, hat er so sehr geschwitzt, dass er hinterher nur noch die Hälfte wog.«

			Obwohl sie das reinste Nervenbündel war, ließ Tazia sich von Kaya ins Haus und in die Küche führen, wo diese emsig noch mehr Tee kochte und viele Kleinigkeiten zu essen vorbereitete. »Das ist aber eine ganze Menge, Mutter«, rief Tazia überrascht.  

			»Wir werden es brauchen.« Sie tätschelte ihr die Wange und küsste sie auf die Stirn. »Es gibt viel zu besprechen, wenn ihr vor eurer Abreise heiraten wollt, und wir erwarten noch Gäste.«

			»Nein!«, rief sie, von Panik und Angst ergriffen. »Wir müssen vorsichtig sein. Stefan ist –«

			»Ein Medialer.« Kaya lächelte. »Das weiß ich, Schätzchen. Es werden nur dein Bruder mit seiner Frau und seinem Sohn vorbeikommen, außerdem deine Freundin Mina, die, wie du bestimmt gern hörst, uns die ganze Zeit über gezürnt hat.« Ihre Stimme bebte, und sie legte wieder die Arme um ihre Tochter. »Es tut mir so leid, mein Kind, aber ich musste deinem Vater in der Öffentlichkeit den Rücken stärken. Ihr zwei habt euch früher nach jedem Streit schnell wieder vertragen, und ich nahm an, dass es bei diesem nicht anders sein würde.«

			Tazia erwiderte die Umarmung, und sie wiegten sich sanft. »Ist schon gut«, flüsterte sie. Sie wusste, dass ihre Mutter zwischen zwei Stühlen gesessen hatte. »Ich hatte das ja auch erwartet. Hätte ich doch nur gewusst, dass ich einfach nach Hause zurückkommen kann.«

			»Das ist unsere Schuld«, bekannte Kaya, und Teta Aya nickte. »Wir haben dir unsere Liebe nicht oft genug gezeigt, sonst hättest du niemals daran gezweifelt.«

			Tazia fing wieder an zu weinen. »Doch, das habt ihr, bei jeder Gelegenheit.«

			In den folgenden Stunden flossen noch viele Tränen, und Tazia erfuhr, dass ihre Eltern das Geld, das sie ihnen geschickt hatte, tatsächlich dem heiligen Mann gegeben hatten, allerdings war diese Opfergabe mit der Bitte verknüpft gewesen, dass er für ihre geliebte Tochter, die sich so weit von zu Hause wegbegeben hatte, beten möge. Sie hatten alle drei vom Weinen gerötete Augen, als Tazias Vater und Stefan schließlich zurückkamen.

			Tazia rollte Teig für süße Gebäckstücke auf dem Holztisch aus, während Teta Aya aus einer kleinen Tasse starken Kaffee trank und Kaya Brot und frische Früchte für das Frühstück herrichtete. Erleichtert stellte Tazia fest, dass keine der Speisen Stefans Geschmacksknospen auf die Probe stellen würde.

			Keiner der Männer sprach, als sie sich zu Teta Aya an den Tisch setzten, der genügend Platz bot, dass Tazia weiter den Teig bearbeiten konnte, während die beginnende Morgendämmerung den Himmel rötlich färbte und Stefan und ihr Vater frühstückten. Es drängte Tazia zu fragen, wie das Gespräch verlaufen war, aber sie wusste, dass sie sich in Geduld üben und warten musste, bis ihr Vater das Wort ergriff.

			Plötzlich lachte er und sah sie an. »An deiner Ungeduld hat sich nichts geändert, mein kleiner Wildfang.« Er küsste seiner Frau die Hand, als sie ihm und Stefan Tee brachte, dann fügte er hinzu: »Wir werden eure Hochzeit morgen bei Sonnenaufgang, wenn das Dorf noch schläft, im Innenhof stattfinden lassen.

			Heute wirst du dich ausruhen und anschließend zusammen mit deinem Bräutigam Zeit mit der Familie verbringen. Die Einheimischen werden nur erfahren, dass meine Tazi nach Hause gekommen ist, um den Segen ihrer Eltern zu ihrer Heirat zu erbitten, denn sie ist eine gute Tochter, die weiß, dass die Familie über allem steht.«

			In den nachfolgenden Stunden waren Tazia und Stefan nie unter sich, sondern jede einzelne Sekunde von der Familie umgeben. Trotz des Drängens ihrer Mutter legte sie sich nicht einmal für ein oder zwei Stunden hin, weil sie keinen einzigen Augenblick vergeuden wollte. Es bereitete ihr unbändige Freude, mit ihren Liebsten zusammen zu sein, und sie vergewisserte sich immer wieder, dass Stefan sich auch wohlfühlte, vor allem, als ihr Bruder darauf bestand, dass er das Baby, seinen kleinen Sohn, hielt.

			Vorsichtig nahm er den kleinen Wonneproppen auf den Arm, dann studierte er aufmerksam das Gesicht des Kindes. »Dein Sohn hat die gleichen Augen wie Tazia«, stellte er fest.

			Tazias Bruder sah lächelnd seine Frau an. »Habe ich nicht dasselbe gesagt, als er erst zwei Tage alt war?«

			Tazias reizende Schwägerin lächelte voll Zuneigung. »Doch, das hast du.« Anschließend richtete sie das Wort an Tazia. »Er bestand darauf, dass unser Sohn mit zweitem Vornamen Tazir heißt.«

			Tazia kamen wieder die Tränen, als ihr Bruder sie in seine Arme zog und raunte: »Wieso bist du nie heimlich hergekommen, um mich zu sehen?« Er klang verletzt und zornig. »Ich habe immer auf dich gewartet.«

			»Ich dachte, du seist wütend auf mich«, schluchzte sie. 

			»Das war ich auch – aber du bist meine Schwester.« Er drückte sie herzhaft. »Ich werde dich immer beschützen.«

			Und so verging der restliche Tag nur im Kreis der Familie und der vertrauenswürdigsten Freunde, zu denen neben Mina und ihrer Familie auch der engste und älteste Freund ihres Vaters gehörte. Zufällig war er zugleich auch der Dorfbeamte, der Trauungen vollziehen durfte.

			»Ich werde die offiziellen Dokumente ausfertigen, sie jedoch nicht einreichen«, erklärte der weißhaarige Mann Tazia und Stefan in ernstem Ton. »Stattdessen werde ich sie euch zur Verwahrung geben. Reicht sie ein, wenn ihr es irgendwann könnt.«

			»Vielen Dank«, erwiderte Stefan. »Das werden wir sofort tun, sobald es sicher ist.«

			Der alte Herr nickte. »Die Papiere sind nur ein Nachweis für die Außenwelt. In den Augen eurer Familie und Freunde seid ihr nach der Zeremonie morgen früh Mann und Frau.«

			Anschließend verschwand Stefan eine geschlagene Stunde, und Tazia geriet schon in Sorge, bis sie seine hoch aufgeschossene Gestalt neben ihrem Vater und ihrem Bruder im Innenhof entdeckte, wo er dabei half, den mit Seide behangenen Hochzeitspavillon aufzubauen. Das entsprach nicht ganz der Tradition, denn eigentlich durfte der Bräutigam erst bei der Hochzeit das Heim seiner Zukünftigen betreten, aber Tazias Familie wollte auf die besonderen Umstände Rücksicht nehmen. 

			Sie hatte in dieser Nacht Mühe einzuschlafen und wälzte sich unruhig umher. Insgeheim hoffte sie, dass Stefan zu ihr teleportieren würde, gleichzeitig wusste sie, dass er ihrer Familie zu viel Respekt entgegenbrachte, um das zu tun. Die Stunden zogen sich quälend langsam dahin, und ihr wurde ganz heiß vor Aufregung, wenn sie sich vorstellte, wie sie als Mann und Frau intim miteinander werden würden. Sie sehnte sich danach, ihn zu berühren, ihn wieder und wieder zu küssen, seine Hände auf ihrem Körper zu spüren …

			Ihre Beine waren in den Laken verheddert, als ihre Mutter sie sanft weckte. »Wach auf, meine Tazi. Es ist Zeit, dass du badest und dich für deine Hochzeit ankleidest.« Zärtlich strich Kaya Nerif ihr die Haare zurück, dann gab sie ihr mit einem Lächeln in den dunklen Augen einen Kuss auf die Stirn. »Er liebt dich sehr, dein Stefan.«

			»Ich weiß«, flüsterte sie. Sie musste es nicht aus seinem Mund hören, sie sah es in seinem Blick. 

			Woran ihre Mutter Stefans Liebe für sie erkannt hatte, begriff Tazia erst eine halbe Stunde später, nachdem sie in nach Rosen duftendem Wasser, das ihre Haut seidenweich machte, gebadet hatte und Kaya zu ihr kam, um ihr beim Frisieren zu helfen. »Oh Stefan«, wisperte Tazia, und ihre Unterlippe begann zu zittern. 

			Über die Arme ihrer Mutter gebreitet lag das wunderschöne türkis- und silberfarbene Gewand, das sie so sehr bewundert hatte, vervollständigt durch den von feinen Silberfäden durchzogenen Spitzenschal. 

			Lächelnd legte ihre Mutter das Kleid bereit, dann umfing sie Tazias Gesicht mit beiden Händen. »Du hast eine gute Wahl getroffen, mein Kind. Ein stiller Mann, der solche Dinge tut, ist weit mehr wert als einer, der viel sagt und vergisst, sich um seinen Schatz zu kümmern.« Ein weiterer Kuss auf ihre Stirn. »Jetzt setz dich, und lass mich dein Haar frisieren. Heute heiratet meine Tochter, und ich will, dass sie wie eine Prinzessin aussieht.«
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			Tazia fühlte sich tatsächlich wie eine Prinzessin, als sie prächtig herausgeputzt den Hochzeitspavillon betrat, in dem Stefan, der zu seinem schwarzen Gewand eine schwarz-silberne Schärpe trug – eine Leihgabe ihres Vaters –, sie schon erwartete. 

			Sie fieberte dem Moment entgegen, in dem er ihr Ehemann würde.

			Die Zeremonie war einfach und bewegend, die anschließenden Umarmungen warm und herzlich.

			»Ich wünschte, wir könnten noch bleiben«, sagte sie zu Stefan, als sie in einer Ecke einen Augenblick für sich hatten, während das Tageslicht die zarten Rottöne der Morgendämmerung vertrieb.

			»Ein oder zwei Tage ginge das noch«, antwortete er. »Dann haben wir immer noch genügend Zeit, um mit dem Flugzeug zur Alaris-Niederlassung zurückzukehren und etwas Krafttraining zu betreiben, bevor es wieder in die Tiefe geht.«

			»Nein.« Tazia senkte den Kopf, ihre Wangen glühten. »So gern ich das täte, würde ich dennoch lieber Zeit mit dir als Mann und Frau verbringen.«

			Stefan nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände. »Das möchte ich auch.«

			Sie schmiegte die Wange in seine Handfläche, dann wurde sie rot, als Mina sie entdeckte und spaßhaft mit dem Finger drohte. »Gedulde dich noch, Tazi«, meinte sie lachend. »Du bist im Haus deines Vaters.«

			Sie blieben zwei weitere Stunden, bis sie sich verabschiedeten – nicht unter Tränen, sondern voll Vorfreude, nachdem ihnen das Versprechen abgenommen worden war, bei ihrem nächsten Landurlaub wiederzukommen. Viele Küsse und Umarmungen später hakte Tazia sich bei Stefan unter, bevor sie mit einem letzten Blick auf ihre Familie in ihre Hotelsuite teleportierten. 

			Durch die Fenster, die die Zimmermädchen geöffnet hatten, schien warm die Sonne herein.

			»Ich weiß nicht, wie weit wir gehen können«, bekannte Stefan. »Es besteht das Risiko, dass meine Kräfte vollständig außer Kontrolle geraten und ich dich verletze …« 

			Tazia legte die Finger auf seine Lippen. »Schon gut. Lass uns so weit gehen, wie es möglich ist.«

			Sie küssten sich, und die Hitze, die in ihnen aufstieg, hatte nichts mit der Sonne zu tun. Ihr Gesicht zwischen seinen Händen geborgen richtete Stefan den Blick auf die Fenster.

			Sie schlossen sich mit einem leisen Klicken, und das Zimmer war durch die halb geöffneten Jalousien in ein weiches Licht getaucht, sodass sie einander sehen konnten, während die Welt draußen blieb. Erwartungsvoll presste sie die Hände an seine Brust, während Stefan nach den Haarnadeln griff, die ihren Brautschleier hielten. Er nahm ihn behutsam ab und ließ ihn vor ihren Augen zum Tisch schweben. 

			»Unsere Tochter wird einmal nicht in aller Heimlichkeit heiraten müssen«, versprach er, und wieder ging ihr das Herz über. 

			Sie küsste ihn, diesen Mann, der sie liebte und dessen Liebe sie erwiderte, bis es wehtat, dabei vergrub sie die Finger in seinen seidigen Haaren, die gerade lang genug waren, dass sie sie fassen konnte, und die er noch vor ihrer Abreise kürzen lassen würde. Er versengte sie mit seinen heißen, feuchten Lippen, während Haarklammern zu Boden fielen, als er ihre Locken aus der Frisur befreite, die Kaya ihr anlässlich ihrer Hochzeit mit viel Liebe gemacht hatte. 

			Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und raubte ihm Kuss um Kuss, und als er sie schwungvoll auf die Arme hob, saugte und knabberte sie an seinen Lippen, bis sie gemeinsam aufs Bett fielen. Es war ungewohnt, das Gewicht seines Körpers auf ihrem zu spüren, während sie mit jedem Atemzug seinen Duft einsog. Und sein Lächeln war schöner als alles, was sie kannte. »Ich habe keinerlei Erfahrung«, murmelte er an ihrem Mund.

			Ihre Nervosität wurde von einem Lachen verdrängt, als sie mit dem Finger über seine Lippen strich. »Ich auch nicht. Wie sollen wir es anfangen?« 

			»Sicher gibt es dafür ein Handbuch«, meinte er ernsthaft.

			»Ja, bestimmt.« Mit zittrigen Fingern fasste sie an den Halsausschnitt seiner Tunika. »Aber wie schwer kann es schon sein?«

			Stefans Hand glitt von ihrem Bauch zu ihrer Brust. »Mal sehen«, sagte er, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. 

			Von Übermut gepackt, zerrte sie an seiner Tunika, bis er sie über den Kopf zog und beiseite warf. Als er den Blick auf ihre figurbetonte Bluse heftete, zog sie die beiden versteckten Reißverschlüsse auf und hob die Arme, woraufhin er sie ihr mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung auszog. Tazia strich sich die Haare aus dem Gesicht und stellte fest, dass seine Augen auf ihren Brüsten ruhten.

			Sie wurden von einem hauchzarten schwarzen Büstenhalter verhüllt, der zu einem hübschen Set gehörte, das Mina ihr geschenkt hatte. Ihre beste Freundin hatte es auf ihrer eigenen Hochzeitsreise erstanden und seither aufbewahrt, voll heiterem Optimismus, dass auch Tazia eines Tages den perfekten Gefährten finden und heiraten würde.

			Und sie hatte recht behalten.

			Dieser perfekte Gefährte senkte jetzt den Kopf und hauchte einen Kuss auf die samtige Rundung ihrer Brust, die noch nie mit der Sonne in Berührung gekommen war. Tazia überlief ein Schauder, und sie sah, dass Stefan zitterte, so viel Kraft kostete es ihn, sich zu beherrschen, während er sie sanft liebkoste. Überwältigt von ihren Gefühlen umfing sie sein Gesicht und küsste ihn mit all der Leidenschaft, die sie für ihn empfand.  

			Er überließ ihr die Führung, doch dann umschloss seine Hand ihre von Spitze verhüllte Brust, und da war es um ihrer beider Selbstbeherrschung geschehen. Tazia konnte sich hinterher nicht mehr daran erinnern, wie sie sich ihrer restlichen Kleidung entledigt hatten, aber es fühlte sich wundervoll an, seine Haut auf ihrer zu spüren und seine Lippen, die ihre verborgensten Stellen kosteten, so wie ihre die seinen.

			Möglicherweise überstürzten sie es, aber sie hatten so lange gewartet, dass sie keine weitere Geduldsprobe ertrugen. Ihre Körper auf intimste Weise miteinander verschmolzen, ihr Atemrhythmus im Gleichklang, so besiegelten sie das Band, das sie zu Mann und Frau machte.

			»Das war technisch vielleicht nicht ganz ausgereift«, meinte Stefan danach, »aber es liegt mir fern, mich zu beklagen. Was meint meine Gattin?«

			Entspannt und zufrieden und glücklich, die Seine zu sein, antwortete sie: »Dass wir es noch einmal tun sollten.«

			Sie ließen es nun langsamer angehen, und es war genauso wundervoll wie beim unbeherrschten ersten Mal. Sie dachten diesmal auch daran, die Badewanne mit Wasser zu füllen, damit Stefan seine Energie ableiten konnte. Es funktionierte nicht ganz wie erhofft, darum würde er die zerbrochenen Möbel, den geborstenen Küchentresen und den demolierten Deckenventilator aus der Suite teleportieren und für die auf unerklärliche Weise verschwundenen Einrichtungsgegenstände aufkommen.

			Zum Glück hatte niemand den Lärm gemeldet, offenbar waren die Nachbarzimmer um diese Tageszeit verwaist.

			Doch das Wichtigste war, dass Stefan selbst im Feuer der Leidenschaft in der Lage war, seine telekinetischen Kräfte von ihr wegzulenken. »Zumindest das habe ich Silentium zu verdanken«, sagte er. »Die Fähigkeit, dich niemals unbewusst zu verletzen.«

			Sie seufzte, dann durchlief ein Zittern ihren Leib, als seine Hand von ihrer Brust zu ihrem Schenkel glitt, während er sie so eingehend betrachtete, als könne er sich nicht sattsehen an ihr. Und auch sie konnte sich nicht sattsehen am Anblick seines schönen starken Körpers.

			Er neigte den Kopf, um ihre Brüste zu küssen, mit der Zunge über ihre empfindsame Haut zu lecken und an einer aufgerichteten Spitze zu saugen, bis Tazia stöhnte. Sie biss sich auf die Lippe, um einen Lustschrei zu unterdrücken, als Stefan mit den Händen über ihre Flanken fuhr und sich zärtlich der anderen Brust annahm. Sie zog ihn an den Haaren zu einem Kuss zu sich heran, dabei schlang sie einladend die Beine um seine Hüften. 

			Er liebkoste ihre Schenkel, während sie sich küssten, dann sagte er: »Ich liebe es, wie du dich anfühlst, ganz seidenweich.«

			Sie schauderte, ihre Brüste gegen seinen muskulösen, mit kurzem rauem Haar bedeckten Oberkörper gepresst. »Du fühlst dich noch besser an.« Verführerisch hart und männlich. 

			Sie fuhr mit den Händen über seine athletischen Schultern. »Wie schaffst du es nur, dich zurückzuhalten?«, fragte sie, noch immer ein wenig scheu. Es mochte ihr an Erfahrung fehlen, aber sie hatte so manches Gespräch der verheirateten Frauen in ihrem Dorf belauscht und besaß ausreichend biologische Kenntnisse, um zu wissen, dass es mit der Selbstbeherrschung eines Mannes oft nicht weit her war, wenn er mit einer nackten Frau im Bett lag – insbesondere, wenn dieser Mann heftig erregt war. 

			Wie Stefan gerade.

			Seine Hand umklammerte ihren Schenkel. »Beim ersten Mal konnte ich es nicht.«

			»Womit wir schon zwei wären.« Mit einem glückseligen Lächeln küsste sie seine Schulter. »Und im Moment ist mir gar nicht nach Zurückhaltung zumute.« Er war derjenige, der dafür sorgte, dass sie sich Zeit ließen – wäre es nach ihr gegangen, hätten sie den nächsten Höhepunkt bereits hinter sich, auch wenn sie inzwischen leicht wund war. 

			»Die Ausbildung, die ich als TK-Medialer genossen habe, bringt gewisse Vorteile mit sich.« Ein weiterer sinnlicher Kuss, während er seine Hand zwischen ihre Beine drängte und ihre feuchte Scham mit einem Finger liebkoste. »Fühlt sich das gut an?«, raunte er.

			Sie nickte, dann küsste sie seinen Hals und stellte ihm dieselbe Frage. Und so lernten sie. Zwei Tage und zwei Nächte lang erforschten sie einander, bis es keine Scheu mehr zwischen ihnen gab und Tazia seine Haut an ihrer spüren musste, um sich nicht verloren zu fühlen.

			Sie sprachen nicht darüber, wie es nach ihren Flitterwochen weitergehen würde. 

		

	
		
			

			Epilog

			Beide bestanden die ärztliche Untersuchung mit Bravour. Am Tag vor ihrer Rückkehr auf die Tiefseestation saßen sie in dem kleinen Park hinter dem Bürogebäude auf dem Rasen. »Ich möchte dich etwas fragen, Tazi.«

			Ihr Magen zog sich zusammen, als sie sich ihm zuwandte. »Nämlich?«

			»Hast du wieder Hoffnung?«

			Er erinnerte sich. Das hätte sie nicht überraschen dürfen, trotzdem war es der Fall. »Ja«, sagte sie, obwohl ihr das Herz blutete bei dem Gedanken, wieder zu ihrem alten Leben zurückkehren und mindestens drei Monate warten zu müssen, bis sie sich das nächste Mal berühren konnten. »Hast du es gewusst, Stefan?«

			»Was meinst du?«

			»Dass mein Dorf nicht weit von der Erdbebenregion entfernt liegt?«

			»Ja, das wusste ich.«

			Natürlich. Stefan tat nie irgendetwas unüberlegt. »Ich danke dir.«

			»Dazu besteht kein Grund. Schließlich habe ich ein unbezahlbares Geschenk bekommen, nämlich dich.« 

			Die Liebe brannte in ihr wie eine heiße Flamme. »Was sollen wir nur tun?« Sie würde es nicht ertragen, ihn nicht anfassen zu können, nicht mit ihm zusammen zu sein. 

			Er sah sie an, in seinen schiefergrauen Augen ruhten tausend Geheimnisse, die er vor allen verbarg, außer vor ihr. »Nach außen hin darf ich die Regeln nicht brechen. Ich muss perfekt sein.«

			»Ich weiß.«

			Verborgen zwischen ihnen legte er seine starke warme Hand auf ihre, die sich ins Gras krallte.

			»Ich bin ein Teleporter, Tazi.«

			Ja, richtig. 

			Sie schlug die Hand vor den Mund, während sich ein helles Lächeln über ihr Gesicht ausbreitete. »Dann werde ich jede Nacht mit meinem Ehemann verbringen?«

			»Selbstverständlich. Auf Alaris von einem Ort zum anderen zu wechseln, kostet mich keine Energie.«

			»Tagsüber werde ich mit der Distanz vermutlich klarkommen.«

			Es würde hart sein, aber sie würde einfach so tun, als wären sie wie andere Ehepaare, die ihrer Arbeit nachgingen. Die geheime Vorfreude darauf, Stefan bei Schichtende wiederzusehen, würde sie durch den Tag bringen. 

			»Abgesehen davon betritt außer dir nie jemand den Maschinenraum«, erinnerte Stefan sie.

			Ihr Puls fing an zu rasen. »Und«, fügte sie hinzu und verschränkte die Finger mit seinen, »es gibt dort keine Überwachungskameras.« 

			Dort konnten sie einander berühren und sich ihre Liebe zeigen, wenn die Sehnsucht übermächtig wurde, im Schutz der Dunkelheit, bis sie sich wieder ins Licht wagen konnten. 

			»Ich kann meine telekinetische Energie in den Ozean ableiten, wenn wir uns lieben. Er ist so riesig, dass dadurch nicht der geringste Temperaturanstieg zu verzeichnen sein wird.«

			Sie drückte seine Hand, und die Anspannung in ihrer Brust löste sich in leuchtende Sonnenstrahlen auf. Dann stieg ein Lachen in ihrer Kehle hoch. »Glaubst du, es gibt Gestaltwandlerhaie?«

			»Nichts ist unmöglich.«

		

	
		
			

			DORIAN
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			Dorian kletterte den Baum am Rand des Spielplatzes hinauf. Obwohl seine Mutter es ihm verboten hatte, wagte er sich über den Ast hinaus, von dem aus er eigentlich nicht hätte weiterklettern dürfen, bis er ein wenig größer sein würde. Er stieg höher und immer höher, bis die Äste zu weit auseinanderstanden und er nicht mehr weiterkam. Hier ließ er sich nieder. Die Arme vor der Brust gekreuzt, lehnte er sich mit dem Rücken gegen den Stamm und starrte in das dunkelgrüne Laubwerk, das ihn wie ein Kokon umgab.

			Sie sind alle so dumm, dachte er mit brennenden Augen. 

			Als er seine Mutter nach ihm rufen hörte, reagierte er nicht.

			»Dorian! Ich weiß, dass du da oben bist, Schätzchen!«

			Ein leichtes Schwanken des Baums verriet, dass sie zu ihm heraufkletterte. »Nanu«, sagte sie, als sie ihn erreicht hatte. »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«

			Er verschränkte die Arme noch fester und zog die Knie zu sich heran.

			»Ich verstehe schon.« Ihr Lächeln war warm, das Funkeln in ihren blauen Augen ein vertrauter Anblick. »Keine Lust zu reden, hm?« Seine Mutter, deren blondes Haar ihr zu einem Zopf geflochten auf den Rücken fiel, setzte sich neben ihn und streckte vorsichtig die Beine aus. »Du bist heute weit nach oben geklettert.«

			Jetzt gibt’s Ärger, dachte er trotzig, aber ohne jegliche Reue. 

			Doch anstatt ihn auszuschimpfen, zwinkerte sie ihm zu. »Das hast du gut gemacht, mein Kleiner.«

			»Ich bin nicht mehr klein!«

			Sie hob die Hände. »Entschuldige, Kätzchen, aber für mich wirst du immer mein Kleiner bleiben. Weißt du, dass Emmetts Mutter ihn auch so nennt, obwohl er älter ist als du?«

			Dorian ließ sich ihre Worte durch den Kopf gehen und sah ein, dass sie recht hatte. Emmett war ein wirklich netter Jugendlicher, und erst gestern hatte seine Mutter zu ihm gesagt: »Komm mal her, mein Kleiner, ich brauche deine Hilfe.« Emmett hatte zwar geseufzt und die Augen verdreht, war dann aber grinsend zu ihr gegangen. 

			»Okay«, kapitulierte er. Wenn der Teenager damit klarkam, würde er das auch können.

			Sie strich ihm die Haare aus der Stirn. »Was ist los?«

			Dorian blickte finster und kauerte sich noch mehr zusammen. »Nichts.« Er würde nicht weinen, dazu würde ihn niemand bringen. 

			Während ihre Miene sich entspannte, umfing sie sein Gesicht mit den Händen und rieb ihre Nase an seiner. »Ich hab dich lieb, mein schöner, starker, perfekter Junge.«

			Er blinzelte gegen die Tränen an. Als sie sich zurückzog, nahm er noch immer ihren Duft wahr, den er sonst wie eine Umarmung empfand. Aber heute tröstete er ihn nicht. »Ich will nicht nach unten kommen.« Dorian spürte die Krallen unter der Haut.

			Seine Mutter sah ihn eine Weile nachdenklich an, dann nickte sie. »In Ordnung, mein Junge.« Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. »Ich geh jetzt nach Hause und mach mich ans Kochen. Es gibt Hackbraten, dein Lieblingsessen.«

			Dorian überlegte, ob er sie begleiten sollte, aber er kämpfte noch immer mit den Tränen. Und er würde nicht weinen. Nicht wegen dieser Blödiane. Er schluckte den dicken Kloß in seiner Kehle hinunter und atmete tief durch, während er versuchte, den Leoparden zu beschwichtigen, der ihn schmerzhaft die Krallen spüren ließ. Es war schwer, denn sein Tier war schrecklich traurig und wütend.

			Plötzlich stieg ihm eine neue Witterung in die Nase.

			Dorian starrte mit großen Augen zu Lachlan hinunter, der den Ast unter ihm erklommen hatte. »Komm nach unten, Dorian«, forderte sein Alphatier ihn auf, und die Dominanz in seinen braunen Augen ließ seinen Leoparden aufmerksam werden. »Wir machen einen Spaziergang.«

			Eigentlich hatte er keine Lust, den Baum zu verlassen, aber der Leopard drängte ihn, seinem Alphatier zu gehorchen. »Ja, Sir.«

			Der Abstieg war schwerer als der Aufstieg, doch Lachlan half ihm selbst dann nicht, als er abrutschte und sich die Handflächen aufschürfte. Stattdessen wartete er unten, bis Dorian bei ihm angelangt war und verstohlen grinste. »Ich hab’s geschafft.«

			Lachlan zauste ihm das Haar. »Das wusste ich.«

			Dorian ergriff seine Hand, und sie marschierten los. Sein Herz pochte wie wild, als sein Alphatier ihn über die Grenze des geschützten Bereichs führte, der den Leopardenjungen als Spielplatz diente. Dorian hatte schon ein paarmal versucht, sie zu überqueren, und sich jedes Mal einen Rüffel eingefangen. Trotzdem probierte er es gelegentlich immer mal wieder, zusammen mit seiner besten Freundin Mercy. Sie wollten beide wissen, was dahinter war. Jetzt würde er es sehen.

			Die Aufregung linderte seinen Zorn und seinen Kummer etwas, während er sich beim Gehen neugierig umschaute. Die Bäume waren hier draußen höher und standen dichter beieinander. »Macht es Spaß, hier zu jagen?«

			»Oh ja.« Lachlan lächelte, und seine Augen leuchteten gelbgrün, als er Dorian ansah. »Manchmal messen wir uns in einem Wettkampf, bei dem wir nicht den Boden berühren dürfen.« 

			Dorian schaute zu den dichten Baumkronen hinauf. »Den ganzen Weg?«, fragte er ehrfürchtig. 

			»Jawohl. Eines Tages wirst du das auch können. Du bist schon jetzt der beste Kletterer in deiner Altersgruppe.«

			»Nein, bin ich nicht.« Mit gesenktem Kopf trat er mit dem Fuß gegen die Kiefernnadeln auf der Erde. »Ich kann nicht dieselben Dinge wie die anderen.«

			»Das ist wahr.« Lachlan ließ Dorians Hand los, dann fasste er ihn unter den Achseln und hob ihn auf einen Felsbrocken.

			Jetzt konnte Dorian ihm in die Augen sehen. Es fiel ihm schwer, weil er ein Kind und Lachlan sein Alphatier war, doch er hielt dem Blick stand. »Ich bin kein Leopard.«

			»Hat irgendwer das zu dir gesagt?«, knurrte Lachlan.

			Dorian schluckte, dann schüttelte er den Kopf und verschränkte abermals die Arme vor der Brust. Er würde keine petzende Heulsuse sein. Außerdem gehörten diese Leopardenjungen, die so fies zu ihm gewesen waren, nicht einmal zu seinen Freunden oder seinem Rudel. Sie waren nur zu Besuch da. Er hatte bloß deshalb mit ihnen gespielt, weil Mercy und Barker Stubenarrest hatten.

			»Ich bin nicht beschränkt«, sagte er stattdessen. »Ich versuche mit aller Kraft, mich zu wandeln, Lachlan! Ich verstehe nicht, warum es mir einfach nicht gelingt.« Der Zorn darüber brannte heiß und schmerzhaft in ihm. 

			»Ich weiß, dass du dich anstrengst.« Lachlan stützte die Hände in die Hüften, und sein Leopard sprach aus ihm, als er hinzufügte: »Die Tatsache, dass du dich nicht wandeln kannst, hat damit nicht das Geringste zu tun.«

			»Das weiß ich selbst! Ich bin nur latent als Gestaltwandler veranlagt!« Dorian wusste nicht genau, was das bedeutete, aber er hasste es. »Wieso kann Shayla das nicht in Ordnung bringen?« Die Heilerin des Rudels konnte jedem helfen, sogar Mercy, als sie auf den Felsen beim Wasserfall ausgerutscht war und sich das Bein gebrochen hatte.

			»Du bist ein kluger Junge, Dorian. Ich werde dir nichts vormachen, indem ich dir sage, dass ein leichter Weg vor dir liegt.« Lachlan sprach mit ihm, wie es noch nie ein Erwachsener getan hatte. »Deiner wird steiniger sein als der deiner Freunde.«

			Sein Leopard war höchst wachsam, als Dorian sein Alphatier anstarrte. »Was soll ich nur tun?«

			»Du bist nicht nur klug, sondern auch stark. Du zählst zu den kräftigsten und dominantesten Leopardenjungen unseres Rudels. Aus dir könnte eines Tages ein Wächter werden.«

			»Aber ich kann mich nicht wandeln.«

			»Das kann Zeph auch nicht, trotzdem ist er einer meiner Wächter.«

			Dorian runzelte die Brauen, daran hatte er noch nie gedacht. Zeph war ein Mensch, trotzdem gehörte er zu den Leoparden, auch wenn er sich selbst nicht zu einem wandeln konnte. »Zeph hat echt was drauf.«

			»Ja, das stimmt.« Lachlan hielt seinen Blick fest. »Und du kannst ihm nacheifern, indem du hart arbeitest und nie vergisst, dass du Teil unseres Rudels bist, das seine Stärke durch seine Mitglieder bezieht. Ich kann nicht zulassen, dass du aufgibst.«

			»Ich werde nicht aufgeben!«, fauchte Dorian.

			»Das dachte ich mir.« Lachlan sah ihn ohne zu blinzeln an, seine Augen nun wieder die des Leoparden. »Also, was wirst du tun, wenn dich das nächste Mal jemand hänselt, weil du dich nicht wandeln kannst?«

			Dorian dachte an seine Traurigkeit und Wut und an Zeph mit seinen vielen Talenten und an seine Eltern, die ihn ihren wunderbaren Sohn nannten, und dann wieder an das, was Lachlan gesagt hatte. Schließlich nickte er. »Ich werde es nicht an mich heranlassen«, versprach er, und sein Leopard nahm Haltung an. »Auch wenn ich mich nicht wandeln kann, bin ich trotzdem kein Versager. Ich werde mich einfach noch mehr ins Zeug legen.«

			»Das ist ein guter Vorsatz.« Lachlan wies mit dem Kinn zu dem Blätterdach über ihnen. »Soll ich dir beibringen, von Baum zu Baum zu klettern?«

			»Echt?« Dorian sprang zu Boden und landete mit Leichtigkeit, weil sein Leopard ihm sagte, was er zu tun hatte. »Dann los!«
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			Vollkommen regungslos kauerte Dorian auf einem Ast hoch über dem Trainingsgelände. Um ihn herum raschelten die Blätter, aber er bewegte sich nicht, atmete kaum. Er hielt seinen Leoparden mit äußerster Willensanstrengung im Zaum. Es hatte eine Weile gedauert, bis er gelernt hatte, sein Tier zu bändigen, damit es ihn nicht von innen blutig kratzte. 

			Lange Zeit war er morgens zusammengekrümmt vor Schmerzen aufgewacht, während der Leopard um seine Freiheit kämpfte, die Dorian ihm nicht schenken konnte. Anfangs hatte er geschrien, woraufhin seine Eltern zu ihm gekommen waren, um ihn in die Arme zu nehmen und zu trösten. Es war ihm ein bisschen peinlich, wenn er jetzt daran zurückdachte, aber wie seine Mutter gesagt hatte, war er nun mal ihr Kleiner, damit musste er sich abfinden. Auch dass sie ihn immer noch hätschelte, obwohl er inzwischen vierzehn war.

			Seine kleine Schwester Kylie fing immer an zu kichern, wenn seine Mutter das tat. Dann wurde von ihm erwartet, dass er das Nesthäkchen der Familie fauchend durchs Haus jagte und es kitzelte, bis Kylie Leopardengestalt annahm und ihn mit den Krallen zu pieken versuchte. 

			Er grinste in sich hinein, nach außen hin verzog er keine Miene.

			Zum Glück wurden auch Mercy durch ihre Mutter regelmäßig Kuscheleinheiten zuteil, während diese gleichzeitig zusammen mit seiner eigenen Mutter dafür sorgte, dass auch Lucas und Vaughn, die beide älter waren, nicht zu kurz kamen. Auf diese Weise konnten sie einander nicht damit aufziehen. Doch mittlerweile mussten seine Eltern nachts nicht mehr zu ihm kommen. Zwar geriet sein Leopard bisweilen noch immer außer Kontrolle, aber Dorian schrie nicht mehr, sondern er wachte auf, wenn auch nach Atem ringend. Um sich zu beruhigen, benutzte er die Technik, die Emmetts Mutter ihm beigebracht hatte.

			Keelie nannte es Meditieren.

			Da er sich gnadenlos zum Gespött gemacht hätte, wenn er zugegeben hätte, dass er meditierte, bezeichnete er es als geistige Disziplin, ähnlich der, die seine Freunde sich aneignen mussten, um ihre eigenen Leoparden zu beherrschen. Der Unterschied war der, dass sie lernten, die Balance zwischen ihren animalischen Instinkten und ihrer menschlichen Seite zu finden, während Dorian sein zorniges, eingesperrtes Tier in Schach hielt, damit es ihn nicht in den Wahnsinn trieb. 

			Dort. 

			Er nahm eine huschende Bewegung wahr und verharrte vollkommen regungslos, damit ihn sein Geruch nicht verriet. Mithilfe einiger zusätzlicher anderer Tricks hatte er diesen verwischt, jetzt hieß es nur noch stillhalten … Er zielte.

			»Verdammt!« Als könnte er Dorian sehen, spähte Lucas verärgert nach oben, auf seinem T-Shirt prangte ein grüner Fleck, der ihn als getroffen kennzeichnete. 

			Dorian grinste, doch er rührte sich nicht vom Fleck, während Lucas den Baum erklomm und sich auf dem Ast neben seinem ausstreckte. »Wie zum Teufel ist dir dieser Treffer gelungen?«, flüsterte er. »Von hier aus konntest du mich doch gar nicht sehen, als ich aus der Deckung kam.«

			»Ich wusste, dass du dort unten warst.« Dorian hatte so lange geübt, bis er diese Schüsse mit verbundenen Augen hätte abgeben können. Er musste sein Ziel nicht sehen, um es zu treffen. »So wie du immer weißt, wo wir sind, selbst wenn wir unsere Witterung kaschieren und außer Sicht bleiben.« Er hatte Luc heute nur deshalb erwischt, weil sein siebzehnjähriger Freund nicht darauf gefasst gewesen war.

			»Das kann schon sein.« Lucas’ Stimme war noch immer leise. »Allerdings verschafft mir das euch gegenüber keinen richtigen Vorteil. Und was Mercy betrifft – keine Ahnung, wie sie es anstellt, sich praktisch unsichtbar zu machen.«

			Auch Dorian kam nicht dahinter, jedenfalls war es ein fabelhafter Trick. Was er hingegen begriffen hatte, war, dass Lucas eines Tages sein Alphatier sein würde und dieser Mannschaftssport dazu gedacht war, sie zusammenzuschweißen. Denn es herrschten nicht mehr die glücklichen Zeiten wie in Dorians früher Kindheit. Ein Angriff der ShadowWalker-Leoparden hatte Lucas’ Eltern das Leben gekostet, er selbst war schwer verletzt worden.

			Dorian und Mercy wären wahrscheinlich noch zu jung, um sich an der Jagd auf die ShadowWalker-Leoparden zu beteiligen, sobald sie eröffnet würde, aber sie konnten ihren Beitrag leisten, indem sie währenddessen halfen, ihre Rudelgefährten zu beschützen.

			Andererseits war Tamsyn ihre Heilerin, obwohl alle behaupteten, sie sei zu jung. Dorian fand sie großartig, mit ihrer ruhigen, sanften Art. Sie erinnerte ihn an Shayla. Lucas’ Mutter hatte Tammy ausgebildet, und sie wäre mit Sicherheit unendlich stolz auf ihre Schülerin. »Meinst du, Tammy und Nate werden irgendwann Kinder haben?« Normalerweise dachte Dorian nicht über solche Dinge nach, aber seine und Mercys Mutter hatten sich am Morgen darüber unterhalten.

			»Keine Ahnung«, brummte Lucas. »Ich habe Emmetts Vater Nate einen Sturkopf schimpfen hören, weil er findet, Tammy sei noch nicht reif genug.« 

			»Ja, aber sie ist eine Heilerin. Die ziehen Kinder an wie Magneten.«

			»Und auch Erwachsene.«

			»Richtig.«

			Sie schwiegen minutenlang, dann nahm Dorian es wahr: ein leises Flüstern im Wind, den schwachen Hauch einer vertrauten Witterung. Er konnte Mercy nicht sehen, wusste aber trotzdem, dass sie in den Bäumen links von ihm war. Er bewegte sich mit äußerster Vorsicht, um seine Position nicht zu verraten, schloss die Augen und lauschte. Dann peilte er sie an.

			Hätten Mercys Eltern die deftigen Verwünschungen gehört, die aus den Baumwipfeln ertönten, sie hätten ihrer Tochter bis ins nächste Jahrhundert hinein Hausarrest erteilt. »Das wirst du mir büßen, Dorian!« Sie sprang auf die Erde und spähte mit erzürnter Miene vage in seine Richtung. Da erkannte er, warum sie derart sauer war.

			Er hatte sie ins Gesicht getroffen, ein hellgrüner Klecks verunzierte ihre blassgoldene Haut. 

			»So ein Mist«, schimpfte er leise. »Das gibt bestimmt einen blauen Fleck.« Da ihm die Rolle des Heckenschützen zugeteilt war, benutzte er relativ kleine Paintballkugeln anstelle der größeren, die man den anderen gegeben hatte, aber aus dieser kurzen Entfernung musste es trotzdem wehgetan haben. »Ihre Mutter wird mir eins hinter die Ohren geben. An die Reaktion ihres Vaters mag ich gar nicht denken.«

			»Ja, ich möchte nicht in deiner Haut stecken.«

			Er beobachtete, wie Mercy mit dem Unterarm die grüne Farbe wegwischte, bevor sie sich dem Baum näherte, kurz witterte, um sich zu vergewissern, dass sie dort waren, und zu ihnen hochkletterte. »Es tut mir echt leid, Merce«, entschuldigte er sich. »Ich habe nicht auf dein Gesicht gezielt.«

			Sie blickte ihn finster, wenn auch ohne echten Zorn an. Seine Freundin hatte ein hitziges Temperament, aber sie vergab schnell. »Mach dir keine Gedanken.« Sie rieb den letzten Rest Farbe weg. »Wodurch habe ich mich denn verraten?«

			»Ich habe deinen Geruch aufgefangen, aber es war dein Paintballmarkierer, der deinen genauen Standort preisgegeben hat«, antwortete er. »Du hättest ihn früher entsichern sollen.« Ein leises Klicken, mehr war nicht nötig gewesen. 

			»Verflixt.« Sie schaute zu Lucas. »Wie hat er dich gekriegt?«

			»Durch meine Selbstüberschätzung. Ich wusste, dass unser Blondie hier lauert, aber ich hätte nicht gedacht, dass er mich zuerst erwischt.«

			Alle drei verstummten, als sie eine weitere Präsenz wahrnahmen. Vaughn. Der Gestaltwandlerjaguar bewegte sich anders als die Leoparden, verstohlener, fast wie ein Schatten. Das machte es schier unmöglich, ihn im Dunkeln zu treffen, aber es war erst später Nachmittag, damit hatte Dorian eine etwas größere Chance, falls er es nicht verdarb. 

			Er zog sich an den stillen Ort in seinem Geist zurück, wo er nur noch das gleichmäßige Schlagen seines Herzens als fernes Echo hörte und einfach war. Er sah nicht hin, aber als sein Körper ihm befahl, sich blitzschnell umzuwenden und den Abzug zu drücken, tat er es, noch ehe sein Bewusstsein registriert hatte, dass Vaughn sich an ihn heranpirschte. 

			Anstatt zu fluchen wie die anderen, stieß Vaughn ein Fauchen aus. »Wenn wir das nächste Mal nachts jagen, bist du fällig, Blondie.«

			Das Training war damit beendet, und Dorian entspannte sich. Er sprang hinter Mercy und Lucas vom Baum und grinste den Jaguar an. »Ich wette zehn Mäuse darauf, dass ich dich in der Dunkelheit treffen kann.« Er liebte anspruchsvolle Herausforderungen. 

			»Als würde ich von einem Leopardenlümmel Geld annehmen.« Vaughn fuhr sich mit der Hand durch sein dichtes, bernsteinfarbenes Haar und richtete den Blick auf Lucas und Mercy. »Auf wen würdet ihr setzen?«

			»Auf Lucas.« Mercy stemmte die Hände in die Hüften und fügte schnippisch hinzu: »Er ist ein schwarzer Panther, ihr Hirnis. Ihr würdet ihn nicht mal sehen.«

			Der Punkt ging an sie, das musste Dorian zugeben. Es war ihm bisher noch nie geglückt, Lucas bei einer nächtlichen Jagd zu schlagen. Und auch Vaughn nicht. Im Dunkeln waren die beiden überaus beeindruckend. Genau wie Mercy im Morgengrauen, da schien sie ein Phantom zu sein. Er sann noch immer darüber nach, als Nate zwischen den Bäumen auftauchte, an seiner Seite ein unbekannter dunkelhäutiger Junge, der etwa in Lucs und Vaughns Alter zu sein schien. In seinen grünen Augen stand ein wildes Funkeln, so als drängte sein Leopard mit aller Macht nach vorn.

			Nate warf einen Blick in die Runde, dann nickte er Dorian anerkennend zu. »Wir sprechen beim Abendessen über das heutige Training«, sagte er. »Jetzt möchte ich euch Clay vorstellen. Lachlan hat ihn eben ins Rudel aufgenommen.«

			Der Jugendliche lächelte nicht und erweckte auch sonst nicht gerade den Eindruck, als wolle er einem Rudel angehören, aber er nahm ihre Begrüßung mit einem Kopfnicken entgegen. 

			»Clay war eine Weile auf sich allein gestellt«, erklärte Nate. »Ich möchte, dass ihr vier eure Paintballmarkierer verstaut und ihn im Territorium herumführt.«

			Auf sich allein gestellt? Dorian kannte niemanden, der in so jungem Alter sich selbst überlassen war. Möglich, dass Wildkatzen mit einem Einsiedlerleben klarkamen, aber die menschliche Seite der Katzengestaltwandler verlangte nach einer Gemeinschaft. Selbst die Einzelgänger wollten nicht ausschließlich allein herumstreifen. »Magst du Paintball?«, fragte er Clay, als sie losmarschierten, um die Markierer zu Nates Geländewagen zurückzubringen, der ein Stück entfernt parkte. 

			»Hab ich noch nie ausprobiert.«

			»Hier.« Mercy gab ihm ihre Gotcha-Waffe. »Ziel auf ein paar Bäume. Es macht echt Spaß. Außer wenn unser Blondie hier einem in die Visage ballert.«

			»He! Ich hab mich entschuldigt!«

			Clays Miene entspannte sich etwas, als sein Blick von Mercy zu Dorian glitt. »Mann, hast du wirklich einem Mädchen eins ins Gesicht verpasst?«

			Mercy knuffte Clay in den Arm, während Lucas einen erstickten Laut von sich gab und Vaughn zischend den Atem ausstieß. »Sie ist nicht einfach nur ein Mädchen«, klärte Dorian den verdutzten Jugendlichen auf. »Sondern eine dominante Leopardin, und bei einem Nahkampf würde sie dir vermutlich das Fell über die Ohren ziehen.«

			»Herrje.« Clay starrte Mercy an. »Meint er das ernst?«

			Mit hochgezogenen Brauen musterte sie ihr größeres Gegenüber von oben bis unten. »Kostprobe gefällig?«

			Mercy brauchte nur drei Minuten, um Clay auf den Allerwertesten zu befördern. Sie tat, als würde sie sich den Staub von den Händen klopfen und verkündete: »Hier bin ich wohl fertig.«

			Clay rappelte sich hoch und straffte die Schultern. Ob er ahnte, dass sie alle darauf warteten, wie dieser hochgewachsene Fremde mit den grünen Augen reagieren würde?, überlegte Dorian. Es bestand kein Zweifel, dass Clay extrem dominant war und damit einen hohen Rang in der Rudelhierarchie bekleiden würde, aber um erfolgreich als Einheit zu funktionieren, brauchte es mehr als Stärke. Falls Clay nicht in der Lage war, mit dominanten weiblichen Rudelmitgliedern umzugehen, hätte er ein Problem, denn Mercy war nicht das einzige. 

			»Ich möchte diese Technik gern lernen«, sagte ihr neuer Kamerad zu Mercy. »Bringst du sie mir bei?«

			Sie lächelte, während der Rest erleichtert aufatmete. »Ja, klar.«

			Es war merkwürdig, aber als sie eine halbe Stunde später durch den Wald liefen, stellte Dorian fest, dass er mehr darüber wusste, was es hieß, ein Leopard zu sein, als Clay, obwohl dieser sich wandeln konnte. Was mochte dem Jungen widerfahren sein, dass sein Leopard einerseits ganz dicht unter der Haut saß und er andererseits völlig unerfahren darin war, Teil eines Katzengestaltwandlerrudels zu sein? 

			Dorian fragte nicht nach, manchmal musste man einfach sein, wer man war. Luc, Vaughn, Mercy und Nate hatten Dorian nie das Gefühl gegeben, dass er anders war als sie. Er wusste, dass er das sehr wohl war, aber seine Unfähigkeit, sich in seine Tiergestalt zu verwandeln, machte ihn nicht länger wütend und traurig wie in seiner Kindheit. Lachlan war ihm eine große Hilfe gewesen, genau wie seine Eltern. Im Alter von sechs hatte er sich dann halbwegs mit seinem Schicksal ausgesöhnt, während er endlos lange durch eine bitterkalte Nacht gelaufen war. 

			Tief im Innern fühlte er noch immer den Schmerz, und er würde vermutlich auch nie ganz verschwinden, dazu war sein Leopard zu schwer verwundet, aber er war ein geschätztes Mitglied seines Rudels, und allein darauf kam es an.
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			Fassungslos lag Dorian mit Shaya am Feuer, den Kopf auf den Schoß seiner Gefährtin gebettet, während sie ihm die nassen, weißblonden Haare kämmte. Er hätte dazu nach seinem Bad im nahegelegenen Fluss einfach die Finger benutzt, aber Shaya hatte sich dazu erboten, und er genoss es, von ihr gehätschelt zu werden und dabei den funkelnden Sternenhimmel zu betrachten. 

			»Ich habe mich gewandelt«, sagte er und konnte noch immer nicht recht glauben, dass er wirklich als Leopard durch den Wald gelaufen war und den Wind in seinem Fell gespürt hatte.

			»Du sahst wunderschön aus«, versicherte Shaya ihm noch einmal, und helle Freude strömte durch das Paarungsband, das ihre Herzen miteinander verband. »Und echt schnuckelig.«

			»He.« Er stieß ein Fauchen aus und biss sie spielerisch in die Hand. »Ich bin ein Wächter des DarkRiver-Rudels. Wir sind nicht schnuckelig.«

			Ihre knisternden Locken tanzten um ihre Gesichter, als sie lachend den Kopf vorbeugte und ihn küsste. »Wie wäre es mit anbetungswürdig?«, neckte sie ihn, bevor sie wieder zum Kamm griff und er sich träge und geborgen dem einschläfernden Rhythmus hingab. »Wie hat es sich angefühlt, plötzlich auf vier Pfoten zu stehen?«

			»Im ersten Moment war ich desorientiert.« Es war ein Schock gewesen, als Shayas Gentherapie gänzlich unerwartet Wirkung gezeigt hatte. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie schwierig es ist, alle vier Gliedmaßen auf einmal zu koordinieren.«

			Mit einem innigen Lächeln legte Shaya den Kamm weg und liebkoste seine nackte Brust, während ihre andere Hand mit seinem Haar spielte. »Kein Wunder, dass die kleinen Leoparden ständig hinplumpsen.«

			»Das kannst du laut sagen.« Er fühlte sich selbst wieder wie ein Kind, das noch viel zu lernen hatte. Aber eines wusste er ohne jeden Zweifel. »Du hast mir gesagt, ich solle darauf vertrauen, dass mein Leopard weiß, was zu tun ist – und genau dieser Rat war entscheidend.« Sein ganzes Leben lang hatte er damit gekämpft, das Tier in sich zu bändigen, es in Schach zu halten, damit es ihn nicht vor Frust blutig kratzte und um den Verstand brachte.

			Dieser Disziplin verdankte er eine lebenswerte Existenz und eine hohe, vertrauensvolle Position im Rudel, doch nach seiner Wandlung hatte er sich im ersten Augenblick allein und verloren gefühlt. »Mein Leopard war bereit, er wartete schon lange darauf«, sagte er mit tiefer Freude. »Sobald ich mich ihm überließ, begriff ich, wie ich mich bewegen musste, um mein Gleichgewicht zu halten.« Er stieß seufzend den Atem aus, als er an diesen glorreichen Moment der Freiheit zurückdachte. »Natürlich mangelt es mir noch an Geschmeidigkeit, aber das stört mich nicht. Es fühlt sich fantastisch an.«

			»Ich weiß«, flüsterte sie, und ihre Augen schimmerten feucht im Feuerschein. »Ich habe dein Hochgefühl durch unser Band gespürt.«

			Er griff nach ihrer Hand, presste die Lippen auf die Innenseite und atmete den verführerisch sinnlichen Duft seiner wunderschönen, hinreißenden und klugen Gefährtin ein. »Aber ich habe meine Zeit nicht damit verschwendet, mich in Selbstmitleid zu suhlen.« Er dachte an die vergangenen Jahre zurück. »Ich habe alles aus mir herausgeholt und mich anschließend zu noch mehr Leistung angetrieben.«

			Seine Rudelgefährten hänselten ihn liebevoll wegen seines übertriebenen Ehrgeizes, aber allein diese Strebsamkeit hatte ihn so lange durchhalten lassen, bis sie schließlich ein integraler Bestandteil von ihm geworden war. »Aber es tat weh.« Dieser Frau, die sein Herz in Händen hielt und längst von seinem Schmerz wusste, konnte er seine Verletzbarkeit eingestehen. »Tief in mir, so tief, dass ich es manchmal fast nicht mehr merkte, habe ich immer gelitten.

			Ich würde gern sagen, dass es sich anfühlte, als fehlte ein Stück von mir, aber das ist nicht wahr. Es war schlimmer als das. Es kam mir vor, als wäre dieses Stück in mir gefangen, als verriete ich meinen Leoparden jeden Tag aufs Neue.« Er schluckte. »Ich hätte es ihm nicht verübeln können, wenn er mir das niemals verziehen hätte, aber das hat er, Shaya. Er verzeiht mir.«

			»Natürlich tut er das. Ihr seid nicht zwei verschiedene Wesen, Dorian. Ihr seid eins.«

			»Das ist wahr«, bestätigte er und lächelte. Nachdem er ein Leben lang von seiner Raubkatze getrennt gewesen war, musste er jetzt nicht mehr gegen sie kämpfen. Sie konnten einfach sein, wer sie waren. Sein Leopard rieb sich innerlich an seiner Haut. Er war genauso aufgeregt und glücklich wie Dorian, nur waren seine Emotionen wilder, seine Denkmuster um einiges simpler. »Die Raubkatze sieht keinen Sinn darin, sich mit der Vergangenheit herumzuquälen.«

			Er richtete sich aus Shayas Schoß auf. »Komm, leg dich zu mir.«

			Als sie sich gerade neben ihm auf der Picknickdecke ausstrecken wollte, zog er sie auf seinen Körper. Sie trug ein weißes Tanktop und dazu schwarze Boxershorts, die sie ihm stibitzt hatte und die ihr von den Hüften gerutscht wären, hätte sie nicht einen Knoten in den Bund gemacht. »Wieso bist du nicht nackt?«, beschwerte er sich, nachdem er die Hand in ihre Hose geschoben hatte, um ihren hinreißenden Po zu liebkosen.

			Sie winkelte die Beine an und knabberte an seiner Unterlippe, nachdem sie erfolglos versucht hatte, ihre Locken zu bändigen, als sie sie sich hinters Ohr klemmen wollte. »Weil wir zwei kleine, sehr neugierige Aufpasser haben.«

			Dorian grinste. »Sind sie ohne Probleme eingeschlafen?«

			»Ja, während sie auf dich gewartet haben.« Ihre blaugrauen Augen blitzten. »Noor möchte dein Fell bürsten.«

			Seine Brust vibrierte vor Lachen. »Ich habe so ein Gefühl, dass sie ihren Willen durchsetzen wird.« Die beste Freundin ihres Sohnes war ein entzückendes kleines Mädchen, das sich trotz ihres furchtbaren Starts ins Leben ihre Wärme und Herzensgüte bewahrt hatte. »Und Keenan?«

			»Er will mit dir jagen.« Shaya küsste ihn wieder. »Falls du lieber eine Weile allein sein möchtest, um die Raubkatze besser kennenzulernen, kann ich –«

			»Schon gut.« Er lächelte, dabei glitten seine Hände unter ihr Oberteil und streichelten ihren Rücken. »Mein Leopard spielt gern mit ihnen.« Kinder brauchten Aufmerksamkeit, sagte das Tier in ihm, auch wenn das bedeutete, sich mit einer glitzernden rosa Haarbürste kämmen zu lassen. »Er hat das Bedürfnis, sich um sie zu kümmern … er hatte nie eine Chance, diesen Instinkt auszuleben.« Es war ein tief verwurzelter Drang, Dorian trug ihn schon sein ganzes Leben in sich. 

			Shaya lächelte ihn an. »Du möchtest Lucas zurückrufen.«

			Sein Alphatier hatte ihn zu erreichen versucht, als Dorian sich gerade zum ersten Mal gewandelt hatte. »Was wollte er?«

			»Wissen, wie es dir geht. Um dir deine Geschichte nicht vorwegzunehmen, habe ich ihm nur gesagt, dass alles in bester Ordnung ist und du dich bei ihm melden wirst.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Das ist schon ein paar Stunden her.«

			Dorian stieß einen Seufzer aus und nickte. »Na schön. Wo ist das Telefon?« Sein Alphatier war in Sorge, ohne Zweifel hatte Lucas etwas über den Blutbund, der zwischen ihm und seinen Wächtern bestand, gespürt. Falls Dorian nicht zurückrief, konnte Lucas durchaus beschließen, persönlich nach ihm zu sehen, und dafür war er noch nicht bereit.

			Zuerst musste er sich an sein neues Ich gewöhnen.

			»Hier.« Shaya setzte sich auf und nahm das Handy von der Decke. Im Licht des Laz-Feuers, das ihre samtige braune Haut zum Schimmern brachte, sah sie aus wie eine Göttin.

			Er streichelte ihre Schenkel, konnte die Augen nicht von ihr abwenden. »Du bist wunderschön, Shaya.«

			Ein kleines Lächeln. »Lass mich nachsehen, ob die Kleinen wirklich schlafen. Falls ja, können wir uns ein bisschen vergnügen.«

			Die Idee gefiel seinem Körper eindeutig. Dorian beobachtete, wie sie zum Zelt ging und darin verschwand, bevor er sich aufsetzte, einmal tief durchatmete und Lucas’ Nummer wählte. »Hallo, Luc. Shaya sagt, du hast angerufen?«

			»Ist alles okay?«, kam sein Alphatier gleich zur Sache. »Ich musste mich den ganzen Tag beherrschen, nicht nach dir zu suchen, um mich zu vergewissern, dass es dir gut geht.«

			»Du lieber Himmel, Luc.« Dorian stöhnte. »Ich habe Shaya gerade dazu überredet, mit mir –« Er biss sich auf die Zunge, als seine Gefährtin aus dem Zelt kam und ihn böse anfunkelte.

			»Schach zu spielen«, vollendete Dorian grinsend.

			Lucas gab ein Schnauben von sich. »Die Art von Schach kenne ich.« Seine Stimme klang, als schmunzelte er. »Da ist also sicher nichts, das ich wissen müsste?«

			Dorian hatte sein Alphatier noch nie belogen. »Doch, es gibt da etwas«, räumte er ein. »Nichts Schlimmes, aber ich muss das erst mal selbst auf die Reihe kriegen.«

			Eine Pause trat ein, dann entgegnete Lucas: »Na schön. Du weißt, wo du mich findest, sobald du bereit bist.«

			Sie wechselten noch ein paar Worte, bevor sie das Gespräch beendeten und Dorian das Handy weglegte, während Shaya auf ihn zukam. »He«, flüsterte er, von einer heftigen Sehnsucht übermannt. 

			In den Augen seiner Gefährtin stand offene Besorgnis. »Dorian?« Sie kniete sich neben ihn. »Was ist los?«

			»Nichts. Nur eine … Planänderung.« Seine Hände umfingen ihr Gesicht, und er hielt das Tier in sich, das nach vorn drängte, zurück, um weitersprechen zu können. »Mein Leopard braucht deine Berührung.« Dann ergab er sich dem Schmerz und der Schönheit, der reinen Freude der Wandlung. Dorian ließ seine menschliche Seite zurückweichen und den Leoparden in den Vordergrund treten.

			Dieser rollte sich zusammen, legte den Kopf auf Shayas Schoß und genoss mit geschlossenen Augen, dass sie sein Fell kraulte.

			Beide, Mann und Raubtier, überkam tiefer Friede.
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			Nach der Rückkehr von ihrem Campingausflug lief Dorian unentschlossen im Wald vor Lucas’ Baumhaus hin und her. Er wusste nicht, wie er seinem Alphatier die freudige Nachricht überbringen sollte. Worte schienen dafür nicht genug. 

			»Dorian?« Lucas sprang von seiner Veranda herab und landete geschmeidig auf dem Waldboden. Er war barfuß und trug Jeans und ein verwaschenes blaues T-Shirt.

			Dorian trat zwischen den Bäumen hervor. »Ja, ich bin hier.«

			»Wieso versteckst du dich?« Lucas ging ihm entgegen. »Komm mit nach oben. Sascha macht gerade –« Er erstarrte, und seine Augen wurden binnen eines Herzschlags die eines Panthers. Schnell wie ein Pfeil schoss er auf Dorian zu und nahm sein Gesicht zwischen beide Hände. 

			Als Antwort ließ Dorian sein eigenes Tier an die Oberfläche kommen, seine Augen veränderten sich, seine Krallen fuhren aus. Doch dann hielt sein Leopard inne, als spürte er, dass sie diesen Moment miteinander teilen mussten. Die Raubkatze war ebenso nervös wie der Mann, obwohl dazu kein Anlass bestand. Trotzdem fühlte Dorian sich aus einem unerfindlichen Grund fast wie ein Kind … und dann verstand er: Dies war das erste Mal, dass sein Leopard in direkten Kontakt mit seinem Alphatier kam. 

			»Es gibt da etwas?« Lucas’ Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Du bezeichnest es als etwas?«

			Dorian zuckte verlegen mit den Achseln. »Ich wusste nicht, wie ich es ausdrücken sollte.«

			Lachend schlang Lucas ihm die Arme um den Hals und zog ihn zu sich heran. Dorian erwiderte die Umarmung, indem er ihn ebenso kraftvoll drückte. Als er etwas Nasses an seinem Hals spürte, begriff er, dass sein Alphatier – und sein Freund – vor Freude weinte. Verdammt, jetzt konnte er sich auch nicht mehr beherrschen. 

			Lucas löste sich von ihm, umfing abermals sein Gesicht und gab ihm einen harten, schnellen Kuss, dem die Kraft des gesamten DarkRiver-Rudels innewohnte. Pulsierende Energie schoss durch Dorians Adern und übertrug sich auf seinen Leoparden, um ihm zu sagen, dass er zu Hause und willkommen war, dass kein Grund zur Furcht bestand.

			»Verdammt, Dorian.« Lucas schlug ihm leicht auf die Wange, während sie beide unter Tränen lachten. »Du hast mich zum Heulen gebracht.«

			»Das sollte Hawke lieber nicht erfahren«, meinte Dorian. »Dieser Wolf würde dich das niemals vergessen lassen.« 

			»Mir doch egal.« Lucas trat einen Schritt zurück und nickte ihm zu.

			Dorian wusste nicht, wieso er ihn verstand, aber er tat es. Ohne sich darum zu scheren, dass er keine Ersatzklamotten dabei hatte, wandelte er sich. Seine Jeans und sein Sweatshirt zerrissen in Fetzen, als er zu dem Leoparden wurde, der seine andere Hälfte war. Danach fand er sich einem schwarzen Panther mit hell leuchtenden Augen gegenüber. 

			Lucas hob die Pfote und tätschelte ihm die Wange, wie er es zuvor in menschlicher Gestalt getan hatte, nur fester diesmal. Von Raubkatze zu Raubkatze, von Alphatier zu Wächter. Ein rauer Willkommensgruß, der seinen Leoparden nach Jahrzehnten der Entbehrung vor Freude erbeben ließ. Als Lucas sein Maul aufriss und fauchte, tat Dorian es ihm gleich. 

			Schillernde Funken stoben, Sekunden später kauerte ein Mann mit schwarzem, schulterlangem Haar, grünen Augen und blassgoldener Haut vor ihm. »Gott sei Dank bist du kein verfluchter weißblonder Leopard«, stellte Lucas grinsend fest. »Andernfalls hätten wir dich vor jedem Einsatz in eine Schlammgrube tauchen müssen.«

			Fauchend versetzte Dorian seinem Alphatier einen Kopfstoß, und sie balgten sich auf dem Waldboden. Als Lucas schließlich die Hände hob, blitzten seine Augen vergnügt. »Lust, die anderen zu überraschen? Ich bin gespannt, ob sie dich erkennen.«

			Dorian schnappte nach ihm und nickte, sein Leopard freute sich auf den Spaß.

			Lucas wandelte sich und kletterte zu seinem Baumhaus hinauf. Als er wieder nach unten sprang, schickte Dorian ein Fauchen nach oben zu Sascha, die ihn mit großen Augen ansah. Dann glitt ein strahlendes Lächeln über ihre Züge, und sie winkte ihm zu. Sekunden später folgte er seinem Alphatier vorsichtig durch den Wald. 

			Lucas legte kein schnelles Tempo vor, und als Dorian stolperte, half er ihm nicht, stattdessen wartete er, bis der Wächter sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, und sie liefen weiter. Als Erstes besuchten sie Dorians Eltern, und auch dort flossen Tränen, während sie ihn umarmten und herzten. Seine Mutter nannte ihn wieder »mein Kleiner« und bedeckte das Gesicht seines Leoparden mit Küssen.

			Vorwitzig rieb dieser die Wange an ihrer, froh darüber, dass seine Eltern glücklich waren. Es war das erste Mal seit Kylies Tod, dass sich solche Freude in ihren Mienen spiegelte, und das bedeutete ihm alles. Dorian hatte bereits den hübschen, sonnigen Platz aufgesucht, wo er sich seiner kleinen Schwester am nächsten fühlte, und ihr von dem Geschenk, das ihm gemacht worden war, erzählt. 

			Ich wünschte, du wärst hier, Krümelchen. Endlich könnte ich dir in den Po beißen, wenn du zu frech wirst.

			Fast hatte er geglaubt, Kylies fröhliches Lachen im Wind zu hören, ihre zarten Arme um seinen Leib zu spüren, ihr Gesicht an seiner Brust. Ich hab dich lieb, Dori. Nur sie hatte es gewagt, ihn so zu nennen; sie hatte es sich im Kleinkindalter angewöhnt, als sie seinen Namen noch nicht richtig aussprechen konnte. 

			Ich hab dich auch lieb, Krümelchen. 

			Der Duft seiner heiteren Eltern hüllte ihn ein, als er sich verabschiedete, um sich zusammen mit Lucas auf die Suche nach den anderen Wächtern zu machen. Mercy, die gerade von einer Nachtschicht heimgekommen war, öffnete mit verdrießlicher Miene die Tür, als sie daran kratzten. »Wisst ihr zwei eigentlich, wie spät –« Plötzlich stellte sich ihr müder Blick schärfer ein, als sie auch schon einen entzückten Schrei ausstieß und zu Dorian hechtete, indem sie sich mitten im Sprung wandelte. Dann tollten sie wie Leopardenjunge über den Teppich aus Kiefernnadeln vor Mercys Hütte.

			Sie fauchte und schnappte nach ihm, dabei berührte sie immer wieder sein Gesicht, wie um sich zu überzeugen, dass er es wirklich war. Nachdem sie wieder menschliche Gestalt angenommen hatte, fielen ihr die roten Haare offen auf den Rücken, und ihr Gesicht war feucht von Tränen. »Ich flenne«, sagte sie in vorwurfsvollem Ton. »Und das nur deinetwegen.«

			Dann fiel sie ihm um den Hals und drückte ihn.

			Bis er seine Runde zu Ende gedreht hatte, war er zigmal angesprungen worden, weil ihn jedes einzelne Rudelmitglied auf Anhieb erkannte, obwohl sie seine Raubkatze nie zuvor gesehen hatten. »Deine Augen und dein Geruch verraten dich«, erklärte Vaughn ein wenig später, nachdem er Dorian enthusiastisch begrüßt hatte, indem er dessen unerfahrenen Leoparden mit seinem schwereren Jaguar zu Boden gestoßen und ihm die Luft aus der Lunge gepresst hatte. »Du bist immer noch Dorian, nur in anderer Gestalt.«

			Stimmt.

			Endlich besaß er die Fähigkeit, seine beiden Seiten, die menschliche und die des Raubtiers, auszuleben. Doch in welcher Gestalt auch immer, dachte er auf dem Heimweg, er gehörte dem DarkRiver-Rudel an … und er würde Shaya und den kleinen Jungen, der nun auch zu ihm gehörte, immer lieben.

			Beide warteten zu Hause auf ihn, und ihre Augen, die einander so ähnlich waren, leuchteten auf, als er ins Zimmer trat. Von all den Geschenken, die er bekommen hatte, war dies das größte und wertvollste. Seine Gefährtin und sein Kind waren für ihn, für Mann und Leopard, der Sinn seines Lebens.
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			Dorian holte tief Luft und wandelte sich. Der Schmerz und die Ekstase, die damit einhergingen, lagen jenseits aller Vorstellungskraft. Sein Körper zersprang in tausend Lichtfunken, bevor er sich zu einer neuen Gestalt zusammensetzte. Es verblüffte ihn immer wieder, plötzlich näher am Boden zu sein, auf vier Tierpfoten statt auf zwei menschlichen Füßen zu stehen.

			Er setzte sich in Bewegung, brauchte aber noch immer mehrere Sekunden, um sein Gleichgewicht zu finden. Wenigstens lande ich nicht mehr auf der Nase, dachte er und gab ein verdrossenes Fauchen von sich. Das Geräusch veranlasste den schwarzen Panther vor ihm, sich umzudrehen und ihn forschend anzusehen. Dorian schüttelte den Kopf, doch in den Augen seines Alphatiers funkelte katzenhafte Belustigung.

			Wären sie in ihrer anderen Gestalt gewesen, hätte Lucas ihn mit Sicherheit gehänselt. Alle fanden es zum Schreien komisch, wie unbeholfen seine Raubkatze war, wohingegen er sich in seinem menschlichen Körper gewandt wie ein Scharfschütze bewegte. Doch in all den Frotzeleien schwang unbändige Freude mit, eine tiefe Liebe, die zeigte, dass sein Rudel ihn nicht nur akzeptierte, sondern ihn als genau den respektierte, der er war – und sein Glücksgefühl teilte, dass er seinen Leoparden nun endlich freilassen konnte. 

			Shaya sei Dank.

			Bei dem Gedanken an seine Gefährtin krümmte er den Rücken und stieß ein zufriedenes Fauchen aus, dann trabte er Lucas hinterher, der mit ihm einen einfachen Parcours durch den Wald machte. Noch vor wenigen Monaten wäre er schon jetzt mindestens fünfmal über seine Pfoten gestolpert, aber inzwischen bereitete es ihm keine Schwierigkeiten mehr, geschickt über umgestürzte Baumstämme zu springen oder sogar mithilfe von Trittsteinen einen Fluss zu überqueren.

			Auf einmal schoss Lucas davon wie ein schwarzer Blitz.

			Dorian erstarrte.

			Dieses Spiel hatte er selbst schon oft genug mit Auszubildenden gespielt, wenn auch in menschlicher Gestalt. Ziel des Spiels war es, Lucas innerhalb einer angemessenen Frist aufzuspüren, deren Dauer je nach Rekrut individuell festgelegt wurde. In Dorians Fall würde das Alphatier kein Pardon geben. Es ärgerte ihn, dass seine Sinne und seine Raubkatze noch nicht gut aufeinander eingespielt waren, aber es blieb ihm noch immer sein Verstand. Indem er ganz still verharrte, ließ er den Leoparden an die Oberfläche kommen. Er war es so gewöhnt, ihn im Zaum zu halten, dass es ihm in den ersten vier Wochen extrem schwergefallen war, ihn von der Leine zu lassen. Bis seine Gefährtin sein Gesicht mit den Händen umfangen, es mit Küssen übersät und ihm gesagt hatte, dass sie mit seinem Leoparden spielen wolle.

			Wie sich herausstellte, wollte der dasselbe.

			»Du bist wunderschön«, murmelte sie, als ihre langen, geschickten Finger durch sein Fell strichen und sein Leopard den Kopf in ihren Schoß legte und die Augen schloss. »Und so träge.«

			Er fauchte, und sie gab als Antwort ein Lachen von sich, das Mann und Tier gleichermaßen bezauberte. Egal in welcher Gestalt, Dorian liebte und vergötterte sie. Auf diese einfache Weise hatte sie ihm begreiflich gemacht, dass er auch dann noch er selbst war, wenn der Leopard die Kontrolle übernahm. 

			In diesem Augenblick trug der Wind Lucas’ kraftvolle Witterung herüber, und Dorian setzte mit leisen, federnden Sprüngen über das Herbstlaub hinweg, das den Boden bedeckte. Tief in ihm sah seine menschliche Seite still und vergnügt zu – er war gar nicht so tollpatschig wie gedacht. Denn der Leopard hatte trotz der jahrelangen Gefangenschaft niemals aufgegeben. Stattdessen hatte er von dem Scharfschützen gelernt. 

			Er nahm zu seiner Rechten eine flüchtige Bewegung wahr, schlug einen scharfen Haken und rollte sich auf dem dichten Blätterteppich ab, als ihn im selben Moment ein großer Leopard attackierte. Doch bevor die schwarzgoldene Raubkatze ihn seitlich rammen konnte, war Dorian außer Reichweite gesprungen. Fauchend schoss er herum, um sich auf seinen Gegner zu stürzen, als er erkannte, dass es Clay war. Sein Wächterkollege saß da und beobachtete ihn mit friedvoller Miene, so als hätte er Dorian nicht gerade Staub fressen lassen wollen. 

			Er stieß noch ein Fauchen aus, woraufhin Clay den Kopf auf die Tatzen legte und sich schlafend stellte.

			Dies war nicht nur ein Versteckspiel, sondern eine Jagd. Und Dorian hatte gerade einen Punkt vergeben. 

			Aufregung erfasste ihn – sein Alphatier und die anderen Wächter gönnten ihm keine Atempause, sondern sie behandelten ihn, wie er es verdiente: wie einen von ihnen.

			Er schlich sich nun noch umsichtiger als zuvor durch das Gehölz. Alle Wächter strotzten vor Kraft, jeder verfügte über seine eigene Stärke. Vaughn, zum Beispiel, war ein höllisch guter Kletterer, während Mercy sich praktisch kaum vom Hintergrund abhob, wenn sie ganz still hielt. 

			Ihm drang eine neue Witterung in die Nase, so schwach, dass der Mann sie ignoriert hätte. Aber der Leopard blieb regungslos stehen, bevor er die Richtung änderte, um sich von hinten an seine Beute heranzupirschen. 

			Der Jaguar lag auf einem Baum auf der Lauer und bemerkte nicht, wie Dorian unter ihm stehen blieb und nach oben spähte.

			Der Punkt geht an mich.

			Dorian fauchte hörbar. 

			Vaughn drehte den Kopf herum, und selbst aus dieser Entfernung sah Dorian ihm seine Verärgerung darüber an, von dem »Neugeborenen«, wie seine Freunde ihn nannten, wenn sie ihn zur Weißglut bringen wollten, überlistet worden zu sein.

			Missmutig schnaubend sprang Vaughn von seinem Ast und war mit wenigen Sätzen im Wald verschwunden. Dorian lächelte in sich hinein und wollte die Suche gerade fortsetzen, als er wieder attackiert wurde – dieses Mal von oben. Und es war nicht Vaughn.

			Verflixt!, dachte er und versuchte, zur Seite zu hechten.

			Nur dass der Angreifer – vielmehr die Angreiferin – ihm die Zähne ins Nackenfell geschlagen und sich darin verbissen hatte. Er wand sich und schaffte es, sie fest genug in die Flanke zu zwicken, damit sie von ihm abließ, aber noch bevor er entkommen konnte, versuchte sie, nach seiner Kehle zu schnappen. Er senkte den Kopf, um die verletzbare Stelle zu schützen, und warf sich gegen ihre Brust. 

			Sie fauchte, doch anstatt zurückzuweichen, fuhr sie ihm mit den Krallen über die Seite. 

			Verdammter Mist.

			Die Kratzspuren waren nur oberflächlich und würden innerhalb weniger Stunden verheilen, aber da sie ihm als Erste eine Wunde beigebracht hatte, war der Kampf vorbei. Schmollend zog er sich zurück, um Atem zu schöpfen.

			In einem Funkenregen verwandelte die Leopardin sich in eine Frau mit feuerrotem Haar. »Dz-dz«, machte Mercy und drohte mit dem Finger. »Selbstüberschätzung ist der Anfang vom Ende.«

			Als Dorian sie anfauchte, beugte sie sich dicht zu ihm vor. »Hör auf deinen Leoparden, Wunderknabe. Lass das Denken.« Sie tätschelte ihm die Wange. »Deine Raubkatze musste dir ihr Leben lang vertrauen, andersherum hast du das nie getan. Wenn du das lernen kannst, wirst du unbezwingbar sein. In Menschengestalt hätte ich niemals eine Chance gegen dich gehabt. Aber als Leopard darfst du nicht denken wie ein Mensch, sonst behinderst du das Tier in dir.«

			Sie hob den Kopf und wurde wieder zur Leopardin, deren Größe nicht ganz an seine heranreichte. Er sah ihr nach, als sie sich mit träge eingerollter Schwanzspitze entfernte, dabei dachte er über ihre Worte nach. Sicher, er hatte der Raubkatze nachgegeben und sich dank ihrer Listigkeit an Vaughn heranschleichen können, trotzdem hatte er sich in erster Linie auf seinen menschlichen Verstand verlassen, statt auf die Instinkte seines Leoparden.

			Für einen Mann, in dessen Leben Selbstbeherrschung eine zentrale Rolle spielte, war es eine schwere Herausforderung, diese zu überantworten. 

			»Hör auf, dagegen anzukämpfen! Bitte, Dorian!«

			Seine Gefährtin hatte das bei seiner ersten Wandlung zu ihm gesagt. Verwirrt und schockiert und schmerzlich in sie verliebt, hatte er ihren Rat befolgt. Es war ein Gefühl gewesen, als würde er nach Hause kommen.

			Er grub die Krallen in den Waldboden und konzentrierte seine Gedanken auf das Paarungsband, auf die Liebe, die mit jedem Tag stärker geworden war. Leopard und Mann, beide hielten sich daran fest wie an einer Rettungsleine, als er Shayas Rat ein weiteres Mal befolgte.

			Er ließ los.

			Die Explosion aus Gerüchen, Geräuschen und sensorischen Eindrücken, die es zu erforschen galt, drohte ihn zu überwältigen. Panisch drängte der Mann nach vorn, um die Kontrolle zu übernehmen.

			»Bitte, Dorian!«

			Wie an jenem schicksalhaften Tag rief ihm Shayas Stimme jetzt wieder in Erinnerung, dass er gleichermaßen Mensch und Tier war. Und dies war der Tummelplatz seines Leoparden.

			Dorians menschliche Seite zog sich zurück.

			Die Raubkatze atmete tief durch und trennte, nachdem sie kurz in Versuchung geriet, ein Kaninchen zu jagen, die wichtigen Witterungen von den nicht so wichtigen und nahm Lucas’ Verfolgung auf. Dorian fühlte das wilde Pumpen seines Herzens, die kraftvollen Bewegungen seiner Muskeln, den Wind, der durch sein Fell rauschte, als sein wachsamer, gewitzter, extrem intelligenter Leopard merkte, dass Lucas kehrtgemacht hatte. In der Hoffnung, sich heimlich an sein Alphatier heranzuschleichen, änderte Dorian die Richtung.

			Stolz erblühte in seinem Herzen, als er sich ausmalte, wie er seiner Gefährtin von seinen Fähigkeiten erzählen würde, während sie mit ihren grazilen Fingern durch sein Fell strich und ihn »wunderschön« nannte, bevor sie, sobald sie ihn halb ins Koma gestreichelt hätte, lachend »und träge« hinzufügte.

			Der Leopard blieb stehen und witterte. Dann ging er in Deckung.

			Eine Falle, erkannte er und machte einen weiten Bogen um die Gefahr. Nachdem er noch sechs weiteren Fallen ausgewichen war, stieß er ein wütendes Fauchen aus. Er war den Schlingfallen entgangen, den Stolperdrähten und noch zwei anderen Fallen, dafür war es seinen Rudelgefährten gelungen, ihn in einen Schlammtümpel zu locken und ihm dort auch noch einen Ast schmerzhaft ins Gesicht peitschen zu lassen. Mit schlammverkrustetem Fell und brennender Nase – sein Leopard war höchst aufgebracht, weil er diesen arglistigen Trick nicht vorhergesehen hatte –, wäre er anschließend um ein Haar in eine Fallgrube gelaufen.

			Mit einer Pfote schon am Rand der gut getarnten Grube im Waldboden, hatte er innegehalten, dann aber nicht kehrtgemacht, sondern war stattdessen nach rechts abgebogen, um Lucas’ Witterung zu folgen. Der Instinkt sagte ihm, dass sein Alphatier diese Falle gebaut hatte, während die anderen Dorian abgelenkt hatten. Er spähte in die Baumkronen, dachte »hmm« und sprang.

			Es überraschte Mann und Raubkatze gleichermaßen, als Dorian gleich beim ersten Versuch auf dem angepeilten Ast landete. Für einen Moment zog das Tier sich, verblüfft über seine Fähigkeiten, zurück, und der Mensch übernahm die Kontrolle. Er schaute sich um und realisierte, was der Leopard getan hatte. Eine Sekunde später war dieser zurück und verfolgte Lucas von oben, indem er ihn von Baumwipfel zu Baumwipfel jagte. Das Alphatier hatte ihn unterschätzt.

			Dorians Nase schmerzte noch immer, darum empfand er große Genugtuung, als er aus seinem Versteck in den Ästen auf Lucas herabsprang. Noch mehr Freude bereitete es ihm, so viel Matsch wie möglich auf ihn abzuwälzen, bevor er von ihm abließ. 

			Bunte Lichtfunken sprühten, dann kauerte ein ziemlich schmutziger und sichtlich erzürnter Lucas auf der Erde. »Verdammt, Dorian! Dieses Zeug stinkt vielleicht.«

			Sein Leopard war befriedigt, darum nahm Dorian wieder menschliche Gestalt an. Er war noch immer über und über mit Schlamm besudelt, und die Haare standen ihm in Stacheln vom Kopf ab. Mit Kleidung machte eine Wandlung ausnahmslos kurzen Prozess, aber es war reine Glückssache, ob eine einzige Wandlung reichte, um einen gewöhnlichen Fleck, eine Haartönung oder etwas anderes loszuwerden, das direkt am Körper haftete. Gelegentlich genügte eine einzige, und alles war verschwunden, manchmal waren bis zu sechs nötig, um wieder halbwegs sauber zu werden. 

			Heute war eindeutig kein Glückstag für Lucas oder Dorian. »Das geschieht dir ganz recht«, bemerkte Letzterer.

			»War nicht meine Idee«, brummte Lucas. »Nate hatte den Einfall. Er musste zu einem externen Meeting, das er nicht verschieben konnte, wollte aber trotzdem seinen Beitrag leisten.«

			Von rechts erklang das Lachen einer Frau. »Du hast einen Streifen im Gesicht, Blondie. Wärst du lieber ein Tiger?«

			Dorian starrte Mercy mit zusammengekniffenen Augen vorwurfsvoll an. »Ich weiß, dass diese Falle auf dein Konto geht.«

			Sie warf ihm eine Kusshand zu, bevor sie wieder Tiergestalt annahm und es sich auf einem Ast gemütlich machte, als in diesem Moment Vaughn und Clay zwischen den Bäumen auftauchten. Vaughn wandelte sich, während Clay sich unter Mercys Baum zusammenrollte.

			»Ich hatte gehofft, dass du in diese Grube fällst«, sagte der Wächter mit dem bernsteinfarbenen Haar grinsend. »Ich hatte Luc gebeten, sie mit Bananenschalen und matschigen Äpfeln zu füllen, und zu diesem Zweck sogar eigens einen Vorrat angelegt.«

			Dorian schloss kurz die Augen, um sich den Schlamm von den Lidern zu reiben, dabei zeigte er Vaughn mit der anderen Hand den Stinkefinger. Plötzlich merkte er, dass der Wächter nicht reagierte. Er hob den Kopf und sah, dass Vaughn und Lucas wieder ihre Tiergestalt angenommen hatten. Sie gaben ihm nur einen winzigen Moment, um seine eigene Verwandlung zu vollziehen, bevor sich alle vier auf ihn stürzten und mit ihm balgten wie zu groß geratene Kätzchen. 

			Überrumpelt ließ er seine eigenen Krallen eingezogen, während er sich einen spielerischen Kampf mit ihnen lieferte.

			Als Vaughn ihn zur Seite stieß und Mercy ihn anschließend dabei unterstützte, den Jaguar zu attackieren, während Clay und Lucas mit katzenhafter Heiterkeit in den Augen zusahen, da verstand er plötzlich.

			Es würden keine Sonderrechte für ihn gelten.

			Es würde von ihm nicht weniger erwartet als von den anderen.

			Es würde niemand seine Fähigkeiten infrage stellen.

			Dorian war ein Wächter. Einer von ihnen. War es immer gewesen und würde es immer sein. 

			Eine Welle von Liebe rauschte durch das Paarungsband, seine Gefährtin schien seine Jubelstimmung gespürt zu haben. Bestimmt würde sie ihm dabei helfen, sich einen fieseren Trick auszudenken als ein stinkendes Schlammloch oder einen schnalzenden Ast, ging es ihm durch den Kopf, während er und Mercy Vaughn lachend auf den Boden drückten und Clay sich als Verräter entpuppte, indem er zum Angriff gegen sie überging.

			Dann hörte Dorian auf zu denken und überließ dem Leoparden seinem Spaß. 
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			Felix, der gerade eine Gruppe junger Bäumchen untersuchte, die einer der Jugendlichen gepflanzt hatte, hob den Kopf und fing ein strahlendes Lächeln auf. Mit ihren leuchtend grünen Augen, der bronzenen, golden schimmernden Haut und den tausend Zöpfchen, zu denen sie ihr Haar geflochten hatte, war sie die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Und darüber hinaus eine ranghohe DarkRiver-Soldatin, die, so man dem rudelinternen Klatsch Glauben schenken durfte, in den nächsten ein oder zwei Jahren zur Wächterin aufsteigen würde. 

			Ihre Augen funkelten, als sie die Hand hob und ihm zuwinkte.

			Verlegen wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Bäumchen zu, das er gerade inspizierte. Der Junge hatte ganze Arbeit geleistet, aber er war noch unerfahren … Felix spürte, dass sie ihn noch immer ansah. Als er eine Minute später mit gesenkten Wimpern verstohlen zu ihr hinspähte, hatten sich ihre in Leder gekleideten Beine in eine andere Richtung gedreht, darum sah er ganz auf. Sie sprach gerade mit seinem Leitwolf Hawke, der gekommen war, um nachzusehen, wie es mit der Bepflanzung des Areals voranging, das während der Schlacht mit den Makellosen Medialen verwüstet worden war.

			Die bildhübsche Soldatin hieß Desiree und war eine Leopardengestaltwandlerin. 

			Die Raubkatzen leisteten ihren Beitrag, indem sie halfen, den Teil des Waldes während der Neubepflanzung zu schützen, der bei dem Kampf zerstört und dadurch derart einsehbar geworden war, dass jeder dort ein leicht zu treffendes Ziel war. Felix erging es ähnlich wie seinen Rudelgefährten, auch er hatte eine Weile gebraucht, um sich daran zu gewöhnen, dass durch den Blutbund, den sie mit den Leoparden geschlossen hatten, diese im SnowDancer-Revier ebenso willkommen waren wie die Wölfe im tiefer gelegenen Territorium des DarkRiver-Rudels. Gleichwohl gebot es der Respekt von Raubtier zu Raubtier, sich dem Wächter vorzustellen, wenn man einem begegnete. 

			Desiree lachte über etwas, das Hawke gesagt hatte, dann nickte sie und verabschiedete sich mit einem Winken. Da der Leitwolf bereits mit Felix gesprochen hatte, grüßte er nur wortlos und ging davon, sodass Felix und Desiree allein auf der Lichtung zurückblieben. Felix wollte die Zeit, in der außer der abendlichen Wachmannschaft niemand mehr hier war, nutzen, um den Boden für die Pflanzen, die am nächsten Tag gesetzt werden sollten, vorzubereiten. 

			»Hallo.« Stiefelspitzen erschienen neben dem Steckling, den er gerade begutachtete. »Ich bin Desiree.«

			Die Höflichkeit verlangte, dass er sich ebenfalls vorstellte, aber Desirees Dominanz war derart überwältigend, dass sein Wolf zitterte und am liebsten die Flucht ergriffen hätte. Dass sie ein weibliches Tier war, spielte dabei keine Rolle  – sie war in jedem Fall ein wesentlich stärkeres Raubtier als er, und sein Wolf wusste das.

			Sie ging in die Hocke und versuchte, seinen Blick einzufangen, indem sie den Kopf leicht zur Seite neigte, wobei ihre Zöpfe über ihre Schulter glitten. »Ich beiße nicht. Es sei denn, man bittet mich darum.«

			Wieder wurde ihm ganz heiß. Verdammt. Während seiner Zeit als Haute-Couture-Model hatte er mit jeder Menge starker Persönlichkeiten zu tun gehabt, und es hatte keine Schwierigkeiten gegeben. Allerdings war darunter keine atemberaubend schöne Leopardin gewesen, die in ihm den Wunsch weckte, sie zu berühren, obwohl er wusste, dass das eine sehr, sehr schlechte Idee war. Dominante Raubtiere verspeisten unterwürfige wie ihn zum Frühstück und hatten mittags wieder Hunger. 

			Keiner von beiden sagte etwas, bis Desiree sich wieder aufrichtete. »Dann lasse ich dich mal weiterarbeiten.«

			Felix sah ihr nach, wie sie mit anmutigen Bewegungen davonging, und hätte sich am liebsten geohrfeigt. Er wollte mit ihr sprechen, sie kennenlernen … aber diesen Weg hatte er schon einmal eingeschlagen. Wie ein dummer Junge hatte er sich Hals über Kopf in eine dominante Wölfin, die aus einem anderen Rudel zu Besuch gewesen war, verliebt und alles für sie aufgeben wollen, auch seinen ersten großen Modelauftrag. 

			Doch als er ihr voll Inbrunst seine Liebe gestanden, ihr Herz und Seele geöffnet und sich dadurch verletzbar gemacht hatte, hatte sie seine Wange getätschelt, ihn geküsst und gesagt: »Tut mir leid, Süßer. Du bist wundervoll und ganz entzückend, aber ich brauche einen dominanten Partner.«

			Sie hatte nicht vorgehabt, ihm wehzutun, sondern wirklich angenommen, dass sie lediglich auf rein freundschaftlicher Basis intime Körperprivilegien miteinander austauschten, und dass er die Tatsachen des Lebens verstand: Zwar verbanden sich dominante Wölfe oftmals mit unterwürfigen, aber für gewöhnlich war dabei der Mann der dominante Partner. Vertauschte Rollen waren eher die Ausnahme, und in Bezug auf dominante Leopardinnen hatte er überhaupt noch nie davon gehört. Sie waren so wild und unabhängig, dass nur ein hartnäckiger und starker Mann sie langfristig an sich binden oder gar ein Paarungsband zu entwickeln vermochte. 

			Rileys Werben um Mercy war das beste Beispiel. Voll Übermut hatte der Leopardenwächter der Offizierin der Wölfe nachgestellt. Fasziniert und glücklich hatte Felix ihnen gemeinsam mit dem Rest des Rudels vom Spielfeldrand aus zugesehen, in der Gewissheit, dass es diese Art von Paarungstanz für ihn nicht geben würde. Er würde einen wundervollen Gefährten abgeben, dessen war er sich sicher. Er war loyal, handwerklich begabt, und er liebte Kinder über alles. Trotzdem würde er keine Beziehung mit einer dominanten Partnerin eingehen.

			Und mochte sie noch so schön sein.

			Er war fertig damit, sich ausnutzen zu lassen. 

			Desiree zog sich weit genug in das Dämmerlicht des Waldes zurück, der die Lichtung umgab, dass der Botanikexperte des SnowDancer-Rudels sie nicht mehr sehen konnte, dann lehnte sie sich an einen Baum, um ihn zu beobachten. Er war groß und muskulös, hatte dunkles Haar, von dichten Wimpern umkränzte, konzentriert blickende braune Augen und starke Hände, mit denen er den Jungpflanzen behutsam und sorgfältig Pflege angedeihen ließ.

			Die Ärmel seines karierten Arbeitshemds waren hochgerollt und gaben den Blick auf seine goldgetönte Haut frei, unter der sich kräftige Adern abzeichneten. Sie wollte mit der Zunge darüberlecken, wollte seine großen, warmen, schwieligen Hände an ihrem Körper spüren. Seine Berührungen würden rau sein, umsichtig, besonnen. Der bloße Gedanke verursachte ihr einen wohligen Schauer.

			Doch zunächst einmal musste sie ihn dazu bringen, mit ihr zu reden. 

			Ihre Raubkatze räkelte sich, rieb sich mit dem Fell unter ihrer Haut. Sie war aber genauso sehr gefesselt von diesem Mann, der sich derart still und konzentriert der frisch gesetzten Pflanzen annahm. Es war nicht sein Aussehen, das als Erstes ihre Aufmerksamkeit erregt hatte – obwohl er ein heißer Typ war –, sondern sein Umgang mit den Pflanzen. Sie sah ihm nun schon über eine Stunde heimlich dabei zu, wie er die zarten Stecklinge mit äußerster Sanftheit hegte und pflegte. 

			Und dabei hatten dieselben Hände eben noch einen Fünfundzwanzig-Kilo-Sack Erde hochgehoben, als wöge er nichts.

			Diese Kombination aus körperlicher Kraft und unglaublicher Behutsamkeit war absolut unwiderstehlich. Wenn man den unverkennbaren Respekt hinzuaddierte, den ihm sogar die hartgesottensten Mitglieder seines Rudels entgegenbrachten, haftete diesem braunäugigen Wolf etwas an, das ihre Leopardin dazu brachte, ruhelos in ihr umherzustreifen; sie wollte ihn kosten.

			In diesem Augenblick veranlasste ihn der Ruf einer Offizierin aufzusehen. 

			Bekleidet mit Jeans und T-Shirt, die langen schwarzen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, ging Indigo neben ihm in die Hocke, und sie begannen ein ungezwungenes Gespräch, bei dem es der Wölfin sogar gelang, ihm ein Lachen zu entlocken. Also scheute er nicht generell davor zurück, sich mit dominanten Frauen zu unterhalten. Er wollte es nur nicht mit Desiree tun. Damit steckte sie in einer Zwickmühle. Bei den Leoparden wie bei den Wölfen waren manche Regeln in Stein gemeißelt.

			Wenn ein unterwürfiges Raubtier Nein sagte, und sei es durch die Blume, zog sich das dominante umgehend zurück. 

			Ersteres verfügte schlichtweg nicht über die Fähigkeit, sich gegen jemand Stärkeren zur Wehr zu setzen, besonders dann nicht, wenn es sich um aggressive Annäherungsversuche von jemandem handelte, dem es eigentlich vertrauen sollte, wie beispielsweise einem Rudelgefährten oder einem Verbündeten. Das unterwürfige Raubtier würde sich zunehmend unwohler fühlen und unter Stress geraten. Desiree runzelte die Brauen, sie verabscheute die Vorstellung, diesen umwerfenden Mann mit den feinfühligen Händen zu verletzen. Das durfte nicht passieren, trotzdem wollte sie ihn kennenlernen. Sie beschloss, einen letzten Versuch zu unternehmen, und falls er tatsächlich nichts mit ihr zu tun haben wollte, würde sie ihr Bedürfnis, ihn zu berühren, mit aller Macht bezwingen.

			Dieser Plan beherrschte noch immer ihre Gedanken, als sie am nächsten Tag kurz vor Sonnenuntergang ihren Wachdienst antrat. Sie mochte die Abendschichten hier draußen im Wald, weil es so ruhig war und sie aufgrund der Größe des Geländes, in dem es zu patrouillieren galt, kaum je anderen Soldaten begegnete. Desiree war keineswegs eine Einzelgängerin, dennoch wusste die Katze in ihr etwas friedvolle Stille von Zeit zu Zeit zu schätzen, vor allem unter einem berauschend schönen, sternenübersäten Nachthimmel, wie jetzt hier in der Sierra Nevada.

			Nicht dass ihre Aufmerksamkeit an diesem Abend dem Himmel gegolten hätte.

			Allerdings war Felix nirgends zu sehen. Sie hatte nicht lange gebraucht, um herauszufinden, wie er hieß. Da er das Kommando über diese Bepflanzungsaktion führte, hatte sie nur einen seiner Rudelgefährten in ein Gespräch verwickeln müssen, und sein Name war prompt gefallen. Sie presste enttäuscht die Lippen zusammen, als sie ihn nicht entdeckte, und stellte das Geschenk, das sie ihm in der Hoffnung, es werde das Eis brechen, mitgebracht hatte, auf den Boden, bevor sie sich aufmachte, um die Lage in ihrem Sektor zu sondieren.

			Nach dem heimtückischen Anschlag auf die Gestaltwandler wollte man kein Risiko mehr eingehen. Desiree hatte geholfen, San Francisco zu verteidigen und sich Nahkämpfe mit Angreifern der Makellosen Medialen geliefert, doch am brutalsten war es hier zugegangen. Was hingegen zu den landschaftlichen Verwüstungen geführt hatte, waren mächtige Kräfte, die nicht nur Soldaten des SnowDancer-Rudels das Leben gerettet, sondern auch ihre Feinde vernichtet hatten.

			Hawkes Gefährtin war eine verteufelt starke Frau, ging es Desiree durch den Kopf.

			Nach Beendigung ihrer Runde fand sie ihr Geschenk noch an derselben Stelle vor, wo sie es zurückgelassen hatte. Seufzend lehnte sie sich gegen einen Baum … und richtete sich schlagartig wieder auf. Da war er, er grub am äußeren Rand des zu bepflanzenden Bereichs mit einer Schaufel die Erde um. Das war ihr schon zuvor aufgefallen: Obwohl Felix hier offiziell der Boss war, schien es ihm Freude zu machen, selbst mit anzupacken. 

			Bevor sie sich mit ihrem Geschenk auf den Weg zu ihm machte, vergewisserte sie sich, dass niemand in der Nähe war. Nicht weil niemand wissen sollte, dass sie ihn umwarb – zur Hölle, sie war so besitzgierig wie jedes dominante Raubtier, und sie begehrte ihn –, sondern um ihn nicht in Verlegenheit zu bringen. Erst als sie sicher sein konnte, dass die Luft rein war, näherte sie sich ihm mit langsamen Schritten, damit er sich nicht bedroht fühlte. 

			Felix hatte sich gerade nach unten gebeugt, um eine Jungpflanze in das frisch gegrabene Loch zu setzen, als sich die Härchen an seinen Armen aufstellten. Ein würziger Zitrusduft wehte ihn an und noch etwas anderes, der wilde Geruch einer Raubkatze, bei dem es ihn heiß überlief. Hastig schaufelte er mit den Händen noch ein bisschen mehr Erde aus dem Loch. 

			Wie schon bei ihrer ersten Begegnung ging sie vor ihm in die Hocke, doch anstatt ihn anzusprechen, stellte sie eine kleine, blassblau glasierte Schale vor ihn hin. Sie hatte die Form eines Schiffchens und war mit einem winzigen, zauberhaft gestalteten Ahornbaum bepflanzt. Felix konnte nicht widerstehen, die Blätter des von Meisterhand erschaffenen Bonsais zu berühren. Er hatte vor einem Jahr begonnen, diese Kunst selbst zu erlernen, aber etwas derart Atemberaubendes fand sich nicht in seiner Sammlung. 

			»Ich bitte um Entschuldigung«, sagte sie leise.

			Er hob den Kopf und sah in ihre betörend grünen Augen, wenn auch nur für den Bruchteil einer Sekunde. Selbst im günstigsten Fall fiel es einem unterwürfigen Raubtier schwer, den Blickkontakt mit einem dominanten Gegenüber zu halten, erst recht, wenn sexuelles Begehren im Spiel war.

			»Dafür, dass ich mich dir gegenüber gestern so offensiv verhalten habe«, fügte sie hinzu. Die leichte Heiserkeit in ihrer Stimme verursachte ein Kribbeln in ihm. »Es war nicht meine Absicht, dich in Bedrängnis zu bringen. Meine einzige Rechtfertigung ist, dass ich den Mann kennenlernen wollte, der diesem Waldstück neues Leben verleiht.«

			Sein Wolf regte sich, während seine menschliche Seite sich darüber freute, dass sie ihn wegen seiner botanischen Fähigkeiten und nicht wegen seines Aussehens lobte. Felix wusste, dass er attraktiv war, aber er empfand keinen Stolz deswegen, weil er dafür nichts hatte leisten müssen. Er verdankte es seinen Genen. Aber diese landschaftliche Neugestaltung war das Ergebnis harter Arbeit. 

			»Wenn es dir lieber ist, dass ich gehe, werde ich es tun.« Ihr Ton war ernst. »Ich hoffe, das Bäumchen gefällt dir. Einer der Soldaten erwähnte, dass du Miniaturbäume sammelst, und ich nahm an, dass er Bonsais meinte. Mein Vater züchtet sie.« Sie wartete eine Sekunde, dann erhob sie sich, und Felix begriff, dass sie sein Schweigen als Antwort auffasste.

			Desiree würde ihn nicht wieder belästigen.

			»Hast du das Bäumchen von ihm?«, rutschte es ihm heraus, bevor er es verhindern konnte. 

			Es wäre weitaus vernünftiger gewesen, sie gehen zu lassen, aber er ertrug den Gedanken nicht, dass sie glauben könnte, er fände sie nicht anziehend. Ihm war zu Ohren gekommen, dass dominante Leopardinnen trotz ihrer harten äußeren Schale sehr empfindlich waren. Er wollte sich um jeden Preis vor ihr schützen, gleichzeitig hatte er nicht die Absicht, sie zu kränken. 

			Er hörte das Lächeln in ihrer Stimme, als sie in ihren hautengen Jeans wieder in die Hocke ging und sagte: »Ja. Eigentlich hat er es mir zum Geburtstag geschenkt. Es stand einen Monat lang auf dem Tisch in meinem Baumhaus, und ich habe die ganze Zeit Todesängste ausgestanden, dass es eingehen könnte. Dieser Bonsai verfolgt mich bis in meine Träume.«

			Ein Lächeln spielte um seine Lippen. »Wird dein Vater sein Fehlen nicht bemerken, wenn er dich besucht?«

			»Tatsächlich bin ich mir sicher, dass er inzwischen bereut, es mir gegeben zu haben.« Unverhohlene Liebe zu ihrem Vater sprach aus ihr. »Die Bäumchen sind für ihn fast wie Kinder.«

			Felix nickte, er war seinen eigenen Pflanzen ebenso zugetan. 

			»Bestimmt wird er erleichtert sein, wenn er erfährt, dass das hier in deiner Obhut ist.« Ihre Zöpfe strichen über ihre Schenkel, als sie leicht das Gewicht verlagerte. »Erst neulich hat er darüber gesprochen, wie sehr er deine Ideen zur Wiederaufforstung dieses Areals gutheißt.«

			Felix runzelte die Brauen. Die Anführer beider Rudel waren selbstverständlich in sein Vorhaben eingeweiht. Außer ihnen kannte eigentlich nur noch eine weitere Person seine Pläne im Detail: Harry, der als Waldhüter im DarkRiver-Territorium fungierte und dort für die gesamte Flora verantwortlich war. Mit seinen schwarzen, noch kaum ergrauten Locken und der stämmigen Statur erinnerte er an einen sanftmütigen Riesen. »Ist Harry dein Vater?«

			»Ja.« 

			Das bedeutete, dass Harrys Gefährtin Meenakshi, eine ehemalige klassische Tänzerin, die erst letzte Woche zusammen mit ihm vorbeigekommen war, Desirees Mutter sein musste. Felix fragte sich, was die beiden von der Dominanz ihrer Tochter halten mochten, aber das war eine allzu persönliche Frage, die er sich Desiree gegenüber lieber versagte.

			»Also …« Desiree streckte ihm die Hand hin. »Sind wir Freunde?«

			Weil er es liebte, die Erde mit bloßen Händen anzufassen, hatte Felix auf Handschuhe verzichtet, und nun waren seine Finger schmutzig. Er benutzte das als Ausflucht, um Desiree nicht berühren zu müssen. Körperprivilegien waren wichtig, und er wollte nicht anfangen, sie mit ihr zu teilen, aus Angst, nicht genug von ihnen zu bekommen. Genau jetzt musste er eine klare Grenze ziehen. »Freunde«, erwiderte er mit einem flüchtigen Blick auf sie, bevor er die Augen senkte. 

			Sie blieb noch einige Minuten und erkundigte sich nach der Bepflanzung und den Bäumen, indem sie ihm einfache Fragen stellte, die seinen Wolf nicht stressten und die er so ausführlich beantwortete, wie es ihrem Interesse entsprach. Dann sah er ein weiteres Mal, wie sie davonging, diese starke, intelligente und sinnliche Frau, für die er niemals mehr sein würde als eine nette Abwechslung. Sobald die Zeit reif wäre, einen Gefährten zu erwählen, würde sie sich für einen stärkeren, dominanten Partner entscheiden, für jemanden, der das genaue Gegenteil von Felix war. 
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			Die Pflanzung lag ein gutes Stück von der SnowDancer-Höhle entfernt, trotzdem wollte Felix heute nach Hause laufen, sein Wolf brauchte Bewegung. Er ließ seine Kleidung im Schuppen zurück, nachdem er sich dort ausgezogen hatte, und wandelte sich. Begleitet von Rausch und unerträglichen Qualen, von purem Vergnügen und reißendem Schmerz formte sich aus Millionen Lichtpartikeln, die eben noch seine menschliche Gestalt gebildet hatten, sein Wolf. Er schüttelte sich, rüttelte sein von Weiß durchzogenes hellbraunes Fell zurecht. 

			Seine Gefährten zogen ihn damit auf, dass sein Wolfspelz genauso hübsch sei wie sein menschliches Haar. Manche drohten sogar damit, ihn zu kämmen und ihm Zöpfchen zu flechten. Er war die Neckereien von Kindesbeinen an gewöhnt und zahlte es seinen Freunden mit gleicher Münze heim. Drew, einer der schlimmsten von ihnen, hatte sich Felix’ Frotzelei während seines leidenschaftlichen – und anfangs erfolglosen – Werbens um Indigo gutmütig gefallen lassen.

			Felix trat in die kühle Nacht hinaus, dabei sinnierte er, was Drew wohl getan hätte, hätte Desiree ihm Avancen gemacht, als er noch Single war. Jedenfalls nicht über Pflanzen gesprochen, so viel stand fest. Der menschliche Teil von ihm zuckte bei diesem spöttischen Gedanken zusammen, während sein Wolf ein Knurren ausstieß. Er mochte nicht dominant sein, doch hieß das nicht, dass er keinen Wert besaß. Jedes einzelne Mitglied des SnowDancer-Rudels war wertvoll, daraus bezog die Gemeinschaft ihre Stärke und Stabilität. Er durfte nicht zulassen, dass ihn seine ungewollte Reaktion auf die Soldatin der Leoparden aus der Bahn warf, nachdem er Jahre gebraucht hatte, um sich von seinem letzten Techtelmechtel mit einer dominanten Frau zu erholen. Er zog sich tief in den Geist seines Wolfs zurück, woraufhin dieser die Kontrolle übernahm und vorsichtig aus dem frisch bepflanzten Areal seinen Weg hinaus suchte, als er plötzlich einen Hauch von würzigem Zitrusduft mit einer wilden Note darin witterte.

			Desiree war während ihres Patrouillengangs hier entlanggekommen, und für eine Sekunde geriet er in Versuchung, ihr zu folgen, um festzustellen, ob sie ihn in dieser Gestalt ebenso anziehend fand wie in seiner menschlichen. Doch die Vernunft siegte, und er machte sich auf den Heimweg. Den Bonsai, den sie ihm geschenkt hatte, würde er morgen aus seinem Versteck im Schuppen holen und ihn im Wagen mitnehmen. 

			Noch durchzogen leuchtend orangerote Streifen den dunkler werdenden Himmel, doch die Farben verblassten während seines Laufs, und als er sich der Höhle näherte, waren bereits die ersten Sterne zu sehen. An einem Wasserfall legte er eine Pause ein und beobachtete, wie sie glitzernd gleich eisigen Diamanten zum Leben erwachten. Seine wilde Seite überkam das Bedürfnis, zu ihnen zu singen, darum legte er den Kopf in den Nacken und ließ ein Heulen erklingen, das aus anderen Teilen des Territoriums beantwortet wurde. 

			Es war reine, klangvolle Musik voller Ursprünglichkeit.

			Heimat, Familie, Freunde. 

			Nun, da sein Wolf zufrieden und auch seine menschliche Seite wieder beschwingter war, legte Felix den restlichen Weg bis zur Höhle zurück. Noch immer in Tiergestalt begab er sich zu seinem Zimmer und wollte sich gerade mittels des im unteren Teil der Tür angebrachten Druckschalters Einlass verschaffen, als seine sechzehnjährige Schwester im Flur auftauchte und auf ihn zugerannt kam. »Felix!« Sie kniete sich neben ihn hin, schlang ihm die Arme um den Hals und rieb das Gesicht an seinem Fell, als hätte sie ihn seit Jahren nicht gesehen.

			Er erwiderte die Zuneigungsbekundung, immerhin gehörte Madison zu seiner geliebten kleinen Familie, die wiederum Teil des größeren Rudelverbunds war. Da sie so viel jünger war als er, hatte Felix nie aufgehört, in ihr ein kleines Mädchen zu sehen, das es um jeden Preis zu beschützen galt. Aber als sie sich jetzt von ihm löste, um ihm mit strahlenden Augen, die dieselbe Farbe hatten wie seine, von einem neuen Schulprojekt zu erzählen, da spürte er ihre Stärke, ihre Dominanz.

			Aus seiner zierlichen kleinen Schwester würde eine Soldatin werden, aber er wusste ohne jeden Zweifel, dass sie niemals versuchen würde, ihre Dominanz gegen ihn auszuspielen. Das würde die Bande des Vertrauens und der Familie zerstören. Diese Bindungen hatten sich im Lauf ihres Lebens zu einer Loyalität verfestigt, wie man sie einem Fremden nicht einfach entgegenbringen würde.

			»Ich hasse Hausaufgaben in Geschichte.« Maddy verdrehte die Augen, dann beugte sie sich vor zu seinem Ohr und flüsterte: »Kann ich mich in deinem Zimmer verstecken, damit Dad mich nicht zwingen kann, sie zu machen?«

			Er zwickte sie sanft in die Nasenspitze, die Hierarchie innerhalb ihrer Familie war festen Regeln unterworfen. Sie würde immer seine kleine Schwester sein und er ihr großer Bruder. Sie zog eine Grimasse und rieb sich die Nase, dabei fing ihre Unterlippe an zu zittern. Felix, der ihre Tricks kannte, knurrte sie an. 

			Sie streckte ihm die Zunge heraus. »Na schön. Dann werde ich eben heimgehen und mir einen Geschichtsstoff reinziehen, der so alt ist, dass Spinnweben daran kleben.« Nachdem sie ihn noch einmal herzhaft gedrückt hatte, stand sie auf. »Sollte ich plötzlich verschwunden sein, habe ich mich wahrscheinlich selbst in ein Skelett verwandelt. Ich werde Mom und Dad Grüße von dir bestellen und petzen, dass du mich ohne einen Gedanken an mein verwundetes Herz weggeschickt hast.«

			Amüsiert über ihre Theatralik beobachtete er, wie dieses anmutige brünette Mädchen in ihren abgewetzten Stiefeln den Gang hinunterstolzierte. Sie trug einen formlosen weiten Pulli und dazu einen pinkfarbenen Jeansminirock, der noch nicht so kurz gewesen war, als sie ihn zum Geburtstag geschenkt bekommen hatte. Maddy war noch nicht ausgewachsen, und angesichts ihrer Gene, denen er seine stattliche Größe von einem Meter fünfundneunzig verdankte, wettete er, dass sie irgendwann bestimmt eins achtzig groß sein würde.

			Sein Wolf lächelte bei dem Gedanken an ihre verärgerte Reaktion, sobald sie feststellen würde, dass ihre Lieblingsklamotten ihr schon wieder nicht mehr passten, dann presste er die Pfote auf den Druckschalter, um die Tür zu öffnen. Sobald sie hinter ihm zugefallen war, durchfuhren ihn Schmerz und Ekstase, als er in einem Funkenregen wieder menschliche Gestalt annahm. Felix streckte sich und ging ins Bad, er sehnte sich nach einer Dusche.

			Während er sich Schweiß und Schmutz vom Körper wusch, dachte er über Gerüche nach. Wie mochte er für eine Raubkatze riechen? Vermutlich nach Erde und Pflanzen. Nicht gerade sexy, aber er war, wer er war, und offenbar nahm Desiree ihn zumindest zur Kenntnis. Der Bonsai war ein wohl bedachtes Geschenk gewesen. Sie hatte sich nicht nur die Mühe gemacht herauszufinden, was ihm gefiel …

			»Hör auf damit«, befahl er seinem Spiegelbild, nachdem er sich abgetrocknet hatte. »Du wirst dich nicht mit ihr einlassen.« Auch die dunkeläugige Carisma war eine kluge, verführerische, dominante Frau gewesen und hatte ihn mit Geschenken und Zuneigung umworben.

			Und der linkische achtzehnjährige Felix von damals war ihr voll auf den Leim gegangen.

			»Wer zweimal auf den gleichen Trick hereinfällt, ist selber schuld«, murmelte er verdrossen, als er in frische Jeans und ein weißes T-Shirt schlüpfte und sich zum Abendessen in einen der Aufenthaltsräume begab.

			»Felix! Felix!«

			Mit einem Lächeln, bei dem sich seine Grübchen zeigten, fing er den kleinen Jungen auf, der auf ihn zugeflitzt kam, und hob ihn auf seine Hüfte. Ben legte ihm kameradschaftlich den Arm um die Schulter, und Felix setzte sich wieder in Bewegung. »Du riechst nach Seife«, bemerkte der Kleine. »Hat deine Mama dich gezwungen zu baden?« Sein Ton war mitleidsvoll. 

			Felix’ Schultern zuckten vor Belustigung. »Ich war schmutzig vom Bäumepflanzen«, erklärte er, und sein Wolf lachte. 

			»Ich hab mich vor zwei Tagen auch ganz schmutzig gemacht, als ich in eine Schlammpfütze gefallen bin!«, verkündete Ben vergnügt. Sein seidiges braunes Haar schimmerte im Schein der Lampen, die sich automatisch von künstlichem Sonnenlicht zu Dämmerlicht abgeschwächt hatten, damit alle, die sich in der Höhle befanden, wussten, dass die Nacht hereingebrochen war.

			»Echt wahr?«, fragte Felix. »Ich wette, du musstest ein Bad nehmen.«

			»Nein! Hawke hat mich in den Teich geworfen und mich sauber geschrubbt!« Bens Aufregung war entzückend. »Das war viel besser!«

			Felix gab ihm einen Kuss auf den Scheitel, sein Wolf wusste schon jetzt, dass der Junge zu einem sehr starken Mann heranwachsen würde. Bei einigen der Kinder war das früh zu erkennen, noch bevor sie sich dessen selbst bewusst waren. Aber noch war Ben sehr klein, und genau wie die anderen Wölfchen der Höhle vertraute er Felix vorbehaltlos. Unterwürfige Gefährten hatten diese Wirkung auf die verletzbarsten Mitglieder des Rudels, darum fiel ihnen die Aufgabe zu, die Kleinen zu evakuieren, wenn ein Notfall eintrat. 

			»Wissen deine Eltern, dass du hier draußen spielst?«, fragte er, denn Ben war für seine Abenteuerlust bekannt.

			»Jaja. Meine Mama ist dort drüben, zusammen mit Lara.« Er zeigte in Richtung Aufenthaltsraum, den Felix gerade ansteuerte. »Sie hat einen Kuchen gebacken! Und ich habe das erste Stück bekommen. Es war mächtig groß und hat mir den Appetit auf das Abendessen verdorben, aber Mama sagt, dieses eine Mal ist das okay.«

			Bei der offenen Tür angekommen sah Felix, dass besagter Kuchen gerade von den Anwesenden vernichtet wurde. »He!«, rief er, als er bemerkte, dass Drew sich ein zweites Stück holte, obwohl er eben erst eins verputzt hatte. 

			Das hellere Licht in diesem Raum ließ die feinen kupferfarbenen Strähnen in seinen dichten braunen Haaren aufleuchten, als Drew ihn mit zusammengekniffenen Augen ansah. »Los, wir kämpfen darum.« Er streckte die Faust zu einer Runde Schere, Stein, Papier aus.

			Mit einem Schnauben schnappte Lara sich das letzte Stück und gab es Felix, dabei hüpften ihre weichen schwarzen Korkenzieherlocken um ihr zartes, dunkles Gesicht mit den klaren, fuchsbraunen Augen. »Iss es, bevor er zum Angriff übergeht.«

			»Also bitte.« Drew zog an einer ihrer Locken, und man sah, dass sein golden getönter Arm von dünnen Kratzern übersät war, die vermuten ließen, dass er mit den kleinen Wölfen herumgetobt hatte. »Ich hab schließlich Manieren.«

			»Ja, die eines Leoparden«, meinte ein anderer Soldat verschmitzt grinsend. Die Krümel auf seinem T-Shirt verrieten Felix, dass er sich bei dem Gerangel um den Kuchen erfolgreich geschlagen hatte. 

			»Leoparden sind nett!«, verteidigte Ben sie, der zwei gute Freunde im DarkRiver-Rudel hatte, die ebensolche Lausebengel waren wie er. 

			Drew schüttelte seufzend den Kopf. »So jung und schon so verdorben.«

			»Ich werde Mercy erzählen, dass du das gesagt hast«, drohte Felix und setzte sich mit Ben auf dem Schoß an den Tisch.

			»Mercy zählt nicht. Sie ist eine Wölfin ehrenhalber.« Drew lümmelte sich auf den Stuhl ihm gegenüber und bedankte sich mit einem Lächeln bei Bens Mutter Ava, als sie ihnen Kaffee brachte, nachdem sie zuvor sich und Lara nachgeschenkt hatte. 

			»Hat Spence Babydienst?«, fragte Felix die Frau, deren Augen und Haare ebenso dunkel waren wie die ihres Sohns.

			Avas Lächeln war erfüllt von Stolz und Liebe. »Er zeigt die Kleine bei seinen Fotografenfreunden herum, die von der anderen Seite des Territoriums zu Besuch sind.«

			»Mercy ist keine Wölfin!«, rief Ben plötzlich aus, sein kleines Gesicht in nachdenkliche Falten gelegt. »Sie ist eine Leopardin. Das hab ich selbst gesehen. Sie ist golden und gefleckt.«

			Unvermittelt fragte Felix sich, wie Desiree wohl als Leopardin aussah. Sie war schon in Menschengestalt so anmutig und betörend sinnlich, dass sie als Raubkatze einfach hinreißend sein musste. »Hier«, flüsterte er Ben ins Ohr und steckte ihm heimlich ein Stückchen Kuchen zu.

			Durch sein Kichern verriet er sich bei seiner Mutter, aber Ava lächelte nur und beförderte ihn auf ihren Schoß. »Was soll ich nur mit dir machen, mein kleines Krümelmonster?« Sie herzte und küsste ihn, bis Bens Lachen durch das Zimmer schallte. 

			Felix grinste, sein Wolf verfolgte das Ganze aufmerksam. Genau das wünschte er sich auch. Eine Gefährtin, Kinder, um sie zu lieben und zu beschützen, eine Frau, die ihn wertschätzte und nicht nur scharf auf seinen Körper war. Bei diesem Gedanken verging ihm der Appetit auf Kuchen, und er schob sein restliches Stück zu Drew hinüber. Der sah ihn mit gerunzelter Stirn an, verkniff sich fürs Erste aber einen Kommentar.

			Erst zwanzig Minuten später, als nur noch sie beide in dem Aufenthaltsraum waren, beugte er sich vor und fragte: »Was ist los?«

			Felix kaute auf dem Bissen Lasagne herum, an der er sich bedient hatte. Sie war köstlich und verdiente seine volle Aufmerksamkeit, nur leider reagierten seine Geschmacksknospen rebellisch, und alles schmeckte auf einmal wie Pappe. »Ich bin ein Idiot.«

			»Spielst du auf etwas Bestimmtes an?«

			In Momenten wie diesem war er nahe daran zu vergessen, dass Drew nicht nur ein dominantes Raubtier war, sondern darüber hinaus auch ihr Fährtensucher, der wild gewordene Einzelgänger aufspürte und sie tötete. Es war einer der gefährlichsten Posten im SnowDancer-Rudel.

			»Frauen«, murmelte Felix, darauf hoffend, dass das Thema damit abgehakt war.

			Drew lächelte süffisant. »Aha.«

			»Sei bloß still.« Drew führte eine derart glückliche Beziehung, dass Felix gelegentlich den Drang verspürte, ihm etwas an den Schädel zu werfen. 

			Der Wolf tauchte in seinen Augen auf, als Drew sich grinsend vorbeugte. »Es geht um Desiree, oder?«

			Felix klappte der Mund auf. »Woher …?«

			»Oh bitte, Felix. Dies ist ein Wolfsrudel; wir sind neugierig.«

			Offenbar hatte einer der wachhabenden Soldaten gestern Abend Desirees Annäherungsversuch mitbekommen. »Sie ist dominant.«

			»Na und?«

			So zu kontern, war typisch für Drew, der sich ohne Rücksicht auf Verluste an eine Offizierin herangemacht hatte, die nicht nur älter, sondern auch dominanter war als er. Doch es gab einen entscheidenden Unterschied: Drew war kein unterwürfiger Wolf. Wenn Indigo ihn anknurrte, knurrte er zurück. Felix hingegen würde in derselben Situation instinktiv in Versuchung geraten, sich dem Raubtier demutsvoll zu unterwerfen, indem er ihm seine Kehle darbot.

			Er packte die Gabel fester und steckte sich noch einen Bissen in den Mund, um sich zum Schweigen zu bringen, ehe ihm etwas Dummes herausrutschen konnte. Drew verstand den Wink mit dem Zaunpfahl nicht. »Hör mal zu«, sagte er. »Falls du befürchtest, dass sie mit jemandem zusammen ist – das ist sie nicht. Soweit ich weiß, hat Dezi sich seit Monaten mit keinem Mann getroffen.«

			Dezi.

			Aus unerfindlichen Gründen ärgerte es Felix, dass Drew ihren Kosenamen kannte und er nicht. »Ich bin nicht auf eine flüchtige Affäre aus, Drew«, beschied er ihn freimütig. »Ich bin bereit für mehr.« Das war er schon den Großteil seines Erwachsenenlebens, der Drang, sesshaft zu werden und eine Familie zu gründen, wurde immer stärker. 

			Drew hielt seinen Blick länger fest, als es Felix’ Wolf bei einem dominanten Gegenüber normalerweise behagte, dann nickte er. »Das verstehe ich. Dezi würde niemanden bedrängen, der das nicht möchte. Hast du sie abgewiesen?«

			Felix senkte die Augen und aß noch einen Bissen Lasagne, dann gestand er seinen Patzer ein. »Ich habe ihr Freundschaftsangebot angenommen.«

			Stöhnend stützte Drew die Ellbogen auf dem Tisch auf und bedeckte den Kopf mit seinen Händen. »Verdammt, Felix, das hättest du nicht tun dürfen. Sie interessiert sich für dich, und du weißt, wie sie das auffassen wird.«

			Ja, das war ihm klar. Wenn ein dominantes Raubtier jemanden begehrte, besaß es kein Gespür für Zwischentöne. Es hielt Unverblümtheit immer für den besten Weg. »Morgen sage ich es ihr. Ich wollte nur ihre Gefühle nicht verletzen.« Bei dieser Lüge ballte sich unter dem Tisch seine Hand zur Faust. Die blanke, harte Wahrheit war, dass er sich danach sehnte, wieder mit ihr zu sprechen, dieses Kribbeln auf der Haut zu spüren, das ihre heisere Stimme verursachte, wenn sie ihm Fragen über seine Arbeit stellte, die nach echtem Interesse klangen. 

			Er rief sich ins Gedächtnis, dass Carisma anfangs dasselbe getan hatte. Um ihn bei Laune zu halten, wie er hinterher begriffen hatte. Er hatte ihr seine Träume zu Füßen gelegt, und sie hatte es ihm mit einem Wangentätscheln und einem Abschiedskuss vergolten, als sie sich einem ihrer Kameraden zugewandt und mit ihm das Paarungsband geschlossen hatte. Nein, das würde er um keinen Preis der Welt noch einmal durchmachen. 
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			Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit zog ein Mann Desiree in seinen Bann. Wie die meisten Leopardinnen hatte auch sie ihre Sturm-und-Drang-Phase durchlebt, doch lag das schon Jahre zurück. Obwohl Berührungen für sie ebenso wichtig waren wie für jeden Gestaltwandler, verzichtete sie seit langen, einsamen Monaten auf den Austausch von intimen Körperprivilegien. Sie wollte einfach mit niemandem zusammen sein und sich auch von ihrem Freundeskreis nicht dabei helfen lassen, ihr Bedürfnis nach Berührungen zu lindern. 

			Es war nichts Falsches daran, in den Armen eines Freundes Trost zu suchen, Haut an Haut die tiefe Sehnsucht zu stillen, aber sie wollte mehr als das. Nämlich Felix. Es war etwas Besonderes an ihm, und sie musste unwillkürlich lächeln, als sie ihn bei Antritt ihres Wachdienstes dabei antraf, wie er den Bonsai auf den Beifahrersitz seines alten, ramponierten Wagens stellte. Es hatte sie gestern betrübt, dass er ihn nicht mit nach Hause genommen hatte, obwohl er ihn natürlich schlecht in seinem Maul hätte transportieren können.

			Er war wunderschön in Wolfsgestalt. Es hatte sie ihre ganze Selbstbeherrschung gekostet, Abstand zu ihm zu wahren, als sie abends in diesen Teil des Territoriums zurückgekehrt war und ihn als Wolf aus dem Schuppen hatte kommen sehen. Der Wunsch, mit den Fingern durch sein prächtiges Fell zu fahren, war so übermächtig gewesen wie ihr Verlangen, seine wundervollen Haare zu streicheln. »Hallo.«

			Ein verhuschter Blick unter dichten Wimpern, glatte Haut, die sich über markante Gesichtsknochen spannte. Kein Erröten dieses Mal. Seine Nervosität war mit Händen zu greifen. Ihr Lächeln erstarb. Sie blieb ein paar Schritte vor ihm stehen und lehnte sich an die Seite des Wagens. »Stimmt was nicht?« 

			Er stieß ein Seufzen aus, seine Schultern unter dem verwaschenen grauen T-Shirt, das seinen muskulösen Oberkörper verhüllte, waren völlig verkrampft. »Ich kann das nicht.« Seine Stimme war leise und eindringlich.

			Ein Schlag in die Magengrube hätte sie nicht kälter erwischen können. Dabei war sie sich sicher, dass auch er das Knistern zwischen ihnen gespürt hatte. »Du magst mich nicht?« Desiree war niemand, der schnell aufgab, sie musste herausfinden, ob sie ihn irgendwie davon abhalten konnte, sie abzuwimmeln, bevor sie ihn richtig kennengelernt hatte.

			Ihm schoss das Blut in die Wangen, und seine Finger umklammerten die Kante der offenen Autotür. Desiree begriff, dass sie gefährlich nah daran gewesen war, ihn ihre Dominanz spüren zu lassen. Verfluchter Mist. So durfte und wollte sie die Sache nicht angehen. Die bittere Wahrheit war, dass ein dominantes Raubtier ein unterwürfiges zwingen konnte, ihm sexuell gefällig zu sein. Felix gehörte nicht zu ihrem Rudel, aber als ein Verbündeter stand er ihm nahe genug, dass sein Wolf sich möglicherweise fügen würde.

			Schon allein die Vorstellung jagte ihr einen Schauer über den Rücken. 

			Beschämt drehte Desiree sich weg und stützte sich mit den Händen auf ihre Knie, ihr war auf einmal übel, sie schmeckte Galle auf der Zunge. 

			»Dezi?« Er berührte zaghaft ihre Schulter. »Alles in Ordnung?«

			Sogar jetzt sind seine Hände sanft, ging es ihr durch den Sinn. Felix kannte keine Grausamkeit, er würde niemals mit Zähnen und Klauen über jemanden herfallen. Das hatte sie bei ihren früheren Liebhabern stets gesucht – wilde Rasereien mit einem Mann, der das perfekte Pendant zu ihr war. Heute begann sie zu begreifen, warum keiner ihrer Verflossenen sie wirklich zufriedengestellt hatte. 

			»Ich entschuldige mich.« Um ihn nicht zum Rückzug zu verleiten, vermied sie es ihn anzusehen und hielt die Augen auf den Boden gerichtet. »Es war nicht meine Absicht, dich mit meiner Stärke einzuschüchtern.«

			»Was?«, fragte er verwirrt und streichelte mit seiner großen Hand sanft ihren Rücken. »Aber das hast du nicht.«

			»Ich habe dich bedrängt.«

			Das entlockte ihm ein Lachen, dessen voller, maskuliner Klang liebevoll das Fell ihrer Leopardin zauste. »Auch wenn es dich überrascht, Dezi – dominante Raubtiere tun das nun mal. Und zwar bei jeder Gelegenheit.« Ohne seine warme Hand von ihrem Rücken zu nehmen, fuhr er fort: »Wir anderen haben gelernt, damit umzugehen.«

			Dieses Mal war es Desiree, die mit gesenkten Wimpern zu ihm hinspähte. Ihre Augen trafen sich für einen flüchtigen Moment, bevor Felix den Kontakt unterbrach. »Bitte, sieh mich an«, bat sie ihn leise. »Ich muss mich davon überzeugen, dass ich dich nicht verletzt habe.«

			Sein Adamsapfel bewegte sich, als er nervös schluckte, trotzdem hielt er ihrem Blick mehrere Sekunden lang stand. Das samtige Braun seiner Augen war so dunkel, dass die Pupillen kaum zu erkennen waren. Als er wieder wegsah, dämmerte ihr auf einmal der wahre Grund für die Röte auf seinen Wangen, die Anspannung in seinen Muskeln. »Du begehrst mich«, flüsterte sie, und ihre Finger zitterten. »Dann erklär mir …«

			Die Hand an ihrem Rücken ballte sich zur Faust. »Ich will nicht dein Spielzeug sein, Dezi.«

			Sie schnappte nach Luft.

			»Oh verflixt«, murmelte er. »Das kam falsch an. Es ist einfach nur so, dass ich bereit bin, sesshaft zu werden, eine dauerhafte Beziehung einzugehen. Ich möchte Kinder, ein Zuhause, eine Familie, die ich lieben und verwöhnen kann.« Er hob den Kopf, und wieder begegneten sich für einen Sekundenbruchteil ihre Blicke. »Du weißt, dass das zwischen uns nicht möglich ist.«

			Dezi hätte gern widersprochen, aber er hatte recht. Ihre Leopardin wurde von Stärke angezogen, von Macht. Daran konnte sie so wenig ändern wie er an der Tatsache, dass er eine Partnerin brauchte, die seinem Wolf nicht versehentlich Unbehagen oder sogar Angst einflößte. »Schade drum«, sagte sie im Flüsterton. »Ich mag dich nämlich wirklich.«

			Aus dem Augenwinkel sah sie, wie sich seine Lippen, von denen die untere voller war als die obere, zu einem Lächeln hoben, und wünschte sich, sie hätte es in seiner ganzen Pracht bewundern können. »Ich mag dich auch.« Wieder strich seine Hand über ihren Rücken. »Echte Freunde?«

			»Ja, echte Freunde.« Felix war der faszinierendste Mann, dem sie je begegnet war, und doch gab es keine Möglichkeit, ihn zu bekommen. Nicht ohne ihm wehzutun. 

			Um sich abzureagieren, bevor sie sich zu einem späten Mittagessen bei ihrer Mutter einfand, trat Desiree vor dem in den Yosemite-Wäldern gelegenen Haus ihrer Eltern mit der Fußspitze gegen einen Haufen Kiefernnadeln. Sie hatte nach ihrer Schicht nicht gut geschlafen, zu stark hatte das Verlangen nach einem Mann, den sie schlichtweg nicht haben konnte, in ihrem Körper gewütet.

			»Wenn du so weitermachst, gräbst du noch einen Tunnel durch die Erde bis zu deinem nana und deiner nani in Kaschmir.«

			Desiree stieß ein Seufzen aus, als die klare Stimme mit ihrem melodischen Akzent an ihr Ohr drang. »Hallo, Mom.« Sie vergrub die Hände in den Taschen ihrer Jeans und blickte in ein Paar grüne Augen, die ihren eigenen unglaublich ähnelten, bevor sie ihrer Mutter in einer der kaschmirischen Sprachen antwortete, die diese ihr von frühester Kindheit an beigebracht hatte. »Dann könnten sie uns wenigstens öfter besuchen.« Ihre Großeltern mütterlicherseits lebten in einer entlegenen Bergregion. 

			»Sei nicht albern, Herzchen. Du weißt, dass deine nani niemals durch einen schmutzigen Tunnel kriechen würde. Sie liebt es, mit dem Flugzeug zu reisen.« Meenakshi hakte sich bei ihr unter, ihre zierliche Figur war noch immer die der Tänzerin, ihre zarte braune Haut vollkommen faltenfrei. »Jetzt komm mit nach drinnen. Erzähl mir, was dich bedrückt.«

			»Mich bedrückt nichts«, murmelte sie verdrossen.

			Das trug ihr einen Klaps auf den Arm und ein Drohen mit dem Finger ein. Kapitulierend senkte Desiree den Kopf und ließ zu, dass Meenakshi ihr Gesicht umfing und sie auf die Wange küsste. Das Aroma von Feuer und Wasser, gesättigt mit dem grüner Vegetation, hüllte sie ein. Ersteres gehörte zu dem urwüchsigen, künstlerischen Wesen ihrer Mutter, Letzteres zu Harry, Desirees Vater. Nach all den Jahren in einer festen Partnerschaft hatten sich die Düfte ihrer Eltern untrennbar miteinander verbunden.

			Der Geruch von Heimat und Familie bewirkte, dass sich ihre Übellaunigkeit legte, während sie ihrer Mutter in das Haus folgte, in dem sie aufgewachsen war. Meenakshi bedeutete ihr, sich an den Küchentisch zu setzen, und holte eine Pfanne hervor. Sie war nicht die weltbeste Köchin, aber sie brachte ein leckeres Omelett zustande, das sie mit Chilis, Zwiebeln, Koriander und jeder Menge Liebe würzte. 

			Es war Desirees Lieblingsessen, und genau das zauberte Meenakshi heute für sie.

			Sie servierte es ihr mit einem Schälchen Reis und sagte: »Du brauchst nicht nur Kohlenhydrate, sondern auch Proteine. Iss.« Als Nachtisch stellte sie einen Teller mit in Stücke geschnittenem Obst auf den Tisch.

			Nachdem sie sich selbst auch gesetzt hatte, bestrich sie für sich einen getoasteten Bagel mit Frischkäse, dann seufzte sie. »Siebenundzwanzig Jahre und sechs Monate ist es jetzt her, dass ich diese Köstlichkeit entdeckt habe, und ich bekomme noch immer nicht genug davon.« Sie biss hinein und gab einen genießerischen Laut von sich.

			Desiree lachte. »Ich weiß. Meine Schuld.« Meenakshi hatte bei ihrer ersten Schwangerschaft einen Heißhunger auf Bagels mit Frischkäse entwickelt, sie während ihrer zweiten nicht vertragen, jedoch gleich danach wieder damit angefangen, diesem Genuss zu frönen. »Sei froh, dass ich keine Gelüste nach sauren Gurken mit Erdbeereis bei dir geweckt habe.«

			Meenakshis Augen wurden groß. »Wer isst denn so was?«

			»Ria.« Desiree wusste, dass ihre Mutter es hasste, wenn ihr rudelinterner Klatsch entging. »Annie hat mir erzählt, dass Ria Emmett mitten in der Nacht losgeschickt hat, um Essiggurken aufzutreiben. Er hat das größte Glas gekauft, und sie hat es innerhalb eines Tages leergefuttert.« Sie schüttelte den Kopf. »Angeblich tunkt sie die Gurken in Eiscreme.«

			Meenakshis Lächeln war voller Zuneigung. »Ich kann es nicht erwarten, dass ihr Kind zur Welt kommt. Und ich gehe jede Wette ein, dass es saure Gurken später entweder verabscheuen oder lieben wird. Dazwischen gibt es nichts. So wie du Frischkäse nicht ausstehen kannst und deine Schwester Bananen lieber mag, als gut für sie ist.« 

			»Hat Sonal in den letzten Tagen angerufen?« Ihre jüngere Schwester reiste gerade in der Weltgeschichte herum, aber sie meldete sich regelmäßig, weil sie wusste, dass ihre Mutter in ständiger Sorge um ihre »Herzchen« war.

			Meenakshis Gesicht leuchtete auf, gleichzeitig gab sie einen klagenden Laut von sich. »Sieh dir das an!« Sie schob Desiree ihr Handy hin. »Sonal springt genauso von Brücken wie du früher, obwohl sie sich in tadellosem Zustand befinden.«

			Desiree lachte über das Foto, auf dem ihre jüngere Schwester mit vergnügtem Gesicht mit einem Bungeeseil von einer nebelverhangenen Brücke irgendwo in Südamerika sprang. Sie beschloss, lieber für sich zu behalten, dass Sonal auch schon aus einem Flugzeug gesprungen war. Und das sogar zwei Mal. Diese Nachrichten hatte nur Desiree bekommen. Für eine Raubkatze besaß ihre Schwester eine ungewöhnlich starke Vorliebe für große Höhen. Kein Wunder, dass sie plante, Pilotin zu werden, sobald ihre Wanderlust befriedigt war.

			Bis Desiree aufgegessen hatte, unterhielten sie sich weiter über Sonal und über andere familiäre Dinge. Anschließend erzählte sie ihrer Mutter alles über sich, denn das hatte sie schon immer getan. Meenakshis Liebe war wie eine Naturgewalt, die Desiree ebenso tröstete und erdete wie die besonnene, verlässliche Art ihres Vaters.

			»Hmm«, meinte Meenakshi, als Desiree fertig war. »Dein Felix hat recht.«

			»Er ist nicht mein Felix.« Das war das Problem.

			»Hör auf zu schmollen, Herzchen. Es passt nicht zu dir.«

			»Das tue ich nur in deiner Gegenwart.«

			Meenakshi lachte weich und zog an einem von Desirees Zöpfen. »Mein hübsches, kluges Mädchen, du kennst dich selbst ganz genau. Deine Leopardin wehrt sich mit Krallen und Zähnen gegen jede Art von Ketten. Es wird einen extrem starken Mann erfordern, sie zu bändigen.«

			»Er ist stark«, hielt Desiree verdrossen dagegen. »Unterwürfig bedeutet nicht schwach, wie dir sehr wohl bekannt ist.« Diesem Irrglauben unterlagen nur Außenstehende. Jeder Gestaltwandler, der einem ausgeglichenen Rudel angehörte, wusste, dass ein unterwürfiges Mitglied kämpfen würde bis zum Tod, um die verletzbaren Schützlinge zu verteidigen. Ihre Tapferkeit geriet auch dann nicht ins Wanken, wenn sie von einem dominanten Gegner angegriffen wurden, den zu besiegen sie nicht den Hauch einer Chance hatten. 

			Meenakshi hob eine ihrer perfekt geschwungenen Brauen. »Ich weiß das. Aber gilt das auch für deine Leopardin?«

			Desiree zog die Unterlippe zwischen die Zähne, ihre Raubkatze strich verwirrt und frustriert in ihr umher. »Nie zuvor in meinem Leben habe ich mich so sehr nach einem Mann verzehrt«, gestand sie leise. »Aber ich könnte es nicht ertragen, ihn zu verletzen.«

			Sie fing den durchdringenden Blick ihrer Mutter auf. »Er ist so gut in dem, was er tut, Mom, wirklich begnadet. Fast hat es den Anschein, als brächte er die Bäume durch gutes Zureden dazu, Wurzeln in der Erde zu schlagen und zu wachsen.« Sie rieb sich mit der Faust die Stelle über ihrem Herzen und schluckte. »Ich hungere danach, ihn wirklich zu kennen, alles über ihn zu erfahren und jedes noch so kleine Detail zu beschützen, damit nichts und niemand ihm wehtun kann.«

			Meenakshi stellte ihre Tasse auf den Tisch. »Das ist mehr als Begehren, Schätzchen.«

			»Ich weiß.« Sie schlang die Arme fest um ihren Oberkörper. »Die Frage ist nur, ob es für Felix genug sein wird.«

			Eine Woche nachdem sie eingewilligt hatte, es bei einer Freundschaft zu belassen, beobachtete Felix, wie Desiree mit einem ihrer Kameraden aus dem DarkRiver-Rudel herumflachste, als alle, die bei der Pflanzung geholfen hatten, sich zu einer spontanen Party zusammengefunden hatten. Die Soldaten hatten die Wachen so eingeteilt, dass jeder teilnehmen konnte, und Felix war unterdessen zur Höhle gefahren, um Essen und Getränke zu holen. 

			Jetzt saßen sie neben dem neu bepflanzten Areal unter den Bäumen, während das dunkle Gold des Sonnenuntergangs die Umgebung in ein romantisches Ölgemälde verwandelte. Felix, der mit einem Bier in der Hand an einem Baum lehnte, hätte eigentlich entspannt und zufrieden sein müssen. Er war seinem Zeitplan voraus, und die Stimmung im Rudel hob sich mit jedem frisch begrünten Fleckchen Erde. Die Setzlinge hatten sich problemlos akklimatisiert, und er war zuversichtlich, dass die Fläche nächstes Jahr um diese Zeit dicht genug bewachsen sein würde, um nicht länger die Achillesferse der Wölfe darzustellen. 

			Doch anstatt glücklich zu sein, war er nervös und gereizt. Der Grund war nicht schwer zu erraten. Er hatte nicht viel Schlaf gefunden, seit Desiree zwischen den Bäumen aufgetaucht und mit ihren hinreißenden Beinen, die heute in engen schwarzen Jeans steckten, neben ihm stehen geblieben war. Nachts träumte er von ihrem würzigen Zitrusduft, der wilden Witterung ihrer Raubkatze, bis er erregt und voll Verlangen aufwachte. Und jetzt lehnte sie sich mit der Schulter an den großen Leoparden, und der Körperkontakt sah derart selbstverständlich aus, dass die beiden heute wahrscheinlich noch zusammen im Bett landen würden.

			Seine Flasche so fest umklammernd, dass sie zu zerspringen drohte, stand er auf, um sich seinen Kummer von der Seele zu laufen. Er stellte das Bier auf einer Lattenkiste ab, die die anderen als Tisch benutzten, schob die Hände in die Taschen seiner Jeans und marschierte los in Richtung Fluss, der etwa zehn Minuten entfernt war. Mit ein bisschen Glück würde er bei seiner Rückkehr wieder einen klaren Kopf haben.

			Der Duft von Zitrone und Gewürzen in der Luft.

			»Felix.«

			Als er die rauchige Stimme hörte, erstarrte er für einen Sekundenbruchteil, dann setzte er sich wieder in Bewegung. 

			Obwohl er gute fünfzehn Zentimeter größer war als sie, passten sich ihre langen Beine seinen Schritten mühelos an, als sie ihn erreicht hatte. »Du bist sauer auf mich.«

			Er knirschte mit den Zähnen. »Nein.«

			»Schon seit die Party begonnen hat, erdolchst du mich mit Blicken. Was habe ich denn getan?«

			»Nichts.« Sie war einfach nur … freundlich gewesen. Kein betörendes Lächeln mehr, keine Flirtversuche, kein einladender Ton in ihrer Stimme. Genau darum hatte er sie gebeten, und genau das machte ihn rasend.

			Sie blieb beharrlich an seiner Seite, bis sie sich weit genug von den anderen entfernt hatten, dass Felix sie nicht mehr hören konnte. Plötzlich stellte sie sich ihm in den Weg. Felix blieb stehen und fixierte den Blick auf ihre von einem grauen T-Shirt bedeckte Schulter, obwohl seinem Wolf höchst unwohl dabei war, Desiree so nah an seinem Hals zu wissen. Mit einer einzigen Bewegung konnte sie ihm die Halsschlagader durchtrennen, seine Kehle zerfetzen. 

			»Ich bin beharrlich, Felix.« Ihre Stimme klang leicht unwirsch. »Sag mir, womit ich dich verärgert habe.«

			Er wusste, dass er sich mit einem stärkeren Raubtier anlegte, und sein Wolf ließ ihn die Krallen spüren, um ihn zum Einlenken zu bewegen, aber Felix konnte nicht. Heute nicht. »Ich möchte nur spazieren gehen. Brauche ich dafür deine Erlaubnis?«

			Sie zuckte zusammen und löste ihre verschränkten Arme. »Wie du meinst.« Sie stolzierte an ihm vorbei, zurück zur Party. »Mach doch, was du willst.«

			Verdammt. Er starrte ihr nach, wohl wissend, dass er sie gehen lassen sollte. »Dezi.« Wenn sie nicht freiwillig stehen blieb, konnte er sie nicht zwingen. Das war das Problem. Er würde sie nie dazu bringen können, etwas zu tun, was sie nicht wollte, sondern würde sich stets blind darauf verlassen müssen, dass sie sein Vertrauen nicht missbrauchte, falls sie …

			Sie blieb stehen und drehte sich auf dem Absatz zu ihm um. »Ja?«

			Ihre schroffe Reaktion bewirkte, dass seine Schultern sich verspannten und er kurz den Blick senkte, bevor er sie wieder ansah. »Du kannst mitkommen, wenn du möchtest.«

			Sie guckte finster, schloss sich ihm jedoch wieder an, und sie legten schweigend den restlichen Weg zum Fluss zurück. Dort angekommen setzten sie sich auf einen umgestürzten Baumstamm am Wasser, während die Dämmerung bereits in den Abend überging. Felix’ Augen hatten sich automatisch auf das schwächer werdende Licht eingestellt, genau wie Desirees, wie er wusste. 

			Er ballte die Faust und lockerte sie wieder, bevor es schließlich aus ihm herausbrach: »Wirst du mit ihm nach Hause gehen?«

			»Wen meinst du?« Sie drehte sich halb zu ihm hin. »Etwa Barker?«, fragte sie ungläubig.

			Felix errötete unter ihrem sengenden Blick und starrte auf die Bäume am anderen Ufer. »Wieso klingst du so erstaunt? Er ist sehr dominant. Die Frauen in meinem Rudel finden ihn äußerst attraktiv.«

			»Wir wurden zusammen ausgebildet«, entgegnete sie mit flacher Stimme. »Ich habe ihn beim Zweikampf unzählige Male besiegt – das macht mich nicht zwingend scharf auf ihn.«

			Dieses Mal war er derjenige, der zusammenzuckte. Sollte es zwischen ihnen beiden je zu einer körperlichen Auseinandersetzung kommen, würde Desiree ihn in seine Einzelteile zerlegen. Er besaß nicht den Killerinstinkt eines dominanten Raubtiers und vermisste ihn auch nicht.

			Seufzend lehnte sie den Kopf an seine Schulter, und die Berührung tat ihm gut. »Wieso sage ich in deiner Gegenwart nur immer das Falsche?«

			Die Niedergeschlagenheit in ihrer Stimme überraschte ihn, und er sah sie verstohlen an. »Mir fehlen bei dir auch immer die richtigen Worte.«

			»Das ist nicht wahr.« Ihre Zöpfe tanzten, als sie den Kopf schüttelte. »Wenn andere dabei sind, führen wir großartige Gespräche.«

			Sie hatte recht. Felix wusste mittlerweile, dass sie das Klettern liebte, ihre Mutter eine Glucke war, die verlangte, dass Desiree sich nach jeder Nachtschicht bei ihr meldete, obwohl sie schon seit Jahren nicht mehr daheim wohnte, und sie genau wie er eine jüngere Schwester hatte, die sie vergötterte. »Ich unterhalte mich gern mit dir«, bekannte er. 

			Das strahlende Lächeln, das sie ihm seit einer Woche vorenthalten hatte, auf ihrem Gesicht zu sehen war es wert, seine Verletzbarkeit einzugestehen. »Mit dir geht es mir genauso.« Sie legte die Stirn in Falten, dann setzte sie sich rittlings auf den Baumstamm und betrachtete sein Profil. »Und wenn wir uns irren, Felix?«

			Er hasste es, sie nicht mehr zu spüren, auch wenn sein Hemd dazwischen gewesen war. »Was meinst du?«

			»Uns.« Das eine Wort verhallte zwischen ihnen und zog einen Augenblick der Stille nach sich. »Wir nehmen beide als gegeben an, dass es nicht funktionieren kann – aber was, wenn doch?«

			Felix hatte Mühe zu atmen. »Deine Raubkatze –«

			»Will dich ein bisschen beißen und schmecken und kratzen.« Sie senkte die Stimme. »Gerade so viel, dass es sich gut anfühlt.«

			Sein Körper pulsierte, sein Blut kochte. Er grub die Fingernägel in die Handflächen und zwang sich, es auszusprechen. »Körperprivilegien sind nicht genug.«

			»Sie sind ein Anfang.« Sie rutschte näher, berührte ihn jedoch nicht. »Meinst du nicht, du solltest noch einmal über unser Nur-Freunde-Abkommen nachdenken, wenn es dir schon die Laune verhagelt, mich auch nur in der Nähe eines anderen Mannes zu sehen?«

			Er schluckte und stellte sich vor, was es für ein Gefühl bei ihm auslösen würde, wenn sie tatsächlich mit einem anderen heimginge. Der Wolf raste vor Zorn und riss mit den Krallen von innen an seiner Haut. Da wusste Felix, dass er im Begriff stand, sich auf etwas einzulassen, das sich als größter Fehler seines Lebens erweisen könnte. »In Ordnung«, sagte er, während ein anderer Teil von ihm sich beschwerte, dass er sich nun schon zum zweiten Mal wie ein gottverdammter Idiot verhielt.

			Nur war es dieses Mal schlimmer. Er war noch ein Grünschnabel gewesen, als Carisma ihm das Herz aus der Brust gerissen hatte. Inzwischen war er ein erwachsener Mann mit gereiften Empfindungen. Wenn er Desiree nachgab und die Sache schiefging, war er nicht sicher, ob er noch einmal die Kraft hätte, eine Beziehung zu einer Frau zu wagen.
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			Desiree erstarrte. Sie wusste nicht, ob sie richtig gehört hatte. »In Ordnung?« Sie rückte noch ein paar Zentimeter näher. »Drück dich bitte klar aus, mein Lieber. Andernfalls werde ich die Finger von dir lassen.« Sie konnte und würde nicht einmal im Ansatz riskieren, seinen Willen zu manipulieren. »Du gibst hier die Richtung an.«

			Sein Atem stockte, und seine Finger verkrampften sich um das Handgelenk des Arms, den er um seine angezogenen Knie geschlungen hatte. »Eine Freundschaft reicht mir nicht«, sagte er ruhig, aber nachdrücklich. »Ich will Körperprivilegien.«

			»Intime?« Sie bedrängte ihn, musste ganz sichergehen.

			Ein Nicken.

			Erschauernd rutschte sie so nah an ihn heran, bis sie sich an seine Seite schmiegen konnte. »Du machst dir keine Vorstellung, wie schwer es mir vergangene Woche gefallen ist, Distanz zu dir zu wahren«, flüsterte sie und unterdrückte ihr instinktives Bedürfnis, ihn in Besitz zu nehmen, ihm ihr Zeichen aufzudrücken. Zuerst musste sie ihn an sich binden. »Ich träume von dir.« Sanft zeichnete sie mit der Hand seine Kieferpartie nach, fühlte die Hitze, die unter seiner Haut loderte. 

			Nicht alle unterwürfigen Gestaltwandler waren scheu, Felix aber schon. Desiree hätte nie gedacht, dass sie das sexy fände, doch sie tat es, und zwar sehr. Sie wollte ihre Verführungskünste spielen lassen, bis er ihr dieses atemberaubende Lächeln schenkte, bei dem ihr die Knie weich wurden, bis seine Anspannung und Wachsamkeit absolutem Vertrauen Platz machten. 

			Doch das würde Zeit brauchen. Sie verlangte von seinem Wolf, einem Raubtier mit wesentlich gefährlicheren Zähnen zu vertrauen und gegen seinen tief verwurzelten Fluchtinstinkt anzukämpfen. Desiree zwang ihre Leopardin zur Geduld und streichelte weiter sein Gesicht. Sie liebte es, ihn zu berühren, die rauen Bartstoppeln unter ihren Fingerspitzen zu fühlen. 

			Während sie ihn weiter sanft liebkoste, umgab sie ihn mit ihrem Körper, ohne ihn einzusperren. Als er sich schließlich entspannte und das Gesicht zaghaft in ihre Hand schmiegte, hätte sie am liebsten geschnurrt. Stattdessen hätschelte sie ihn weiter, bis seine Finger den Klammergriff um sein Handgelenk lösten. Unfähig, der Versuchung zu widerstehen, beugte sie sich vor und drückte die Lippen auf seine Wange. 

			Seine sengende Wärme durchdrang ihre Haut, kraftvoll spannten sich seine Muskeln an, als er sich so weit zu ihr herumdrehte, dass sie es als Einladung verstehen konnte. Mit ungestüm klopfendem Herzen nahm sie sein Gesicht zwischen beide Hände und zog ihn zu einem süßen, bedächtigen Kuss zu sich heran. Gott, wie gut er sich anfühlte, schmeckte, duftete. Sie wollte ihren hinreißenden Felix mit Haut und Haaren verschlingen.

			Betöre ihn, sei zärtlich und verführerisch, ermahnte sie sich. Langsam, ganz langsam. 

			Endlich legte er den Arm um sie und umfing mit einer Hand sanft ihren Nacken. Die besitzergreifende Berührung überraschte sie, weil sie viel eher zu einem dominanten Mann passte. Andererseits hatte sie noch nie eine Romanze mit einem unterwürfigen gehabt. 

			Unbesorgt, weil sie wusste, dass sie sich dem Griff jederzeit entziehen konnte, strich ihre Leopardin in ihr umher, sie schmachtete danach, auf lustvolle Weise mit ihrem Wolf zu sündigen. Er schmeckte leicht nach Bier, doch die Bitterkeit des Hopfens wurde überlagert von den Aromen purer kraftvoller Männlichkeit. Von Felix. Sie wollte noch näher zu ihm hinrücken, wurde jedoch durch ihre Sitzpositionen daran gehindert, sodass er den Oberkörper zu ihr herumdrehen musste, um den Kuss zu erwidern.

			Sie legte die Hand an seinen Hals und –

			Auf einmal war er weg, er hatte sich mit einem Satz zum anderen Ende des Baumstamms geflüchtet. Bestürzt überlegte sie, was sie falsch gemacht hatte, aber sie war zu benommen, ihre Brüste spannten und kribbelten. Sie stand auf und ging zum Fluss, wo sie sich hinkniete und sich Wasser ins Gesicht spritzte. Die Kälte bewirkte, dass sie wieder klar im Kopf wurde, während ihre Raubkatze die Nackenhaare aufstellte. »Ich habe deine Kehle berührt.«

			Felix’ Atem ging unregelmäßig, als er erwiderte: »Es ist eine sensible Stelle.«

			Desiree hätte sich ohrfeigen mögen. Auch bei den Leoparden war das eine empfindliche Stelle, für einen Wolf galt das doppelt. Sie wollte zu einer Entschuldigung ansetzen, aber ihre Raubkatze war dagegen. Darum behielt sie die Worte für sich und versuchte, die Denkweise des Tieres auszuloten. »Wie wäre es mit einem neuen Anlauf?«, fragte sie, das Gesicht Felix zugewandt. 

			Seine Augen weiteten sich kurz, dann huschte ein Lächeln über seine Lippen. »Hast du noch nicht die Lust verloren?«

			Das Gegenteil war der Fall. Es machte Spaß, Felix zu verführen, ihre Raubkatze genoss dieses Spiel in vollen Zügen. »Ganz und gar nicht.« Sie näherte sich ihm mit langsamen, vorsichtigen Bewegungen, ging vor ihm in die Hocke und legte die Hände auf seine Knie. »Du musst dich schon zu mir vorbeugen.« Er war nicht nur mehrere Zentimeter größer als sie, sondern saß zudem auch noch auf dem Baumstamm.

			Noch immer leise lächelnd folgte er ihrer Bitte. Dieses Mal ließ sie die Hände aus dem Spiel, verführte ihn nur mit dem Mund. Als sie ihn mit den Zähnen vorsichtig in seine volle, köstliche Unterlippe zwickte, um zu sehen, wie er reagierte, überlief ihn ein Schauder.

			Sieh mal einer an, dachte sie und lächelte in sich hinein. Also hatte ihr Wolf gegen ein bisschen Beißen nichts einzuwenden. 

			Sie fuhr die Krallen aus und kratzte ihn leicht durch seine Jeans, anschließend strich sie mit der Zunge darüber, während er die Hand unter ihre Zöpfe gleiten ließ und sie abermals auf ihren Nacken legte. Es geschah zögerlich, als wollte er um Erlaubnis bitten, und doch voll Besitzgier. Das gefiel ihr. Sie gab ihm zu verstehen, dass sie es nicht als bedrohlich empfand, woraufhin er den Griff verstärkte, seine Haut ihre berührte.

			»Ich kann fühlen, dass du schnurrst«, bemerkte er atemlos.

			»Stell dir vor, wie es erst sein wird, wenn wir beide nackt sind.« 

			Ihm stieg die Röte ins Gesicht, und sie wäre am liebsten über ihn hergefallen. Himmel, war er anbetungswürdig. Auf eine unfassbar sinnliche Weise, mit seinen breiten Schultern und den sanften Händen. Sie konnte nicht widerstehen, ihn noch einmal zu küssen und zu spüren, wie sich seine Muskeln verlockend unter ihren liebkosenden Händen anspannten. Sie hatte immer geglaubt, es auf die harte, schnelle, etwas grobe Tour zu bevorzugen, mit einem Partner, der ihr die Kontrolle entreißen wollte, aber es gab nicht das Geringste daran auszusetzen, einen Wolf dazu zu verleiten, mit ihr zu spielen. 

			Ihre Brüste spannten, als sie sich ein Stück weiter zwischen seine Beine schob und augenblicklich sein vibrierendes Verlangen spürte. Vorsicht, warnte sie sich selbst. Sachte, sachte! Sie hielt vollkommen still, während sie ihn weiter zärtlich küsste, bis sich seine neu erwachte Anspannung legte. Dann zog sie sich zurück, auch wenn sie viel lieber weitergegangen und intimste Körperprivilegien mit ihm ausgetauscht hätte. 

			Doch das würde erst mit der Zeit möglich sein und Felix’ vollstes Vertrauen voraussetzen.

			Im Bett würde er noch verletzbarer sein als sonst und sich darauf verlassen müssen, dass sie Wort hielt und ihre Dominanz nicht missbrauchte, um ihn gefügig zu machen. Darüber hatte sie noch nie nachgedacht, aber jetzt erkannte sie, wie viel Mut und Tapferkeit es erforderte, ein unterwürfiges Mitglied in einem Raubtiergestaltwandlerrudel zu sein.

			Sie strich mit den Lippen über seine Schläfe, während er ihren Nacken streichelte, dann schlug sie vor: »Wollen wir uns wandeln und zusammen jagen?«

			Felix’ Wolf gefiel das Laufen mit Desiree über alle Maßen. Er war größer als ihre Leopardin, doch bewegte sie sich so schnell und geschmeidig, dass es trotzdem ein ausgeglichenes Rennen war. Ein paarmal überholte er sie sogar, woraufhin sie die Beleidigte mimte und sein Wolf grinsend die Zähne fletschte – allerdings nur, wenn sie gerade nicht hinsah. Das Tier in ihm war sich noch nicht sicher, ob sie das nicht als Provokation verstehen würde, und ein Kampf zwischen ihnen konnte nur ein Ergebnis haben. 

			Er mochte größer sein, vielleicht sogar stärker, aber er war kein Raubtier. Nicht auf diese Art. Desiree war dazu geschaffen, ihre Leute zu beschützen, mit Krallen und Zähnen zu attackieren und jeden, der sich ihr in den Weg stellte, gnadenlos zu bekämpfen. Ohne sie und ihre ebenso gefährlichen dominanten Kameraden war ihr Rudel leichte Beute für dessen Feinde. 

			Auf ihrem Streifzug durch die Berge der Sierra Nevada zeigte er ihr Plätze, von deren Existenz sie noch nicht einmal etwas geahnt hatte, denn dies war das Land der Wölfe, Felix’ Tummelplatz. Sobald der Mond aufging, machten sie Rast an einem Aussichtspunkt und sahen zu, wie er gleich einem Scheinwerfer auf die Welt herabstrahlte. Felix bedauerte es, als sie umkehren mussten, weil es für Desiree Zeit wurde, ihren Wachdienst anzutreten. Aber als sie sich zurück in ihre menschliche Gestalt wandelten und sich anzogen, indem sie einander höflich den Rücken zukehrten, ohne es abgesprochen zu haben, fühlte er sich glücklich. Und verängstigt. 

			Was immer er als naiver Achtzehnjähriger empfunden haben mochte, es war nur ein blasser Schatten der Empfindungen, die sich jetzt bei ihm einstellten. Er war damals noch ein Teenager gewesen. Jung, zart besaitet und treuherzig wie ein Wolfsjunges. Mit dem Heranreifen zum Mann hatte er viele Dinge über sich erfahren und eine zunehmende Tiefe seiner Empfindungen entwickelt. Er ging nicht mehr vertrauensselig wie ein Kind Bindungen ein und hatte gelernt, sich gegen Verletzungen zu schützen, aber die Art, wie Desiree ihn berührte, ihn behandelte … sie verlockte das Wolfsjunge dazu, aus seinem Versteck herauszukommen, den Kopf an ihr zu reiben, sie spielerisch nach seiner Kehle schnappen zu lassen, ihr zu vertrauen. 

			Erschauernd bei der Vorstellung, ihre vollen, verführerischen Lippen an seinem Hals zu spüren, begann er, sein khakifarbenes Hemd zuzuknöpfen, als sie sich umdrehte und mit katzenhafter Anmut auf ihn zukam. »Lass mich das machen«, sagte sie und legte selbst Hand an. »Du bist beeindruckend gut gebaut.«

			Er errötete, was ihm in ihrer Nähe ständig zu passieren schien. »Das kommt von der körperlichen Arbeit.«

			Sie war mit den Knöpfen fertig und klopfte mit den Händen auf seine Brust. »Oh, das weiß ich. Ich beäuge immer deinen Hintern, wenn du dich bückst, um die schweren Pflanzenkübel umzustellen.«

			Ihm wurde noch heißer, und er kniff die Augen zusammen, konnte ihrem Blick jedoch nur eine Sekunde standhalten. »Hör auf, mich zu necken.«

			Ein heiseres Lachen. »Aber es macht so viel Spaß.« Sie tätschelte ihn wieder. »Ich liebe es, wenn du rot wirst. Dann würde ich dich am liebsten beißen.«

			Seine Erektion meldete sich zurück. »Eigentlich hättest du es verdient, gebissen zu werden«, murmelte er, und sein Wolf spähte durch seine Tatzen, um zu sehen, ob sie brüskiert wirkte. 

			Desiree warf den Kopf zurück und lachte aus voller Kehle, ein Klang wie wildes Feuer, das seine Sinne erfasste. »Du traust dich ja doch nicht«, forderte sie ihn mit blitzenden grünen Augen heraus. 

			Felix hätte es beinahe getan, darauf vertrauend, dass sie schnurren würde, anstatt zu attackieren, aber es war zu früh. Wolf und Mann verharrten regungslos. Desiree drückte seine Hand. »Das Angebot steht. Du musst nur zugreifen.«

			Als Felix am nächsten Morgen seinen Arbeitstag begann, beherrschten noch immer Desirees Worte, ihre Stimme, ihr Duft seine Gedanken. Sie hatte auf dem Rückweg zu den anderen seine Hand gehalten und damit gezeigt, dass sie Anspruch auf ihn erhob. Was zur Folge hatte, dass er seither die Zielscheibe von Pfiffen und verschwörerischem Augenzwinkern war. Aber es war nett gemeint, und er hielt sich wacker, indem er den einen oder anderen flotten Spruch landete. Zumindest tat er das, bis Hawke auftauchte und ihn wortlos zu sich zitierte, indem er mit einem Kopfnicken zu den Bäumen hinwies. 

			Felix stand augenblicklich auf und gesellte sich zu seinem Leitwolf in die Abgeschiedenheit des Waldes. »Ist irgendetwas passiert?«

			Die Sonnenstrahlen, die durch die Baumkronen schienen, brachten Hawkes silbriggoldenes Haar zum Leuchten. »Wie ich höre, hat Desiree dir Avancen gemacht?«

			Mit hämmerndem Puls nickte Felix.

			»Kommst du damit klar?« Eine sehr direkte Frage. »Ich weiß, dass dominante Leopardinnen sehr forsch sein können und einen Wink mit dem Zaunpfahl nicht immer verstehen, da rudelübergreifende Romanzen noch immer sehr ungewöhnlich sind. Falls es dir schwergefallen ist, sie zurückzuweisen, dann sag es mir.« 

			Felix schoss das Blut ins Gesicht. »Nein, es war … Ich wollte es, ich begehre sie.«

			Hawke legte die Hand auf seine Schulter. »Sieh mich an.«

			Unfähig, sich dem direkten Befehl seines Anführers zu widersetzen, gehorchte Felix und blickte in die blassblauen Augen des gefährlichsten Raubtiers weit und breit, während sein Wolf mucksmäuschenstill verharrte. Hawke war in beiderlei Gestalt schnell wie der Blitz, sein Körper ein Kraftwerk aus Muskelmasse. 

			»Geht es dir wirklich gut?«

			»Ja.«

			Hawke ließ die Hand sinken. »In diesem Fall«, sagte er, während Felix zitternd vor Erleichterung den Blickkontakt abbrach, »solltest du dich amüsieren und dir nicht allzu viele Kratzer einfangen.« Er klang belustigt.

			Felix’ Mundwinkel hoben sich bei der Erinnerung daran, wie Desirees Krallen über seine Jeans gefahren waren. Er hatte es genossen und sich an der Erkenntnis erfreut, dass sie ihn trotz seiner Unterwürfigkeit nicht als zu schwachen Mann einschätzte, um ihren Spieltrieb an ihm auszulassen. »Du bist ein guter Leitwolf, Hawke«, bemerkte er, als sie kehrtmachten. Sein Anführer hatte sich extra die Zeit genommen, nach einem Gefährten zu sehen, von dem er befürchtete, die Dinge könnten ihm über den Kopf wachsen. 

			Hawke blieb stehen und legte ihm den Arm um die Schulter, zeigte nach Art der Wölfe durch Körperkontakt seine Zuneigung. »Na komm, wenn ich schon mal hier bin, kannst du mich ebenso gut für eine halbe Stunde als Hilfskraft einspannen.«

			Das war ein weiterer Zug an Hawke, der ihn als Leitwolf auszeichnete: Er würdigte die Arbeit anderer Rudelmitglieder niemals herab. Felix gehörte keinesfalls zum Machtzirkel, aber er war der Botanikexperte, und was seine Ideen auf diesem Gebiet betraf, hatte Hawke stets ein offenes Ohr für ihn. Er hatte Felix gebeten, an der Besprechung zur Entwicklung einer Strategie für diesen Sektor des Territoriums teilzunehmen und Pläne für eine Neubepflanzung mitzubringen. Der Leitwolf und seine Offiziere hatten Felix’ Vorschläge im Detail mit ihm erörtert und ihm erst grünes Licht gegeben, als sie überzeugt waren, dass er hundertprozentig wusste, was er tat. 

			Nach diesem Grundsatz verfuhren sie in sämtlichen Belangen, die die Sicherheit des Rudels betrafen. 

			Ohne Sonderbehandlungen. Ohne Arroganz.

			Er reichte Hawke eine Schaufel. »Am besten gräbst du in der Nähe der Jugendlichen. Sie haben sich freiwillig zu Zusatzschichten gemeldet. Ich vermute, dass sie einfach nur flirten wollen, ohne dass die Mütter es mitbekommen, aber man kann nie wissen.«

			Zu Felix’ Überraschung quittierte Hawke seine Worte mit einem finsteren Blick und nicht wie erwartet mit einem warmen, amüsierten Schmunzeln. »Das kann ich ihnen nicht verübeln.« Er guckte noch grimmiger. »Ob du es glaubst oder nicht, Nell hat mich damals fertiggemacht, weil ich Sienna im Flur geküsst habe.«

			Felix kam nicht dagegen an, er musste einfach grinsen. »Nach allem, was ich gehört habe, habt ihr mehr getan, als euch zu küssen. War nicht auch ein halb aufgeknöpftes Hemd mit im Spiel?«

			Hawkes missgelauntes Knurren ging Felix durch und durch. »Ich kann es nicht erwarten, Munition gegen dich zu haben. Hoffentlich macht Dezi sich in aller Öffentlichkeit über dich her.«

			Es überlief ihn heiß und kalt bei diesen Worten. Der Gedanke, dass Dezi sich eines Tages über ihn hermachen würde, und zwar nicht nur eine leidenschaftliche Nacht lang, sondern dass sie für alle Ewigkeit Anspruch auf ihn erheben würde, ließ seine Knie weich werden und ihn innerlich taumeln. 

			Zu früh, warnte sein Wolf. Es ist noch zu früh. Gedulde dich.

			Felix versuchte es, aber er wusste, dass er den Kampf verlieren würde. Genau aus diesem Grund hatte er sich anfangs nicht mit ihr einlassen wollen – sie zog ihn zu sehr an, weckte ein zu starkes Begehren in ihm. Sollte ihre Leopardin zu dem Schluss gelangen, dass er ihr nicht genügte, und die Sache beenden, würde ihm das Herz brechen.

			»Du und der putzige Gärtner, hm?«

			Desiree, die gerade auf dem Balkon ihres Baumhauses ein spätes Mittagessen einnahm, lächelte über Mercys verschmitzte Frage, während die Wächterin sich zu ihr gesellte. Nachdem sie gestern ihre letzte Spätschicht in diesem Turnus absolviert hatte, hatte sie ihre Nächte nun zur freien Verfügung, um ihren äußerst putzigen Botanikexperten zu verführen. »Das hat sich ja schnell herumgesprochen.«

			Mercy zuckte mit den Schultern, dabei fiel ihr langer, roter Pferdeschwanz über ihr dunkelgrünes Oberteil mit Rundhalsausschnitt. »Du kennst doch das Rudel – wir sind schneller als jede Datenautobahn.« Sie schielte nach dem Muffin, an dem Desiree genussvoll knabberte. »Hat Tammy den gebacken?« 

			»Ja. Willst du einen? Es sind noch zwei übrig, drinnen auf dem Tisch.« Sie hatte auf dem Heimweg von ihrem Wachdienst einen Zwischenstopp bei der Heilerin eingelegt, um schnell noch einen Kaffee zu trinken, bevor sie sich für ein paar Stunden aufs Ohr legte. Koffein raubte ihr nie den Schlaf, jedenfalls nicht nach einer Nachtschicht. 

			Tamsyn hatte ihr nicht nur Kaffee angeboten, sondern außerdem Rühreier mit Speck für sie zubereitet und ihr zusätzlich ein paar Muffins zum Mitnehmen eingepackt. Nebenbei hatte sie fröhlich das Chaos gemanagt, das es mit sich brachte, ihre Zwillinge ohne die Hilfe ihres Gefährten, der noch nicht von seinem eigenen Spätdienst zurück war, für die Vorschule fertig zu machen. Zu guter Letzt war dann auch noch einer von Desirees Kollegen mit hoffnungsvoller Miene auf ihrer Türschwelle erschienen. 

			»Heilerinnen sind einfach nur zu bewundern«, bemerkte Desiree, als Mercy mit einem Muffin in der Hand wieder herauskam. »Sie zucken nicht mit der Wimper, wenn wir unangemeldet zum Frühstück aufkreuzen, egal, ob zu zweit oder zu zehnt.«

			»Sie lieben es, andere zu umsorgen und von ihrer Familie umgeben zu sein.« Mercy genehmigte sich einen Bissen. »Weißt du noch, als Nate die Jungs mit zum Angeln genommen hat und wir anderen beschlossen, Tammy einen Tag Verschnaufpause zu gönnen und sie nicht zu stören?« 

			»Mann, war sie sauer.« Desiree hatte Tamsyn nie zuvor derart außer sich erlebt. »Ich habe mitbekommen, dass sie Lucas gefragt hat, ob das Rudel ihrem Herzen noch einen Tritt versetzen möchte.« Sie zog eine Grimasse und schüttelte den Kopf. »Ich möchte sie jedenfalls nie wieder wütend machen.«

			Sie schwiegen eine Weile und aßen ihre Muffins.

			»Bekomm das bitte nicht in den falschen Hals«, sagte Mercy, als Desiree mit ihrem fast fertig war. »Felix ist ein toller, entzückender Bursche, aber hast du es dir wirklich gründlich überlegt?«

			Desiree stellte ihren Teller weg, auf einmal spürte sie einen Knoten im Bauch. »Meine Leopardin mag ihn. Und der menschliche Teil von mir auch.«

			»Du weißt, dass das vielleicht nicht reicht. Es sei denn … Ist es für euch beide nur ein Techtelmechtel? Bei Felix hatte ich diesen Eindruck zwar nicht, aber –« 

			Desirees Finger umklammerten die Balkonbrüstung. »Nein, er ist nicht der Techtelmechtel-Typ.« Er war zu solide, zu beständig. »Es ist der Beginn einer Beziehung.« 

			Mercy nickte mit ernstem Gesicht. »Ich werde mich da nicht einmischen. Wer wüsste besser als ich, wie es ist, sich Hals über Kopf in einen Wolf zu verlieben!« Ihr Lächeln ließ ihre Augen golden leuchten. »Ich möchte dir nur sagen, dass ich für dich da bin, falls du mal ein Ventil brauchst oder über die möglichen Konsequenzen und Stolpersteine reden möchtest.«

			»Danke.« Desiree wusste das Angebot zu schätzen, immerhin verstand Mercy die Instinkte der Raubkatze in ihr besser als die meisten anderen. »Was die Rudelzugehörigkeit –«

			»Da gibt es keine Probleme. Nachdem Riley und ich ein Paar geworden waren, sind Hawke und Lucas übereingekommen, dass bei Beziehungen zwischen Wölfen und Leoparden die Betreffenden künftig frei entscheiden können, welcher Gemeinschaft sie angehören wollen und niemand in ein anderes Rudel wechseln muss, wenn er das nicht will.«

			Das nahm Desiree eine der größten Lasten von den Schultern. Sie konnte sich nicht vorstellen, kein Teil ihres Rudels mehr zu sein, und Felix hing ebenso stark an seinem. »Ich möchte ihn nur nicht verletzen. Es würde mich erdrücken, wenn das geschähe. Ich mache diesen Schritt, weil ich ihm von Herzen zugetan bin.«

			Mercy sagte nichts, aber sie wussten beide, dass das nicht unbedingt genug war. Weil sie keine Menschen waren, sondern Gestaltwandler, ihre Raubkatzen ein integraler Bestandteil ihrer Natur. Desirees Tier mochte Felix und genoss es, mit ihm zu spielen, aber eine dominante Leopardin suchte in der Regel einen Partner auf Augenhöhe. 

			Der Gedanke, irgendjemand könnte Felix als »geringer« ansehen, machte Desiree zornig, aber sie wusste auch, dass ihm von niemandem mehr Gefahr drohte als von ihrer Leopardin. Denn manchmal trug nicht das Herz des Menschen den Sieg davon, sondern das ungezähmte Tier traf die Entscheidung, und es konnte gnadenlos sein. Wenn das passierte, hätten Felix und Desiree keine Chance.
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			Es war das erste Mal seit Beginn der Neubepflanzung, dass Felix nach getaner Arbeit nicht noch eine Weile auf der Lichtung verweilte. Stattdessen steuerte er seinen treuen alten Pick-up-Truck zurück zur Höhle. Auf seinem Beifahrersitz hatten sich eine Offizierin und auf der Ladefläche die erschöpften Rudelgefährten niedergelassen, die lauthals über die Ergebnisse eines Fußballspiels debattierten. 

			Desiree hatte ihm ein paar Stunden zuvor eine Nachricht geschickt und ihn zum Abendessen eingeladen. Es war absurd, wie glücklich und aufgeregt er sich deswegen fühlte. Insgeheim war er darauf gefasst gewesen, nur abends von ihr zu hören, im Zusammenhang mit intimen Körperprivilegien. Es wäre ein Schlag für ihn gewesen, wenn auch kein unerwarteter. Doch hätte er ihre Beziehung trotz seines Verlangens nach ihr sofort beendet. 

			Womit er nicht gerechnet hatte, war diese Einladung. 

			Dominante Leopardinnen wie Desiree mochten es, wenn man ihnen nachstellte, wenigstens hatte Felix das immer geglaubt. Er hatte sich den Kopf darüber zerbrochen, ob das hieß, dass er ein Rendezvous vorschlagen durfte, ohne dass sie sich auf die Zehen getreten fühlte, aber jetzt war sie ihm zuvorgekommen, und ihm war wieder zumute wie diesem verletzlichen Wolfsjungen. Übermütig und nervös und –

			»Felix, nimm den Fuß vom Gas, bevor diese Schrottkarre noch auseinanderbricht.«

			Indigos Warnung veranlasste ihn, einen Blick auf den Tachometer zu werfen und das Tempo zu verringern, dabei spähte er schuldbewusst durch die Heckscheibe. »Denkst du, es geht ihnen gut?«, fragte er, bevor sich seine Aufmerksamkeit wieder auf den Waldweg richtete.

			Indigo schnaubte. »Die sind hart im Nehmen.« Sie streckte ihre langen Beine aus. »Ich hab dich noch nie so begierig erlebt, deine Babys zu verlassen.«

			Ihre neckende Bemerkung entlockte ihm ein Lächeln. Die Setzlinge waren tatsächlich Babys – des Waldes und des Bodens, der sie nährte. »Die wachhabenden Soldaten haben versprochen, sie zu behüten. Drew will ihnen sogar ein Schlaflied singen.«

			Tiefe Liebe klang in Indigos Lachen mit, als er ihren humorvollen Gefährten erwähnte. »Raus mit der Sprache. Ich sag’s auch nicht weiter.«

			»Sehe ich aus, als wäre ich von gestern?«

			»Dann werde ich eben raten. Es hat mit der bezaubernden Desiree zu tun, stimmt’s?« Eine kurze Pause. »Aus deinem Erröten schließe ich, dass ich recht habe.«

			Felix verwünschte seine Unfähigkeit, cool zu bleiben, sobald es um Desiree ging. »Wir werden zusammen ausgehen.«

			»Kenne ich das Lokal?«

			Er zuckte die Achseln, bemüht, sich das Ausmaß seiner Vorfreude nicht anmerken zu lassen. »Sie will mich überraschen.«

			»Du weißt, was man sich über Raubkatzen und Überraschungen so erzählt?«, fragte Indigo in unheilvollem Ton. 

			Felix, der wusste, dass sie eng mit Mercy befreundet war, warf ihr einen unsicheren Blick zu und erkannte, dass sie ihn auf den Arm nahm. »Sehr witzig.« 

			Sie setzte ein durchtriebenes Lächeln auf, das ihre tiefvioletten Augen zum Leuchten brachte. »Ich konnte einfach nicht widerstehen.«

			Nachdem er den Wagen wenige Minuten später in der Garage der Höhle geparkt hatte, trollten sich bis auf Indigo seine Mitfahrer mit einem »Danke!« oder einem Klaps auf den Rücken. »Darf ich dir einen Rat geben?«, fragte sie, während sie neben ihm herlief. 

			»Nein.«

			Natürlich ließ sie sich davon nicht beirren, immerhin waren sie befreundet. »Ob dominant oder unterwürfig, Frauen mögen es, sich begehrt zu fühlen.«

			Felix dachte an Drew, der derart heißblütig um Indigo geworben hatte, dass die gesamte Höhle gespannt wie ein Flitzebogen darauf gewartet hatte, was er sich als Nächstes einfallen lassen würde. »Fandst du alles gut, was Drew getan hat?«

			»Er hat mich manchmal schier in den Wahnsinn getrieben«, bekannte sie lächelnd. »Aber ich habe nie daran gezweifelt, dass er mich attraktiv findet. Und das hatte durchaus etwas für sich.«

			Als Felix unter der Dusche stand, schwirrten ihm ihre Worte immer noch im Kopf herum. Das Problem war nicht, dass er nicht gewusst hätte, wie man Frauen schmeichelte, denn das wusste er sehr wohl. Sondern dass die meisten, mit denen er nach seiner Rückkehr in die Höhle eine Romanze gehabt hatte, ebenso unterwürfig gewesen waren wie er. Die Frage nach der Rangordnung, danach, wer den Ton in der Beziehung angab, hatte sich da nie gestellt. Doch das änderte nichts daran, dass Indigo recht hatte.

			Er zog saubere Jeans und ein schokoladenbraunes Hemd an, das laut Aussage des jungen Designers, der es ihm zum Dank dafür geschenkt hatte, dass Felix bei einer Schau gratis für ihn gelaufen war, seine Augen hervorragend zur Geltung brachte. Sein Agent war alles andere als erfreut über seine Eigenmächtigkeit gewesen, aber Felix hatte zum fraglichen Zeitpunkt schon gewusst, dass er der Modewelt ein für alle Mal den Rücken kehren und eine Landschaftsgärtnerlehre beginnen würde. 

			Wieso also nicht einem Designer, den er mochte und der Hilfe brauchte, unter die Arme greifen?

			Nachdem er sich ausgehfertig gemacht hatte, blieben ihm noch ein paar Minuten, darum begab er sich zu einem der beiden gigantischen Gewächshäuser des Rudels. Keines davon war aus der Luft zu sehen, was der äußerst cleveren Lage und kreativen Tarnung, die trotz allem das von den Pflanzen benötigte Sonnenlicht nicht aussperrte, zu verdanken war. Felix oblag die Verantwortung dafür, wie die Gewächshäuser genutzt wurden. Nachdem er seine Qualifikation unter Beweis gestellt hatte, war ihm von dem Rudel eine Festanstellung angeboten worden, und er hatte von Herzen gern angenommen. Er liebte die Arbeit im SnowDancer-Territorium, die Tatsache, dass man sich mit jeder botanischen Frage an ihn wandte.

			Vier Jahre später war sein Chef in den Ruhestand gegangen und Felix zum Leiter des Gärtnerteams ernannt worden. Heute, mit einunddreißig, unterstand ihm eine fünfköpfige Mannschaft, und ihre Hauptaufgabe war es, dafür zu sorgen, dass die Wölfe ungeachtet der Jahreszeit stets über eine Quelle für frisches Obst und Gemüse verfügten. Diese Selbstversorgung war besonders wichtig im Winter, wenn heftige Schneefälle die Straßen in der Sierra Nevada unpassierbar und den Lebensmittelnachschub schwierig machen konnten. 

			Was die Blumen betraf, die er und seine Mitarbeiter züchteten, waren sie nicht für den Magen bestimmt, sondern für das Herz. 

			Lächelnd entsann er sich einiger der Blumenwünsche, die sein Team für diverse Kameraden erfüllt hatte, dabei bemühte er sich, eilends einen besonderen Strauß zu binden. Normalerweise gehörte so etwas nicht zu seinen Aufgaben, dafür hatte er einen Jugendlichen, der gerade eine Lehre zum Floristen absolvierte, aber Felix wollte dies hier mit seinen eigenen Händen gestalten … mit seinem Herzen. Er brauchte länger als erwartet, darum war er etwas außer Atem, als er Dezi jenseits der Weißen Zone, wo sie ihr Auto geparkt hatte, traf. 

			Sie trug hautenge schwarze Jeans, schwarze Stiefeletten und ein seidiges rotes Top mit V-Ausschnitt. Bei ihrem Anblick verschlug es ihm den Atem – noch bevor sie ihn mit einem betörenden Lächeln bedachte. »Sind die für mich?«

			Er spürte ein paar seiner Gehirnzellen auf und fand seine Sprache wieder. »Ja.« Am liebsten hätte er ihr dieses Lächeln von den Lippen geküsst, als er ihr den Strauß aus Edelwicken, Chinesischem Nieswurz und Leopardenlilien reichte. Die Lilienblätter schimmerten in den Farben des Sonnenuntergangs und wiesen dunkle Flecken wie die eines Leoparden auf. 

			Felix berührte eine der Blüten und sagte: »Ich bin deshalb zu spät dran, weil ich nach diesen hier gesucht habe. Der Strauß sollte einzigartig und wunderschön werden … so wie du es bist.«

			Desirees Augen wurden groß, dann schmiegte sie die Hand an seine Wange und stellte sich auf die Zehenspitzen, um unendlich zärtlich mit den Lippen über seine Lippen zu streichen. »Mir hat noch nie jemand Blumen geschenkt.«

			Mann und Wolf schauten sie fassungslos an. »Dabei solltest du jeden Tag welche bekommen.«

			Desiree fehlten die Worte. Männer fanden sie aufregend, ein bisschen wild, stark … aber noch nie hatte einer sie so angesehen wie Felix. Als wäre sie neben ihrer Dominanz zugleich der hübsche, feminine Typus Frau, dem man ganz selbstverständlich Blumen schenkte. Darüber hatte sie sich eigentlich noch nie Gedanken gemacht, aber jetzt hatte sie mit einem Mal das Gefühl, als könnte sie geradezu süchtig danach werden, Blumen von diesem braunäugigen Wolf zu bekommen, aber mehr noch danach, wie er sie ansah, während er sie ihr überreichte.

			So als wäre sie das Schönste, das seine Augen je erblickt hatten. 

			Von dem überwältigenden Wunsch getrieben, ihn zu küssen, strich sie stattdessen mit den Fingern über die samtigen, farbenprächtigen Blüten des Straußes, den er eigens für sie kreiert hatte, und ergriff dann seine Hand. »Jetzt komm, sonst verfällt unsere Reservierung.«

			Als sie den Wagen auf halber Strecke bergabwärts anhielt, fragte Felix gespannt: »Und unsere Reservierung?«

			Lächelnd öffnete sie den Kofferraum, um einen Picknickkorb herauszunehmen, aber Felix kam ihr zuvor und hob ihn mit einer kraftvollen Leichtigkeit heraus, die in ihr das Verlangen weckte, mit den Händen über jeden muskulösen Zentimeter seines Körpers zu fahren. Himmel, war dieser Mann sexy. Dazu noch bezaubernd, klug und handwerklich geschickt. Kein Wunder, dass sie ihn gleichzeitig anschmachten und sich über ihn hermachen wollte.

			Sanft berührte sie noch einmal eine der Blüten, ließ den Strauß dann im Wagen zurück und schnappte sich mit klopfendem Herzen die Picknickdecke, bevor sie sich bei ihm unterhakte und ihn zu einer zauberhaften Waldlichtung führte, die sie vor einem Monat entdeckt hatte, als sie nachts allein jagen gegangen war. 

			Versteckt neben einer kleinen Quelle gelegen, deren kristallklares Wasser sich gurgelnd über flache Steine ergoss, erreichten sie gerade noch die letzten Strahlen der untergehenden Sonne. Doch Desiree hatte am frühen Morgen Lichterketten an den Bäumen angebracht, und kaum hatten sie die Lichtung erreicht, als diese auch schon zu funkeln begannen – hübsche Farbtupfer in der Dämmerung. 

			Felix blieb wie vom Donner gerührt stehen. 

			Fiebrige Hitze stieg in Desiree hoch. Was war nur in sie gefahren, dass sie hier zur Romantikerin geworden war? Aber jetzt war es zu spät, um die Lichterketten zu entfernen. Sie legte sich einen flapsigen Spruch zurecht, für den Fall, dass Felix sie hänseln oder auslachen würde, doch dann hörte sie ihn fragen: »Hast du das gemacht?« Ein heiseres Raunen. »Für mich?«

			Seine Freude wärmte sie wie Sonnenstrahlen. 

			»Zum ersten Mal in meinem Leben«, bekannte sie. »Ich verstehe nicht viel von romantischen Gesten.« Sie war sonst eigentlich immer mehr der kumpelhafte Typ gewesen. 

			Felix legte ihr behutsam den Arm um die Taille. »Ich finde, du verstehst jede Menge davon.«

			Sie inhalierte seinen Duft, und ein leises Schnurren stieg in ihrer Kehle hoch, als ihre Raubkatze sich wohlig räkelte. »Lass uns die Decke ausbreiten.« Widerstrebend löste sie sich von ihm und faltete das karierte Plaid auseinander. Er stellte den Picknickkorb ab, und sie sah mit Vergnügen, wie er sich auf der Decke ausstreckte und in die über ihm schwebenden Lichter sah.

			Er warf ihr einen scheuen Blick zu und hielt ihr die Hand hin. Von Wärme durchströmt ließ sie sich neben ihn sinken, bettete den Kopf auf seine Brust und streichelte ihn sanft. Sie achtete genau auf seine Reaktion, aber er zuckte nicht zusammen, sondern schlang den Arm um ihre Taille, und so lagen sie eine Weile still und zufrieden beieinander.

			Als Felix mit ihren Zöpfen zu spielen begann und seine Fingerkuppen dabei immer wieder über ihren Nacken strichen, konnte sie ein Schnurren nicht unterdrücken. Er hielt inne, wenn auch nur für eine Sekunde. Minutenlang gab sie sich ganz der zärtlichen Liebkosung hin, dann schwelgte sie in den dunklen Resonanztönen in seiner Brust, als er fragte: »Wer flicht dir eigentlich die Haare?«

			»Ich selbst.« Es erforderte einige Anstrengungen, doch inzwischen war sie ziemlich gut darin. 

			»Ich habe sie noch nie offen gesehen.«

			Sie fuhr mit der Hand über seine Flanke. »Bei meiner Arbeit sind Zöpfe viel ordentlicher und praktischer als meine wilden Locken.« 

			»Würdest du …« Er verstummte kurz, atmete tief durch. »Würdest du dein Haar irgendwann mal für mich offen tragen?«

			Tausend Schmetterlinge flatterten in ihrem Bauch. »Wann immer du möchtest.«

			Als wenige Minuten später Wolfsgeheul erklang, spürte sie beinahe, wie Felix’ Wolf interessiert die Ohren spitzte, trotzdem stimmte er nicht ein. Sie fragte ihn nach dem Grund, woraufhin er erklärte: »Weil sie uns sonst finden würden, diese neugierigen Schnüffler.«

			Lachend stützte Desiree sich auf den Ellbogen und betrachtete sein Gesicht. Für einen kurzen, magischen Moment trafen sich ihre Blicke, doch er senkte den Kopf, bevor sie die Gelegenheit bekam, sich an seinen anziehenden Augen sattzusehen. Sie mahnte sich zur Geduld, und das nicht zum ersten Mal. Um mit ihr zusammen sein zu können, musste Felix sich seinen tiefsten Urinstinkten widersetzen. Nicht nur ihre Leopardin war verwirrt über das, was zwischen ihnen geschah, sondern auch sein Wolf. 

			»Dann gleichen sich Wölfe und Raubkatzen zumindest in der Hinsicht, dass sich Gerüchte im Rudel wie Lauffeuer verbreiten«, meinte sie leichthin.

			Er legte die Hand auf ihren unteren Rücken, eine köstliche, kraftvolle Berührung. »Während meiner Zeit als Model habe ich in Privatunterkünften und Hotelzimmern gewohnt«, sagte er. »Ohne Drew, der den Kopf durch meine Tür steckt, um mich zu verulken, ohne Madison, die anklopft, um mir einen Besuch in einem Schnellimbiss abzubetteln, ohne dass mich jemand über mein Leben ausfragt oder mich mit seinem eigenen vollquatscht.« Er holte tief Luft, bevor er leise und emotionsgeladen hinzufügte: »Es war grauenvoll.«

			Seine nerzbraune Mähne fühlte sich an wie kühle Seide, als Desiree mit den Fingern durch sie hindurchstrich. »Was hat dich eigentlich in die Ferne verschlagen? Alles, was ich über dich weiß, deutet darauf hin, dass du ein Mann bist, der es vorzieht, zu Hause und bei seiner Familie zu sein.«

			Er stützte den Kopf auf seinen angewinkelten Arm. »Bestimmt hast du bemerkt, dass ich ein bisschen schüchtern bin.« Ihm stieg die Röte ins Gesicht.

			Desiree konnte nicht anders, sie beugte sich über ihn und küsste seine Wangen. Seine Mundwinkel hoben sich. »Früher war es noch viel schlimmer«, gestand er. »Es hat mich so sehr gepeinigt, dass ich manchmal kaum noch Luft bekam. Ich bin gern unterwürfig und habe nicht das geringste Verlangen nach Dominanz, aber meine Schüchternheit hat mich furchtbar gelähmt.«

			»Darum hast du beschlossen, einen Job zu ergreifen, der in Bezug auf Selbstbewusstsein zu den aggressivsten und erbarmungslosesten auf der Welt zählt?«

			Er quittierte ihren trockenen Kommentar mit einem Achselzucken. »Ich musste einen Weg finden, meine Unsicherheit zu überwinden, um nicht als Gefangener in der Höhle zu enden.« Kopfschüttelnd fügte er hinzu: »Ich hätte zwangsläufig Abscheu gegen mein Zuhause und die, die ich liebe, entwickelt, und das hätte ich nicht ertragen.«

			Seine Entscheidung zeugte von einer tiefen inneren Kraft, die ihre Leopardin aufmerken ließ. Dieser Mann, realisierte das Tier in ihr, war äußerst vielschichtig, und nicht nur ein niedlicher, kluger Spielkamerad. »Wie lange warst du fort?«

			Er antwortete nicht sofort, dafür begegneten sich ihre Blicke erneut für einen flüchtigen Moment. »Deine Augen sind die deiner Leopardin geworden.«

			»Sie mag dich, Wolf.« 

			Seine Hand lag ruhig auf ihrem Rücken, und er sah sie wieder an, dieses Mal lange, wundervolle Sekunden. 

			»Fünf Jahre«, sagte er, nachdem er den hypnotischen Blickkontakt unterbrochen hatte. »Es ergab sich nicht oft eine Möglichkeit, nach Hause zu reisen, trotzdem hielt ich engen Kontakt zu meiner Familie und dem Rudel. Anschließend ging ich für zwei Jahre bei einem Botanikspezialisten in einem anderen Bundesstaat in die Lehre, aber der Ort lag nahe genug, dass ich regelmäßige Besuche in der Höhle machen konnte.«

			Desiree streichelte ihm wieder über die Haare, sie liebte es, sie zu berühren, mehr noch, wie er vertrauensvoll die Augen schloss und seine Atemzüge gleichmäßig wurden. »Vermisst du dieses Leben nicht manchmal?« 

			»Nein.« Entschlossen und klar. Kein Raum für Zweifel. »Was ist mit dir? Reist du gern?«

			Am liebsten hätte sie jede einzelne seiner Wimpern, die Schatten auf seine Wangen warfen, geküsst. Sie war ihm völlig verfallen. »Als ich jünger war, bin ich ein paar Jahre auf Tour gegangen.« Ihre Stimme klang rauer als gewöhnlich. »Die meisten Leoparden tun das.« Es war Teil ihres Wesens. »Es hat Spaß gemacht, die Welt zu sehen und andere Rudel zu besuchen, allerdings nur, weil ich wusste, dass ich jederzeit nach Hause zurückkehren konnte.«

			Felix öffnete die Augen, seine Pupillen waren durch ihr Streicheln geweitet vor Lust. »Es würde dir nichts ausmachen, mit einem Stubenhocker zusammen zu sein?« Sie spürte sein schnell und stark klopfendes Herz unter ihrer Hand, als er diese Frage stellte und ihr damit zu verstehen gab, dass er über den Augenblick, über Körperprivilegien hinausdachte. 

			»Ganz im Gegenteil«, flüsterte sie, und ihr Puls schlug genauso heftig wie seiner. »Ich bin selbst eine Stubenhockerin.« Ihr Lächeln verstärkte sich, als hoffnungsvolle Freude in ihr aufkeimte. »Außerdem bin ich eine wirklich gute Köchin. Das hast du sicher nicht erwartet.«

			Felix musste zugeben, dass sie recht hatte; sie war so sehr Soldatin, dass er sie niemals mit einer häuslichen Tätigkeit in Verbindung gebracht hätte. »Hast du auch das Picknick selbst zubereitet?«

			»Ja.« Sie setzte sich auf und griff nach dem Korb. »Ich habe sogar das Dessert gemacht.«

			Auch Felix richtete sich auf, dabei versuchte er, sein Herz zu bezähmen, das ihm aus der Brust springen und sich ihr zu Füßen legen wollte. Das alles passierte zu schnell und überstürzt, aber es war ihr irgendwie gelungen, sämtliche Barrieren einzureißen. Mehr als eine Frau hatte im Lauf seines Lebens versucht, ihn zu verführen. In der Modewelt hatten sich Möchtegern-Geliebte mit noblen Abendessen und aufreizenden Outfits um ihn bemüht. Innerhalb des Rudels waren es Flirts und erotische Spielereien gewesen. 

			Aber keine hatte je etwas derart Romantisches getan, so viel Zeit und Mühe aufgewendet, um für ihn, ohne dafür eine Gegenleistung zu erwarten, einen Abend zu gestalten, der ihm das Gefühl gab, etwas Besonderes zu sein. Es war Desiree sicher vollkommen klar, dass er ihr heute noch nicht die äußersten Körperprivilegien gewähren konnte, sie diesen Augenblick vielleicht niemals erreichen würden, trotzdem hatte sie ihm Romantik geschenkt. 

			Wie sollte er sich nur davor bewahren können abzustürzen?

			Emotional aufgewühlt schluckte er den Kloß in seiner Kehle herunter. »Was ist das?«, fragte er, als sie ein paar Scheiben Stangenweißbrot bereitlegte und sie mit einer nach frischen Kräutern duftenden Paste bestrich, die sie in einem kleinen Deckelglas mitgebracht hatte. Anschließend garnierte sie die Häppchen mit gehackten Zwiebeln, Tomaten und grüner Paprika.

			»Meine Version von Bruschetta.« Sie hielt ihm eine Brotscheibe an die Lippen. 

			Er biss einmal ab und seufzte genüsslich. »Mehr.«

			Mit einem strahlenden Lächeln reichte sie ihm den Rest. Bevor sie es selbst tun konnte, griff er nach einem zweiten Brot und bot es ihr an. Sie nahm einen Bissen und tat, als wollte sie an seinen Fingern knabbern. Es hätte ihm nichts ausgemacht, sein Wolf hatte den Schutzschild gesenkt, völlig bezaubert von dieser wunderschönen, gefährlichen Raubkatze, die ihn wie einen Mann behandelte. Nicht wie einen Unterwürfigen, nicht wie ein hübsches Spielzeug. Sondern wie einen Mann. 

			Und dann wurde es immer noch schöner.

			Es war eine Nacht voller Vertrautheit und Magie.

			Sobald sie ihr Picknick beendet hatten, legten sie sich wieder auf die Decke und unterhielten sich, unterbrochen von gelegentlichen Küssen. Jedes Mal, wenn seine Lippen Desirees berührten und sie ihren schlanken, feingliedrigen Körper an seinen schmiegte, schlug ihm das Herz wie wild in der Brust. Im Vergleich zu ihm war sie sehr zierlich und leicht. Das weckte einen enormen Beschützerdrang in ihm, dabei wusste er, wie töricht es war angesichts ihrer naturgegebenen tödlichen Fähigkeiten. 

			Doch das änderte nichts an seinen Empfindungen. Als sie sich zu einem weiteren Kuss umarmten, drehte er sich auf den Rücken, sodass sie auf ihm lag und nicht auf der harten Erde. Danach, als sie beide außer Atem waren, brachte er den Mut auf, ihren Hals zu streicheln.

			Sie erschauerte, und ein paar ihrer Zöpfe fielen über ihre Schulter nach vorn und liebkosten seine Haut, als sie den Mund auf seine Brust presste. »Wieso fühlt sich das eigentlich so gut an?« 

			Felix’ Wolf stupste ihn an, und Schuldbewusstsein breitete sich in seiner Magengegend aus. »Ich sollte das lieber nicht tun«, murmelte er, unfähig, sich ihres Geschenks zu bemächtigen.

			»Und warum nicht?« Desiree schloss die Finger um sein Handgelenk, aber ihr Griff war leicht, eher zärtlich als bezwingend. 

			»Bei uns Wölfen gilt die Berührung der Kehle als etwas Intimes, Bedeutsames.«

			Desiree senkte die Lider und blitzte ihn unter den Wimpern aus leopardengrünen Augen an. »Man tut es im Verstohlenen.«

			Er atmete tief ein und wieder aus. »Ja.«

			»Ich bin eine Raubkatze.« Sie beugte sich vor und ließ die Zungenspitze zärtlich und verspielt zwischen seine Lippen gleiten. »Ich mag Verstohlenheit.« Dann nahm sie seine Hand, die er gesenkt hatte, und legte sie wieder zurück an ihren Hals. »Streichle mich.«

			Der heisere Befehl bewirkte, dass sein Glied steif wurde. 
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			Sein Wolf war verwundert über ihr Vertrauen, als Felix flach atmend und von heftiger Erregung gepackt mit den Fingerkuppen zart über ihre Haut strich. Sie waren rau von seiner Arbeit, aber Desiree schnurrte wohlig und bog mit geschlossenen Augen den Hals nach hinten. Durch die Bewegung presste sich ihr Becken gegen seines, und es kostete ihn seine ganze Selbstbeherrschung, sich nicht an ihr zu reiben. Sie hatte ihm für solch intime Körperprivilegien nicht ihr Einverständnis gegeben, und Felix war sich, ungeachtet seines Verlangens, nicht sicher, ob sie oder er wirklich bereit waren, so schnell aufs Ganze zu gehen. Sein Wolf fand sie unglaublich sexy, gleichzeitig war ihm noch immer schmerzlich bewusst, dass sie ihm die Kehle aufreißen konnte, ehe er überhaupt wusste, wie ihm geschah.

			Da fuhr sie die Krallen aus, und seine liebkosenden Hände hielten abrupt inne.

			Ihre Lider hoben sich ein wenig. »Hör nicht auf.« Sie drückte die Krallen in seine Haut, dann hob sie plötzlich den Kopf und sah ihn an. »Oh, entschuldige.«

			Ohne darüber nachzudenken, umfasste Felix ihr Handgelenk. »Nein, es stört mich nicht«, beruhigte er sie. Er war ein Wolf, und was ihn betraf, durfte es beim Liebesspiel ruhig etwas wild zugehen. »Ich war mir nur nicht sicher, ob es ein Zeichen war, dass ich aufhören soll.«

			Ein Lächeln zuckte über ihre Lippen, und sie ließ ihn wieder die Krallen spüren. »Ich kratze dich. Das ist eine Unart von uns Raubkatzen.«

			Ihr schnurrender Ton brachte seine Erektion zum Pochen. »Ich mag das.« Es war der atemlose Widerhall ihrer eigenen Worte, und er zog an ihrem Handgelenk.

			Mit dem zufriedenen Lächeln einer Raubkatze beugte sie sich über ihn, und ihr Haar tanzte um sein Gesicht, als sie sich küssten. Ihr Geschmack war geheimnisvoll, eindringlich, erotisch. Ein leises Knurren stieg in seiner Kehle hoch, als seine Hände ihren Rücken hinunterglitten und ihr kleines wohlgerundetes Hinterteil umfassten. Er wollte es liebkosen, stand gerade im Begriff, es zu tun, als Desiree sich küssend den Weg von seinem Kinn zu seinem Hals bahnte und hineinbiss.

			Der Wolf übernahm die Kontrolle.

			Desiree wusste sofort, dass sie es verdorben hatte, als Felix stockstarr wurde. Noch vor einer Sekunde war er der Inbegriff des sexy Verführers gewesen, der ihr mit seinem Mund und seinen Händen heiße Wonneschauder beschert hatte. »Mist«, murmelte sie und hob sofort den Kopf von seinem Hals. »Und das so kurz, nachdem du mir gesagt hattest, wie wichtig die Kehle für einen Wolf ist.«

			Felix antwortete nicht gleich, seine tief bernsteinfarbenen Augen waren die des Wolfs. »Oh Scheiße«, stieß er dann leise und frustriert hervor.

			Flammende Röte schoss ihm in die Wangen. Dieses Mal allerdings nicht wegen seiner Schüchternheit, erkannte sie. Seine Kiefer waren verkrampft, die perfekt geschwungenen Lippen zu einem Strich zusammengepresst. Desiree runzelte die Stirn und wollte ihn gerade fragen, was los sei, als er sich unter ihr bewegte, und sie begriff. Durch ihr Schnappen nach seiner Kehle hatte sich das Machtgleichgewicht zwischen ihnen eklatant verschoben und seine Erektion zunichtegemacht.

			Seine äußerst verlockende Erektion.

			Nicht sicher, wie sie damit umgehen sollte – denn er war nun mal ein Kerl, und Kerle neigten, ob dominant oder unterwürfig, dazu, Männlichkeit mit sexueller Potenz gleichzusetzen –, rollte sie sich von ihm herunter, sodass sie mit dem Rücken auf der Decke lag, das Gesicht ihm zugewandt. »Es tut mir aufrichtig leid, dass ich es vergessen hatte.« Sie war sich nicht zu schade dafür, einen Fehler einzugestehen. »Verzeihst du mir?«

			Er hatte die Faust auf seinem Schenkel so fest geballt, dass die Knöchel weiß hervortraten, und es klang, als knirsche er mit den Zähnen. »Das ist nicht das Problem, und das weißt du«, antwortete er schließlich mit gepresster Stimme. 

			Ärgerlich stützte sie sich auf dem Ellbogen auf. »Dann haben wir also den ersten Streit?« Es war nicht das erste Mal und würde bestimmt auch nicht das letzte Mal sein. »Erzähl mir nicht, dass du es bis gerade eben nicht genossen hast.«

			Felix winkelte den Arm unter seinem Kopf an, die Hand war ebenso verkrampft wie die auf seinem Schenkel. »Wenn ich mit einer Frau intim bin, will ich mich verflucht noch mal wie ein Mann fühlen und nicht wie ein Kastrat!«

			Seine Worte trafen sie wie ein Stich ins Herz, und sie zuckte zusammen. Sie setzte sich auf, schlang die Arme um die Knie und sog die kühle Nachtluft tief in ihre Lungen ein, doch das linderte das Brennen in ihrem Bauch, ihren Augen nicht. Sobald sie hörte, dass Felix sich hinter ihr bewegte, sprang sie auf und kletterte behände ins Geäst des nächsten Baumes. 

			»Ich werde diese Lämpchen entfernen«, sagte sie, dabei war das nicht wirklich nötig. Sie wurden von der Sonne gespeist und spendeten so wenig Licht, dass sie für keines der Rudel ein Sicherheitsrisiko darstellten. Eigentlich hatte sie vorgehabt, sie hierzulassen, für den Fall, dass irgendwann jemand zufällig auf diese Waldlichtung stieß. Ihre Raubkatze hatte sich vergnügt das überraschtes Staunen ausgemalt. 

			Jetzt empfand sie bei ihrem Anblick nur noch Schmerz und Demütigung.

			»Dezi.« Felix’ tiefe Stimme bewirkte, dass sich ihr die Nackenhaare aufstellten und ein Fauchen in ihrer Kehle hochstieg. Weil sie verletzt und den Tränen nahe war, ließ sie es heraus und sah, wie Felix zusammenzuckte. 

			Dadurch fühlte sie sich auch nicht besser. 

			Gekränkt zerrte sie an den Lichterketten, aber es gelang ihr einfach nicht, sie zu entwirren.

			»Desiree.«

			Überrascht, dass sie ihn durch ihre scharfe Reaktion nicht vertrieben hatte, blickte sie mit finsterer Miene nach unten. »Was ist?« Ein weiteres Fauchen.

			Noch immer trat er nicht den Rückzug an. Stattdessen stemmte er die Hände in die Hüften und spähte zu ihr hoch. »Komm da runter. Du weißt, dass ich nicht so gut klettern kann wie du.«

			Sie zog eine Grimasse, war im Moment nicht zum Einlenken bereit. »Ich habe dich nicht gebeten zu bleiben.«

			Die Luft erzitterte von einem Knurren.

			Ihre Krallen fuhren aus. Bei einem dominanten Raubtier wäre sie vom Baum gesprungen und hätte mit ihm gekämpft. In Felix’ Fall würden ihre Wut und Anspannung dadurch nicht nachlassen, sondern sich nur verschlimmern.

			»Ich hatte nicht von dir gesprochen!«, brüllte er ihr zu. »Es ging um mich! Ich war derjenige, der versagt hat!«

			»Nein ich!«, schrie Desiree zurück und sprang nach unten. »Das ist die Wahrheit, darum hör auf, um den heißen Brei herumzureden!«

			»Du weißt, dass ich es so nicht gemeint habe.« Felix hielt ihren Blick einen langen, bedeutungsschweren Moment fest, seine Augen blitzten. »Du bist die erotischste Frau, die ich je getroffen habe. Ich bin das Problem.«

			Desirees Zorn verrauchte, sie fühlte sich leer, von Trostlosigkeit übermannt. »Nein«, flüsterte sie. »Das stimmt nicht.« 

			Sie hatte sich nicht zuletzt deswegen von Anfang an zu Felix hingezogen gefühlt, weil er ein Mann war, der sich in seiner Haut wohlfühlte. Die Vorstellung, dass er sich durch ihr Verschulden als minderwertig oder unzulänglich betrachten könnte, schmerzte sie mehr als alles, was er ihr in der Hitze des Gefechts entgegengeschleudert hatte. »Und ich bin auch nicht das Problem.« Tiefer Kummer griff nach ihrem Herzen und drückte so brutal zu, dass die Qual kaum auszuhalten war. »Wir sind genau so, wie wir sein sollten.«

			»Vielleicht«, gab er zu bedenken, »ist es uns einfach nicht bestimmt, zusammen zu sein.« Es war das Echo ihrer eigenen niederschmetternden Erkenntnis. 

			Am nächsten Tag vergrub Felix sich in seiner Arbeit, aber selbst, als er mit den Händen in der Erde wühlte, konnte er nicht aufhören, nach seiner Leopardin mit den grünen Augen Ausschau zu halten, obwohl ihm klar war, dass sich bei ihrem Anblick das Messer nur tiefer in seine Brust bohren würde. Nach ihrem desaströsen Rendezvous mussten sie der harten Tatsache ins Auge sehen, dass sie beide aufgrund ihrer Stellungen in der Hierarchie nicht zusammenpassten.

			Felix hatte sich nie für einen stolzen Mann gehalten, doch in Bezug auf Desiree war er das sogar in einem extremen Maß, wie er inzwischen erkannt hatte. Jedes Mal, wenn er sich die abwehrende und frustrierende Reaktion seines Körpers auf ihren kleinen Biss ins Gedächtnis rief, zog sich sein Magen zusammen. Das hätte nicht passieren dürfen. Seine Unterwürfigkeit hinderte ihn nicht daran, seinen Mann zu stehen. Dennoch konnte er Desiree nicht den Körperkontakt geben, den sie brauchte, ohne –

			»He, Kumpel.«

			Felix, der gerade vor einem Setzling in der letzten Reihe neben den hohen Kiefern kauerte, die noch erhalten waren, verlagerte sein Gewicht, um Drews herzhaften Schulterklaps abzufedern. Der Fährtensucher der SnowDancer-Wölfe ging neben ihm in die Hocke. »Es wird bereits dunkel. Hast du vor, auch noch nachts Pflanzen zu setzen?«

			Felix klopfte die Erde fest, dann zog er seine Handschuhe aus und lehnte sich, ohne Drew anzusehen, mit dem Rücken gegen eine Kiefer. Als er seinen Blick schweifen ließ, stellte er fest, dass sie beide die Einzigen hier waren. »Wo sind die restlichen Wachleute?«

			»Wenn du sie sehen könntest, würden sie ihren Job nicht gut machen.« Drew klang, als grinste er. »Hier, ich hab dir was mitgebracht.« 

			Felix nahm die Wasserflasche entgegen und bedankte sich mit einem Kopfnicken, dann schraubte er sie auf und trank einen Schluck. Er wich Drews Blick noch immer aus, als er fragte: »Indigo und du, wie macht ihr es denn?« 

			»Das ist aber eine sehr persönliche Frage, Mann.«

			Felix runzelte die Brauen, bevor ihm bewusst wurde, was er da gesagt hatte. Seine Lippen zuckten, als unerwartet ein Lachen in ihm hochstieg, dann schüttelte er den Kopf. »Das meinte ich nicht.«

			Er blickte zu Drew und sah seine blauen Augen amüsiert funkeln. Für einen Sekundenbruchteil trafen sich ihre Blicke. »Das ist auch besser so, weil ich dir andernfalls eine Tracht Prügel verabreichen müsste.«

			Felix leerte die Flasche und fuhr sich mit den Fingern durch seine verschwitzten Haare. »Ich wollte darauf hinaus, dass sie dominanter ist als du.« Drew besaß eine enorme Stärke, aber Indigo war eine Offizierin.

			»Ich liebe sie.« Eine schlichte, von tiefem Gefühl geprägte Antwort. »Um ihr zu geben, was sie braucht, muss ich nicht zum Neandertaler mutieren.«

			»Nein«, stimmte Felix ihm leise zu. »Weil du selbst dominant bist.« Das Machtverhältnis zwischen Indigo und Drew war vollkommen anders als das zwischen Felix und Desiree. Zu kämpfen war ein Instinkt dominanter Raubtiere, sogar gegen einen stärkeren Gegner. 

			Drew kam herüber und setzte sich zu ihm, dann stieß er ihn mit der Schulter an. »Ich habe mit Riley um fünfzig Mäuse gewettet, dass du und Dezi einen Streit hattet.«

			Felix, der wusste, dass Drews älterer Bruder viel zu erwachsen war, um sich auf eine solche Wette einzulassen, schluckte den Köder nicht. Aber er brauchte jemanden zum Reden, und dieser gleichermaßen gefährliche wie gutmütige Fährtensucher war ein Freund, dem er uneingeschränkt vertraute. »Es war mehr als nur ein Streit, Drew.« Er stieß den Atem aus und überlegte, wie viel zuzugeben sein schwer angeschlagener Stolz ihm erlaubte. »Ich …« Er schlug mehrmals mit dem Hinterkopf gegen den Baumstamm. »Sie hatte ihre Zähne an meiner Kehle.«

			»Nun ja«, meinte Drew bedächtig. »Das kann extrem reizvoll oder extrem schlimm sein, je nachdem, ob eine Vertrauensbasis vorhanden ist.«

			»Ich hätte in der Lage sein müssen, damit umzugehen.«

			»Unsinn.« Drew stieß ein Schnauben aus. »Wenn Hawke nach meiner Kehle schnappte, würde ich zur Salzsäule erstarren und mir schleunigst etwas einfallen lassen, um ihn davon zu überzeugen, dass ich das, was immer er mir vorzuwerfen hätte, nicht getan habe.«

			Felix kannte Drew gut genug, um zu wissen, dass dieser seinen Humor dazu benutzte, zu anderen durchzudringen, aber dieses Mal konnte er nicht lachen. »Du hast nichts mit Hawke.«

			»Das ist allerdings richtig. Er ist wirklich nicht mein Typ. Ich meine, sieh dir nur seine Haare an.« Er trommelte mit seiner leeren Wasserflasche auf seinen Oberschenkel. »Hör zu, Felix. Ihr zwei habt die Dinge überstürzt, und dabei hast du dir offensichtlich die Finger verbrannt. Du musst dir überlegen, ob dein Verlangen stark genug ist, um dieses Risiko noch einmal einzugehen, oder ob es an der Zeit ist, dem Ganzen den Rücken zu kehren.«

			Felix konnte nicht aufhören, an Desiree zu denken, aber sie hatte sich heute Abend nicht blicken lassen. Gut möglich, dass sie bereits für sie beide entschieden hatte. »Als du um Indigo geworben und ihr auf jede erdenkliche Weise den Hof gemacht hast …«, bisweilen hatte Drew den Bogen mächtig überspannt, »woher hast du denn eigentlich dein Selbstvertrauen genommen?«

			»Aus meiner Verzweiflung.« Drews Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. »Ich war verrückt nach ihr und nicht bereit aufzugeben, nur weil sie mich wie einen Teenager behandelte.«

			Hinter ihnen erklang ein weibliches Knurren. »Ich hab dich wie den Quälgeist behandelt, der du warst.« Indigo trat vor ihn hin und blickte auf ihn herab. 

			Drew grinste unbekümmert und schloss die Finger um die Wade seiner Gefährtin. »Ich hatte Sie längst gewittert, Frau Offizierin.«

			»Sei nicht so überheblich.« Indigo streckte ihm die Hand hin, und als er sie ergriff, zog sie ihn auf die Beine.

			Während Felix zusah, wie er behände aufstand und Indigo einen Kuss stahl, bevor er ihr etwas ins Ohr flüsterte, regte sich eine tiefe, unbändige Sehnsucht in ihm. Sie galt einer ganz bestimmten Raubkatze.

			»Bist du mit mir zum Wachdienst eingeteilt, Indy?«

			Drews Stimme unterbrach seine Gedanken und erinnerte ihn daran, dass er aufstehen und sich wieder betätigen sollte. Als er schließlich seine Handschuhe und die Geräte wegpackte, nachdem er ein letztes Mal nach den Setzlingen gesehen hatte, hatten Indigo und Drew sich schon von ihm verabschiedet, um Posten zu beziehen.

			Ist sie es wert?, hatte Drew lautlos mit den Lippen gefragt, bevor er im Wald verschwunden war. 

			Und ob sie das ist, dachte Felix, plötzlich erbittert, weil ihr die Trennung offenbar so leichtfiel. Mit finsterem Gesicht öffnete er die Wagentür, dann knallte er sie zu, ohne eingestiegen zu sein. Er war nicht in der Stimmung, mit dem Auto zu fahren. Stattdessen zog er sich aus, warf die Klamotten auf die Ladefläche und wandelte sich. Marternder Schmerz und pure Wonne durchfuhren ihn, als im Funkenregen der Wolf zum Vorschein kam und seinen hellbraunen, von weißen Streifen durchzogenen Pelz zurechtschüttelte. Dann ging er auf die Jagd.

			Desiree war es nicht gewohnt, vor irgendetwas wegzulaufen. Sie war eher der Typ, der sich festbiss und nicht mehr losließ. Gerade das machte sie zu einer solch guten Soldatin. Dementsprechend war es für sie ein gewaltiger Kraftakt, Abstand zu Felix zu halten. Um ihrem Zorn und ihrer Begierde ein Ventil zu geben, drosch sie wieder und wieder mit den Fäusten auf den Sandsack ein, der auf dem unweit ihres Baumhauses gelegenen Trainingsplatz an einem Ast hing.

			Letzte Nacht hatte alles so einfach ausgesehen. Sie war schlecht für Felix’ Selbstvertrauen und er für das ihre. Ohne einander waren sie besser dran. »Es war nur eine verdammte Erektion«, murmelte sie, während sie den Sandsack bearbeitete und ihr Pferdeschwanz, zu dem sie ihre Zöpfe zusammengefasst hatte, bei jeder schnellen Bewegung auf ihren Rücken schlug. »Kann schon sein, dass ich auf seine Bemerkung überreagiert habe, aber jetzt bin ich darüber hinweg.«

			Sie hatte nachts gut geschlafen, und das hatte ihr geholfen, die Kränkung zu überwinden. Felix hatte sie nicht absichtlich verletzen wollen, sein Unterleib hatte ihm die Worte eingegeben. Männer und ihr Unterleib waren nun mal eine Sache für sich. Mit düsterer Miene ließ sie weiter die Fäuste fliegen. Wenn sie damit fertiggeworden war, wieso dann nicht er? Hier ging es nicht um Dominanz oder Unterwürfigkeit. Sondern um sie beide, die vorschnell reagierten, ohne darüber nachzuden…

			Sie fuhr auf dem Absatz herum, als sie den warmen Duft von Erde und Herbstlaub in der Luft wahrnahm. 

			Felix.

			Sie zog die Boxhandschuhe aus und legte sie zurück in den kleinen Hohlraum im Baumstamm, wo sie sie vorgefunden hatte, dann folgte sie der Witterung. Unter ihrem Baumhaus entdeckte sie ihn, einen hinreißenden Wolf mit geschecktem Fell und tief bernsteinfarbenen Augen. Stolz und kraftvoll stand er dort, mit aufgestellten Ohren, die verrieten, dass er sie gehört hatte. 

			Desiree überkam der machtvolle Drang, ihn zu streicheln, mit ihm über den Waldboden zu tollen und das Gesicht an seinem Hals zu vergraben. Stattdessen verschränkte sie die Arme, spannte die Bauchmuskeln an, um die Schmetterlinge im Zaum zu halten, und klopfte mit dem Fuß auf die Erde. »Du hast dir ganz schön Zeit gelassen.«

			Lichtfunken stoben, als sich vor ihren Augen der Körper des Wolfs auflöste und ein atemberaubend sinnlicher Mann im Adamskostüm zum Vorschein kam, dessen geschmeidige Haut zum Streicheln einlud. Nach einer Verwandlung nackt zu sein war normal unter den Gestaltwandlern, aber dies war keiner von Desirees Rudelgefährten. Sondern Felix, bei dessen Anblick ihr Verstand aussetzte, sie die Schenkel zusammenpresste, während ihre inneren Muskeln zuckten, sie augenblicklich feucht und bereit war.

			Ihr stockte der Atem, und sie schloss die Augen. »Zieh dir, verdammt noch mal, was über!«

			»Und wo soll ich deiner Meinung nach etwas zum Anziehen herbekommen?«

			»Grr.« Mit geschlossenen Augen begab sich Desiree zu ihrem Baumhaus, machte die Augen erst auf, als sie an ihm vorbei war. Sie kletterte hinauf und suchte eine Jogginghose heraus, die ihr Kollege Jamie irgendwann einmal zurückgelassen hatte, als er in Leopardengestalt nach Hause gelaufen war. Sie hatte sie zusammen mit ihren eigenen Sachen gewaschen, daher war sie sauber. Nachdem sie sie dem anbetungswürdigen Wolf, der unter dem Baumhaus stand, zugeworfen hatte, sprang sie wieder nach unten.

			Felix, der gerade in die Hose steigen wollte, hielt mitten in der Bewegung inne. »Nein«, stieß er mit aufgerissenen Augen hervor. »Dieser Sprung war ja unglaublich.«

			Ihre Raubkatze hätte fast geschnurrt, und Desiree ermahnte sie, sich zu benehmen, während sie sich aufrichtete. »Bevor ich noch in Versuchung gerate, dich in den Hintern zu beißen, solltest du dich lieber fertig anziehen.«

			Mit glühenden Wangen zerrte er die Jogginghose über sein sexy Gesäß, bevor er sich ihr zu ihrer Überraschung zuwandte und die Arme vor der Brust kreuzte. Obwohl er ihr nicht in die Augen sah, verriet seine trotzige Haltung, dass er nicht klein beigeben würde. »Du bist heute nicht zur Pflanzung gekommen.«

			»Du hast gesagt, du willst mich nicht mehr sehen.«

			»Nein, das habe ich nicht. Du hast entschieden, dass es das Beste für uns beide ist.«

			Desiree wollte schon widersprechen, als ihr klar wurde, dass er recht hatte. Sie hatten eigentlich nie über die Zukunft gesprochen, sondern nur darüber, dass sie einander womöglich nicht guttaten. »Mist.« Sie wollte sich mit den Fingern durch die Haare fahren, bevor sie sich erinnerte, dass sie sie zurückgebunden hatte, und stattdessen die Fäuste ballte. »Habe ich dich meinen Rang spüren lassen?« Sie war gleichermaßen wütend wie frustriert. 

			»Nein«, antwortete Felix. »Ich glaube, deine Überzeugung, alles besser zu wissen, ist einfach ein Charakterfehler.«

			»Grr.« Sie fuhr die Krallen aus und starrte ihn grimmig an. »Bist du gekommen, um einen Streit zu provozieren?«

			Er überlegte kurz, dann nickte er bedächtig. »Ja.«
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			»Ja?« Desiree starrte ihn an. »Ein unterwürfiges Raubtier fängt keinen Streit mit einem dominanten an.«

			»Ist das alles, was wir sind? Dominant und unterwürfig?« Er reckte die geschmeidigen, kraftstrotzenden Schultern. »Dabei dachte ich, wir könnten mehr sein als das.«

			Wieder staunte sie über seinen Mut und spürte, wie ihre Abwehr bröckelte. »Das wünsche ich mir doch auch.« Ihre Stimme klang heiser. »Aber ich habe Angst, dich zu verletzen.«

			Seine Kiefermuskeln mahlten. »Das zwischen uns wird niemals funktionieren, solange du ständig einen Rückzieher machst. Entweder ich komme mit dir klar, so wie du bist, oder eben nicht. Aus und basta.«

			Sie wollte widersprechen, machte den Mund aber wieder zu. Felix hatte recht. Eine echte Beziehung musste ausgeglichen sein. Sie seufzte tief und krümmte die Finger. »Wir haben die Dinge überstürzt.« Ihre Krallen glitten zurück. »Aber das ist nicht allein meine Schuld, sondern auch deine – weil du, verdammt noch mal, unwiderstehlich bist.«

			Seine volle Unterlippe zuckte amüsiert und verlockte sie dazu, mit der Zunge darüberzufahren. »Ich stimme dir zu, dass wir es langsamer hätten angehen sollen, nur kann ich das nicht, wenn ich mit dir zusammen bin. Irgendwelche Vorschläge?«

			»Eine Woche lang keine Knutscherei«, schlug Desiree vor, obwohl ihre Leopardin entschieden anderer Meinung war. Sie begehrte Felix. »Wir werden uns benehmen wie zwei Vierzehnjährige bei ihrer ersten Verabredung.«

			Falten erschienen auf seiner Stirn. »Nein.«

			»Nein?« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Ich versuche, eine Lösung zu finden.« Damit das Vertrauen zwischen ihnen so weit wachsen würde, dass sie wieder intim werden konnten, ohne sich Sorgen machen zu müssen. Denn sie wollte alle möglichen erotischen Dinge mit Felix ausprobieren.

			»Wie Sechzehnjährige«, sagte er. »Die noch nicht bereit sind für den letzten Schritt. Keine Berührungen unterhalb der Taille, und die Kehle bleibt einstweilen tabu.«

			Ein Lächeln erblühte in ihrem Herzen. »Einverstanden.« Ihr ganzer Körper entspannte sich, während sie ihn mit den Augen liebkoste, dabei bemerkte sie, wie sich seine Atmung und sein Duft veränderten, als er die Zärtlichkeit in ihrem Blick sah. »Ich möchte mit der Zunge über deine Haut lecken«, schnurrte sie. »Aber das wird heute Abend nicht passieren. Sechzehnjährige tun so etwas nicht bei ihrem ersten Date.«

			»Wollen wir uns zusammen einen Film ansehen?« Für einen kurzen, wundervollen Moment versenkten sich seine tiefbraunen Augen in ihre, während um sie herum das Laub der Bäume im kühlen Nachtwind raschelte. 

			»Gute Idee.« Sie drehte sich um und kletterte mithilfe ihrer Krallen zu ihrer Veranda hinauf, bevor ihr einfiel, dass Felix keine Katze war.

			Sie spähte nach unten. 

			Mit ausgefahrenen Krallen stand er mit finsterem Blick vor dem mächtigen Baumstamm, in dem es keinerlei Griffmulden gab. Dann begann er, ihn zu erklimmen, indem er sich an exakt denselben Stellen mit den Händen und Füßen abstützte wie zuvor Desiree. Er war nicht annähernd so flink wie auch nur ein Leopardenjunges, dennoch schaffte er es ohne abzurutschen auf die Veranda. 

			»Ich wusste, dass du gewitzt bist«, murmelte sie. »Aber das war phänomenal.« Trotz der Geschwindigkeit, mit der sie kletterte, war es ihm nicht nur gelungen, die einzelnen Bewegungen zu unterscheiden, sondern auch, sich die genaue Reihenfolge einzuprägen. Alle Achtung. 

			Seine Wangen waren gerötet, aber nicht aus Beschämung, wie sein Lächeln verriet. »Ich sehe dir gern zu«, erwiderte er, und ihr Herz wurde puddingweich. 

			Es war einfach lächerlich. Sie war eine mit allen Wassern gewaschene Soldatin, die sich wie ein Teenager benahm. Und das war einfach ein herrliches Gefühl. Sie nahm ihn bei der Hand und zog ihn nach drinnen. Es war ein schlichtes Baumhaus, das aus zwei Ebenen bestand, die nur eine breite, flache Stufe voneinander trennte. Auf der unteren befand sich der offen gestaltete Wohn-, Ess- und Küchenbereich, auf der oberen das Schlafzimmer.

			Anstelle einer Wand hatte sie Vorhänge angebracht, um ihr Schlafzimmer abzuteilen, aber weil nur Freunde und Familie zu Besuch kamen, ließ sie sie meist offen. Heute jedoch zog sie sie zu. Der unverstellte Blick auf ihr Bett würde sie zu sehr ablenken, während ein halbnackter Felix sich mit den bernsteinfarbenen Augen seines Wolfs interessiert in ihrem Wohnzimmer umsah.

			Vor der mit gerahmten Fotos ihrer Angehörigen und Rudelgefährten geschmückten Wand blieb er stehen. »Ist das deine Schwester?«, fragte er mit instinktiver Treffsicherheit, den Blick auf das Bild einer lachenden jungen Frau gerichtet, deren wilde Locken in einem Kurzhaarschnitt gebändigt waren. »Sie hat die gleichen grünen Augen wie du.«

			»Ja. Ihr Name ist Sonal, aber fast jeder nennt sie Sonu.« Tiefe Liebe durchströmte sie bei dem Gedanken an ihre Schwester, die ihr während ihrer Kindheit wie ein kleiner, fröhlich plappernder Schatten gefolgt war und zu der sie bis heute eine enge Beziehung hatte. »Sie bereist gerade die Welt und lernt andere Rudel kennen, außerdem treibt sie unsere Mutter zur Verzweiflung, indem sie sich mit Bungee-Seilen von Brücken stürzt.«

			Felix drehte sich zu ihr um. »Hast du das auch gemacht, als du auf Tour warst?«

			Lachend gestand sie die Wahrheit. »Ja. Ich habe Sonu überhaupt erst auf die Idee gebracht.« 

			Während ihres Herumstreifens war sie ihrem Spieltrieb gefolgt, gleichzeitig hatte diese Zeit sie geerdet und ihrer Leopardin Raum zum Wachsen gegeben. Trotzdem entsprach das, was sie Felix gesagt hatte, der Wahrheit: Es hatte nur deshalb Spaß gemacht, weil sie jederzeit ins DarkRiver-Territorium zurückkehren konnte. Das Rudel war ihr Zuhause, und dieser Mann rief – zusätzlich zu seiner sexuellen Anziehungskraft, die er auf sie ausübte – dieselben Gefühle von Zusammenhalt, Geborgenheit und Frieden in ihr hervor. 

			Da sie in seiner Nähe nicht anders konnte, als ihn anzufassen, legte sie ihm die Hand auf den Rücken.

			Sofort versteifte er sich.

			Desiree zog ihre Hand augenblicklich weg. »Was ist los?« Sie hatte nicht damit gerechnet, dass dies eine sensible Stelle war, andererseits hatte sie nie zuvor etwas mit einem Wolf zu tun gehabt.

			Seine Muskeln waren noch immer verkrampft, als er sagte: »Eine Exfreundin hat mich auf dieselbe Weise berührt. Und mir anschließend das Herz gebrochen.«

			Diese einfachen Worte drückten mehr aus als jede umständliche Erklärung. Desiree spürte inwendig ihre Krallen und musste sich beherrschen, um nicht zu fauchen. »Soll ich sie zur Strecke bringen?«

			Ein überraschtes Lächeln, bevor Felix die Finger mit ihren verschränkte. »Nein. Trotzdem danke für das Angebot.«

			Desirees Leopardin war einerseits selig, dass er sich zu schützen wusste, andererseits noch immer zornig, weil er verletzt worden war. Dann erläuterte sie ihm die anderen Fotos, bevor sie im Bad verschwand, um nach ihrem schweißtreibenden Boxtraining rasch unter die Dusche zu springen. 

			Anschließend bat Felix darum, ebenfalls duschen zu dürfen. 

			»Ich komme direkt von der Arbeit«, sagte er. »Ich werde diese Sporthose anschließend wieder anziehen, aber ich würde mich gern frisch machen.«

			»Hier ist ein sauberes Handtuch.«

			Er nahm es und lächelte. »Ich brauche nicht lange.«

			Sekunden später wurde das Wasser angestellt.

			Um nicht daran denken zu müssen, dass sein nackter, nasser Körper nur wenige Meter entfernt war, lenkte sie sich ab, indem sie etwas zu essen zubereitete. Es war nicht viel, nur belegte Brote und Obst, aber Felix’ Augen leuchteten vor Freude, als er herauskam. Seine Haare waren feucht, seine Schultern mit Wassertropfen benetzt, wo das Handtuch sie nicht erwischt hatte.

			Aus Furcht, sich nicht mehr beherrschen zu können, verkniff sie sich das Angebot, ihn trocken zu reiben. »Fang an«, sagte sie stattdessen, »du musst am Verhungern sein.«

			Sie unterhielten sich während des Essens, kein einziges Mal kam ein verlegenes Schweigen auf, doch die erotische Energie, die unter der Oberfläche flimmerte, steigerte sich zu einer Hochspannung.

			Anschließend machten sie es sich auf dem kleinen Sofa in ihrem Wohnzimmer bequem – der Großteil ihrer Rudelgefährten bevorzugte flache Kissen anstelle eines Sofas – und versuchten, sich auf einen Film zu einigen. »Den sehe ich mir nicht an«, machte sie ihm mit verdrossener Miene klar. »Das ist irgend so ein abstruser Art-House-Film. Bestimmt ist er mit Trauermusik unterlegt und hat keine Handlung.«

			»Du Snob.«

			»Du willst etwas mit Untertiteln sehen, und ich bin der Snob?« Sie bleckte die Zähne, ehe sie sich dessen bewusst werden konnte.

			Er entblößte im Gegenzug seine. »Ich spreche Französisch. Hab ich während meiner Zeit in Paris gelernt.«

			»Wir werden uns dieses triste Machwerk trotzdem nicht ansehen.« Sie schmiegte sich in seine Ellbogenbeuge, behielt ihre Hände jedoch bei sich. »Wie wäre es mit dem hier?«, schlug sie vor.

			»Du willst dir bei einem romantischen Date einen blutigen Horrorfilm ansehen?«

			Desiree zögerte kurz, dann rückte sie mit der Wahrheit heraus. Hier war Ehrlichkeit angezeigt, damit er wusste, worauf er sich einließ. »Wie ich schon sagte, habe ich es nicht so mit der Romantik. Ich bin einfach kein typisches Mädchen.«

			»Doch, das denke ich schon.« Felix’ Stimme war wie ein Streicheln, und sie erschauerte.

			Felix beobachtete, wie ihre Brüste sich hoben und sie die Wimpern senkte, als ihn plötzlich eine Erkenntnis überkam. Keine Frage, sie war eine dominante Raubkatze, und manchmal bedrängte sie ihn zu sehr, doch hieß das nicht, dass sie über grenzenloses Selbstvertrauen verfügte. Genau wie er kannte sie Zweifel und Sorgen, benötigte sie Bestätigung. Ein Teil von ihm hatte das immer verstanden, jedoch nie verinnerlicht. Dominante Gestaltwandler wirkten immer so stark und selbstbewusst, als brauchten sie niemanden.

			Aber Desiree … 

			Er ließ einen ihrer Zöpfe durch seine Finger gleiten, dann zog er die farbige Perle ab, die ihn zusammenhielt, und legte sie neben die Schüssel Popcorn, die Desiree auf den Tisch gestellt hatte. Anstatt zu protestieren, schmiegte sie sich an ihn, während er langsam und methodisch einen akribisch geflochtenen Strang nach dem anderen aufdröselte. Ihre Haare knisterten wie Wildseide in seinen Fingern, sie hafteten an seinen Händen und seiner Brust, als wollten sie Anspruch auf ihn erheben. 

			Unterdessen wurde Desiree wachsweich, und ein leises Schnurren vibrierte unter ihrer Haut. Wortlos streichelte er sie, bis sie die Augen schloss und ihr Puls sich verlangsamte. »Was hast du heute gemacht?«, fragte er sanft.

			»War auf Patrouille«, murmelte sie. »Außerdem hab ich mehrere Stunden für fünf übermütige Leopardenjunge den Babysitter gespielt, auf einen Sandsack eingedroschen und zugestimmt, einem gewissen Wolf nicht auf den Pelz zu rücken.«

			Seine instinktive Wachsamkeit einen Moment lang vergessend strich sein Wolf in ihm umher. »Wieso hast du auf sie aufgepasst?« Er fragte das nicht, weil dominante Raubtiere so etwas nicht taten – sie waren durchaus an der Erziehung des Rudelnachwuchses beteiligt –, sondern aus Neugier.

			»Hmm.« Sie rieb die Wange an seiner Brust und fragte: »Darf ich es mir auf deinem Schoß bequem machen?«

			Sein ganzer Körper spannte sich an. »Ja.«

			Mit katzenhaften Bewegungen streckte sie sich aus, bettete den Kopf auf seine Oberschenkel und legte die Füße auf die Armlehne. Sie blickte ihn träge aus gelbgrünen Augen an, die Leopardin saß ganz dicht unter ihrer Haut. »Streichle mich noch ein wenig.«

			Lächelnd und mit klopfendem Herzen tat er ihr den Gefallen, indem er weiter mit ihren Haaren spielte, während seine andere Hand unter ihr Tanktop und zu ihrem Bauch wanderte. Sie bog sich ihm leicht entgegen und schloss wieder die Augen. Er strich mit dem Daumen über ihre samtweiche Haut, und die Nerven drohten mit ihm durchzugehen, als eine andere Art Spannung in ihm aufflammte. 

			»Ich habe auf diese Kinder aufgepasst, weil sie in dem Alter sind, in dem man sie beim Laufen gelegentlich hart rannehmen sollte, und ich Zeit hatte. Es war lustig.« Ihr Schnurren wurde lauter. »Du hast wundervolle Hände.«

			Unfähig, der Liebkosung ihrer Worte zu widerstehen, beugte er den Kopf und küsste sie. Sie vergrub die Finger in seinem Haar, blieb dabei aber ganz ruhig liegen. Das Blut rauschte ihm in den Ohren, als er sie behutsam in die Unterlippe biss. Ihr Schnurren verstärkte sich, als sie die Krallen ausfuhr und sanft seine Schulter massierte. »Unartiges Kätzchen«, raunte er.  

			Sie knabberte an seiner Lippe. »Mit denen hat man am meisten Spaß.«

			Er ging wieder dazu über, sie zu küssen und zu kosten, dabei wurde sein Glied immer steifer. Sie streichelte seinen Oberkörper, dann fuhr sie mit den Krallen leicht über seine Brustwarzen, und er stieß zischend den Atem aus. Sein Wolf war hin- und hergerissen, ob er sich Sorgen machen sollte oder sich den lustvollen Empfindungen hingeben durfte, und hielt für eine Sekunde inne. 

			»Nein?«, fragte Desiree und leckte über seine Unterlippe.

			Sie ist durch und durch eine Katze, ging es ihm durch den Sinn. Ob sie ihn wohl überall ihre Zunge spüren lassen würde? »Doch, es gefällt mir«, versicherte er ihr. »Ich denke nur über die Krallen nach.«

			»Ja, tu das. Währenddessen werde ich mich amüsieren.« Ihre Hände fuhren über seine Brustmuskeln, seine Seiten. »Machen Sechzehnjährige so etwas?«

			»Ich war in dem Alter zu schüchtern dazu.« Er hatte Mädchen kaum in die Augen gesehen. »Aber ich sage Ja.« Er liebte es, ihre Hände zu spüren. 

			Desirees Lächeln verstärkte sich. »Ich auch.«

			Er küsste sie wieder, genoss den Hautkontakt ebenso sehr wie sie. Es waren bedächtige, erotische Berührungen, und zum ersten Mal, seit sie zusammen waren, beging keiner einen Fehler, der der Sache ein vorzeitiges Ende gesetzt hätte. Als sie sich voneinander lösten, taten sie es ganz bewusst, um die Dinge nicht wieder zu überstürzen.

			Seine Erektion hatte die Grenze ihrer Belastbarkeit erreicht, sie schmerzte – aber es war ein guter Schmerz, ein Hinweis darauf, dass sie diese unerwartete Beziehung richtig hinbekommen würden. 

			Eine Woche später lief immer noch alles bestens. Aufgrund ihrer unterschiedlichen Dienstpläne hatten Desiree und Felix nicht viel Zeit füreinander gehabt, aber die wenigen Stunden hatten sie zusammen verbracht. Doch Felix wollte mehr. 

			Aus diesem Grund befand er sich jetzt vor Rileys Büro. 

			Der ranghohe Offizier des SnowDancer-Rudels, der zugleich Drews Bruder war, stand neben seinem Schreibtisch und betrachtete eine holografische Karte, die an die rechte Wand projiziert war, doch sein Blick richtete sich sofort auf Felix, als dieser in der Tür auftauchte. Der dunkelhaarige Riley mit den tiefbraunen Augen und der stämmigen Statur, die heute in ein olivgrünes T-Shirt und eine schwarze Cargohose gehüllt war, war der Inbegriff von Stabilität und Besonnenheit. Was nicht hieß, dass er nicht auch extrem gefährlich sein konnte. Er zählte vermutlich zu den wenigen Wölfen im Rudel, die sich einen echten Kampf mit ihrem Leitwolf liefern konnten.  

			»Hallo, Felix«, begrüßte er ihn. »Brauchst du noch mehr Helfer für deine Pflanzung?«

			»Nein.« Er lehnte sich mit dem Rücken an die Wand neben der Tür. »Ich würde gern mit dir über den Dienstplan sprechen.«

			»Du hast dir ein paar freie Tage redlich verdient«, sagte Riley über eine seiner breiten Schultern nach hinten. »Ist schon genehmigt.«

			»Darum geht es nicht.« Felix fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Wäre es möglich, eine Absprache mit den Leoparden zu treffen?«

			Der Offizier drehte sich um, schenkte Felix nun seine volle Aufmerksamkeit. »Klär mich auf, wie du das meinst.«

			Rileys stille, kraftvolle Dominanz schlug ihm entgegen, doch sie schüchterte ihn nicht ein. Sein Wolf fühlte sich in seiner Gegenwart beinahe so wohl wie in der seines wesentlich unbeschwerteren jüngeren Bruders. »Es ist schwierig für Dezi und mich, Zeit füreinander zu finden«, sagte er. »Sie hatte gerade drei aufeinanderfolgende Nachtschichten, während ich immer tagsüber arbeite.«

			Riley nickte und rieb sich das Kinn. »Mercy und ich haben das in unserem Fall kaum bemerkt, weil ich mir meine Schichten selbst einteilen konnte.« Die Leopardin war Rileys Gefährtin. »Überlass die Sache mir. Ich werde mit Hawke sprechen.« Er schmunzelte. »Ich wette, dass weder er noch Lucas Liebesbeziehungen zwischen den Rudeln in allen Konsequenzen durchdacht haben.«

			»Trotzdem bin ich froh, dass es geschieht.« Felix erwiderte das Lächeln, und sein Herz schlug Saltos in seiner Brust, wenn er nur an seine Raubkatze dachte. 

			»Dem werde ich sicher nicht widersprechen«, meinte Riley lachend. 

			Nachdem Felix sich bedankt hatte, kehrte er zu seiner Arbeit zurück, und an diesem Abend sah er Desiree endlich wieder. Sie hob eine Augenbraue und sagte: »Deinetwegen wurde ich vor mein Alphatier zitiert.«

			Er zuckte die Achseln, das vorwitzige Funkeln in ihren Augen war ihm nicht entgangen. »Aufgrund unserer Arbeitszeiten kam die Romantik zu kurz.«

			Desirees Lachen hüllte ihn ein. »Wie es aussieht, hast du Schlauberger uns beiden einen freien Abend verschafft. Hättest du Lust, tanzen zu gehen?«

			»Na klar.« Ihm war alles recht, solange er sie nur in seinen Armen halten konnte. »Hat Lucas irgendetwas über uns gesagt?« Dem Alphatier der DarkRiver-Leoparden war sein Rudel ebenso wichtig wie Hawke seine Wölfe.

			»Nur dass ich seine volle Unterstützung habe, falls ich dich dazu verführen will, zu uns überzulaufen.« Ein schelmisches Grinsen. »Deine botanischen Fähigkeiten sind heiß begehrt.«

			Ihr Kompliment wie auch die Vorstellung, von dieser wilden, bildschönen Raubkatze verführt zu werden, bewirkten bei Felix ein warmes Kribbeln. »Soll ich mich umziehen, bevor wir tanzen gehen?« Da er vor dem Treffen mit ihr geduscht hatte, waren seine Jeans und sein weißes T-Shirt frisch, wenn auch etwas abgetragen. Sie hingegen war mit engen schwarzen Jeans und einem entzückenden rostroten Top bekleidet, das ihren Kurven schmeichelte. Anstatt zu Zöpfen geflochten, trug sie ihr Haar heute glatt und glänzend. Es sah hübsch aus, aber Felix mochte ihre wilde Mähne lieber. 

			»Machst du Witze?« Sie biss ihn ins Kinn, eine zärtliche Geste, an die er sich inzwischen gewöhnt hatte, die er liebte. »Diese Hose bringt deinen Hintern perfekt zur Geltung.« 

			Statt zu erröten, grinste er. »Du kannst mich später hineinzwicken.« Als sie das mit einem Lachen und einem Kuss quittierte, wusste er, dass er allmählich lernte, mit seiner Raubkatze umzugehen. 

			Er legte ihr den Arm um die Schultern und führte sie zu dem Geländewagen, den er aus der Flotte des Rudels entliehen hatte. »Willst du fahren?« Dominante Gestaltwandler hatten manchmal ein Problem damit, das Steuer jemand anderem zu überlassen, und ihm machten solche kleinen Zugeständnisse nichts aus.

			»Nein, danke.« Desiree lächelte. »Mir ist heute danach, mich chauffieren zu lassen.«

			Es wurde eine unbeschwerte, vergnügliche Fahrt.

			»Sieh dir nur die Schlange vor dem Wild an«, sagte Desiree und zeigte auf den Club, der sich unter den jungen Leuten großer Beliebtheit erfreute. 

			»Schön zu sehen, dass sie sich wieder amüsieren.« In den Wochen nach der Schlacht waren sowohl die Wölfe als auch die Leoparden, tief erschüttert von der Gewalt und getrieben von dem Bedürfnis, ihr Rudel um sich zu haben, in der Nähe ihrer Territorien geblieben. 

			»Trotzdem bin ich froh«, fügte er hinzu, »dass wir dort nicht reingehen.« Ihr Ziel war ein Lokal, in dem man essen und tanzen konnte, das gute Musik in erträglicher Lautstärke bot, sodass man nicht schreien musste, um sich zu unterhalten. Felix hatte über die Kommunikationskonsole im Armaturenbrett des Autos einen Tisch reserviert.

			»Bist du früher durch die Clubs gezogen?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Hin und wieder. Eigentlich mag ich es nicht, mit zu vielen Leuten zusammengepfercht zu sein.«

			»Ich weiß.« Er hörte das Lächeln in ihrer Stimme. »Du liebst es, im Freien zu sein, von Weite umgeben.« Sie legte die Hand auf seinen Schenkel, eine besitzergreifende Berührung, die ihn das Fell seines Wolfs unter der Haut spüren ließ. »Kaum zu glauben, dass du so lange als Model gearbeitet hast.«

			»Ich habe mein Zuhause so sehr vermisst, dass es wehtat«, bekannte er beim Einparken und legte seine Hand auf ihre. »Manchmal hatte ich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.« Er drückte ihre Finger und grinste. »Einmal habe ich mich gewandelt und bin als Wolf durch den Park des Champs de Mars in Paris gelaufen.«

			Desiree lachte schallend. »Das nehme ich dir nicht ab! Und was ist passiert?«

			»Um ein Haar hätten sie mich eingesperrt.« Er grinste. »Aber die Polizisten konnten mich nicht einfangen.« Sein Wolf bellte belustigt. »Aber die größte Herausforderung war es, mich wieder zurück in mein Apartment zu schleichen. Beim nächsten Mal sorgte ich vor, indem ich meine Klamotten an einem leicht zugänglichen Ort deponierte, den andere nicht so schnell bemerkten.«

			»Moment mal.« Desiree wandte ihm das Gesicht zu, ihre gelbgrünen Augen leuchteten. »Du hast es wieder getan?«

			»Ich hatte in vielen Städten längere Aufenthalte«, sagte er wie zu seiner Verteidigung. »Mailand, New York, Sydney, dann wieder Paris. Für gewöhnlich habe ich in jeder wenigstens einen Park ausfindig gemacht.« Er schmunzelte bei der Erinnerung. »Mein schönstes Erlebnis war, dass mir einmal in meiner Gestalt als Wolf ein paar Kinder über den Weg gelaufen sind und wir Fußball gespielt haben, bis ihre Mütter aufmerksam wurden und einen hysterischen Anfall bekamen, obwohl ich mich äußerst zivilisiert benahm und ganz offensichtlich ein Gestaltwandler war.«

			»Na ja, Stadtbewohner sind nicht zwingend daran gewöhnt, einen großen, eindrucksvollen Wolf Fußball spielen zu sehen.« Desiree war entzückt über seine Geschichten und bat ihn, ihr mehr zu erzählen, während sie auf das Amore zugingen, das Restaurant, in dem sie zu Abend essen, ein wenig tanzen und einfach die gemeinsame Zeit genießen wollten. 

			Je mehr Einblicke in sein Leben er ihr gab, desto mehr verfiel sie ihm.

			Er plauderte gerade über ein anderes Model, das er gekannt hatte, als sie durch die Tür traten und informiert wurden, dass ihr Tisch erst in zwanzig Minuten frei sein werde. Da sie es nicht eilig hatten, beschlossen sie, sich an der Bar einen Drink zu genehmigen. Dicht an Felix geschmiegt, erzählte Desiree ihm gerade von ihrer Ausbildung zur Soldatin, als irgendein Penner ihr einen Klaps auf den Po gab und sagte: »He, Zuckerpuppe.« 
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			Desiree rollte mit den Augen und drehte sich zu dem großen, muskelbepackten Trottel um. »Fass mich noch einmal an, und du hast eine Hand weniger.«

			Seine weißen Zähne blitzten in seinem gebräunten Gesicht, als er sich an den Tresen lehnte. Er gehörte zu den nichträuberischen Gestaltwandlern, da war sie sich absolut sicher, allerdings ließ sein Benehmen vermuten, dass er einer der Bullen aus einer in der Region ansässigen Herde von Hirschen war. Die konnten so anmaßend sein wie Raubtiere.

			»Lust zu tanzen?«

			Der Kerl hatte wirklich Nerven. Desiree beschloss, ihn zu ignorieren und wandte sich wieder Felix zu. Seine Kiefermuskeln mahlten, in seinen Augen stand der Wolf. »He.« Sie legte die Hand beschwichtigend auf seine Brust. »Wir lassen uns von irgend so einem dahergelaufenen Vollidioten doch nicht den Abend vermiesen.«

			Felix blieb weiter angespannt, aber er erwiderte ihren Blick. Sie lächelte … als dieser Mistkerl sie wieder begrabschte. Fauchend wirbelte sie zu ihm herum und zog die ausgefahrenen Krallen über seinen Handrücken.

			Blut quoll aus den Kratzspuren, und er stieß ein Zischen aus, wich jedoch nicht zurück. 

			»Lass deine dreckigen Finger von ihr«, erklang Felix’ Stimme, der dicht hinter ihr stand.

			Der Mann feixte anzüglich. »Sonst – was?«

			»Sonst reiße ich dir den Arsch auf.« Desiree knallte ihr Glas auf den Tresen. Und es war sofort totenstill in dem Lokal, als die anderen Anwesenden die flirrende Gewaltbereitschaft wahrnahmen.

			Der Mann warf kurz einen Blick zu seinen Freunden hinüber, dann sah er wieder nach vorn, doch statt Desiree nahm er jetzt Felix ins Visier. »Was ist los mit dir, Lackaffe? Willst du einfach nur da rumstehen, und deine Freundin die ganze Arbeit machen lassen?«

			Ihre Leopardin wurde stocksteif. Genau das hier war es, was sie hatte zögern lassen. Nicht die Tatsache, dass Felix weniger dominant war als sie, sondern die Frage, ob er sich wirklich auf eine Frau würde einlassen können, die stärker als er und außerdem noch eine ausgebildete Soldatin war, der das Kämpfen im Blut lag.

			Darum erfasste sie wilde Freude, als er konterte: »Wie bitte? Ob ich zuschauen will, wie meine hinreißende Freundin dich auf deinen fetten Arsch verfrachtet und dabei unglaublich sexy aussieht? Oh doch, dafür bin ich absolut zu haben.«

			Sie setzte zu einem Grinsen an, als dieser Flachwichser, der ihr Rendezvous störte, sie wieder anzufassen versuchte. Mit gefletschten Zähnen holte sie aus, und plötzlich gefiel es ihm überhaupt nicht mehr, sie allein aufs Korn genommen zu haben. Während seine Freunde ihm grölend zu Hilfe eilten, schloss Felix sich Desiree an. Sie tauschten ein Lächeln, bevor sie sich ins Getümmel stürzten, und es wurde wahrhaftig eines. Allem Anschein nach waren an diesem Abend alle auf eine ordentliche Prügelei in diesem hübschen, renommierten Restaurant aus. 

			Felix trug den Kampf Seite an Seite mit ihr aus, und in diesem Moment bemerkte sie das wahre Ausmaß seiner Tapferkeit. Er besaß nicht die aggressiven Instinkte eines dominanten Gestaltwandlers, aber wie alle unterwürfigen Mitglieder des SnowDancer-Rudels hatte er eine ausgezeichnete Kampfausbildung genossen, die es ihm erlaubte, gerade auch die verwundbarsten und schwächsten seiner Gefährten gegen einen Angreifer zu verteidigen.

			An diesem Abend erkannte sie, was es bedeutete, wenn ein Unterwürfiger für jemanden kämpfte, der ihm am Herzen lag.

			Er tat es mit Zähnen und Klauen, voll Zorn und Siegeswillen, und das, obwohl seine Gegner größer und brutaler waren. Und dabei kam er ihr nicht ein einziges Mal in die Quere. Stattdessen gab er ihr Rückendeckung und unterstützte sie tatkräftig, indem er dafür sorgte, dass ihre Flanke geschützt war und sie sich keine Gedanken um einen Angriff aus dem Hinterhalt machen musste. 

			Seine Beinarbeit und Fausthiebe waren sehr wirkungsvoll, und so mancher trug eine gebrochene Nase davon. 

			Sie sah, wie der Anstifter des Streites Felix’ Abwehr durchbrach und ihm einen brutalen Magenschwinger verpasste, aber Felix ignorierte den Schmerz und gab Desiree weiter Deckung. Sie dagegen war außer sich vor Zorn und attackierte absichtlich das Gesicht dieses hinterlistigen Drecksacks. 

			»Wenn du Ernst machen willst«, fauchte sie, während er blutend zurücktaumelte, »bekommst du meine verfluchten Krallen zu spüren.«

			Felix hatte schon früher Auseinandersetzungen zwischen Dominanten miterlebt. Das war unumgänglich, wenn man dem SnowDancer-Rudel angehörte, selbst wenn es sich nur um einen Scheinkampf handelte. Während der jüngsten Gewaltausbrüche war er Zeuge realer Gefechte geworden, aber er hatte noch nie jemanden gesehen, der kämpfte wie Desiree. Ihre Bewegungen waren fließend und geschmeidig, und sie konnten durch eine minimale Veränderung von Druck oder Kraft den Tod bringen. 

			Mit ziemlicher Sicherheit ahnten diese Idioten, die die Schlägerei provoziert hatten, nicht einmal, dass Desiree sich zurückhielt. »Du bist atemberaubend«, sagte er, als sie gerade dicht neben ihm kämpfte und ihre Blicke sich kurz trafen. Er verzehrte sich danach, sie zu küssen.

			In diesem Moment ertönte wieder zorniges Kampfgebrüll, und schon ging es weiter.

			Vier Minuten später wischte die ganz und gar unversehrte Desiree sich die Fingernägel an ihrem Seidentop ab, den Fuß auf die Brust des Mannes gesetzt, der so dumm gewesen war, sie ohne Erlaubnis anzufassen. »Und jetzt werde ich mich meinem Abendessen widmen«, sagte sie zu ihrem übel zugerichteten Gegner. »Es sei denn, du willst, dass ich dir noch ein paar Tritte in deinen hässlichen Arsch verpasse.«

			Der Bulle stöhnte und hob kapitulierend die Hände. 

			»Ja, das dachte ich mir.« Sie drehte sich um, umfing Felix’ Nacken und ließ ihn die Krallen spüren, als sie ihn zu einem Kuss zu sich heranzog. Er ließ es sich gern gefallen, und auch sein Wolf fügte sich bereitwillig dem Wunsch dieser äußerst gefährlichen Frau, die gerade zehn Männer besiegt und ihn dabei wie einen Partner behandelt hatte. 

			Anstatt ihn herablassend zu behandeln oder gar zu ignorieren, hatte sie ihn eingebunden und darauf vertraut, dass er sie von hinten schützte. Eine Weile hatten sie sogar Rücken an Rücken gekämpft. Sie erhob keinen Protest, als er jetzt seine Hand auf ihren Nacken legte und sie fest an sich drückte, während sie sich einem sinnlichen, vollkommenen Kuss hingaben. 

			»A-hem.«

			Auf das deutliche Hüsteln hin lösten Felix und Desiree sich voneinander. Sie drehten sich um und sahen sich der Besitzerin des Restaurants gegenüber, die sie aus leicht schräg gestellten, pechschwarzen Augen vorwurfsvoll anfunkelte. »Ich glaub’s einfach nicht«, sagte die zierliche Frau und klopfte mit ihrem in einem Stiletto steckenden Fuß auf den Boden. »War es wirklich nötig, eine Delle in meiner nagelneuen Theke zu hinterlassen, von den drei verbogenen Barhockern ganz zu schweigen?«

			Desiree grinste. »Na, wenigstens ist nichts zu Bruch gegangen.«

			»Ach, seien Sie bloß still.« Die Eigentümerin ging zu dem Hirschbullen, der die Rauferei provoziert hatte, und stieß ihn mit der Spitze ihres Schuhs an. »Steh auf, du Waschlappen, und ruf das Alphatier deiner Herde an. Ihr könnt euch auf eine saftige Rechnung gefasst machen.«

			Felix zog Desiree von der erzürnten Menschenfrau weg, die, wie es der Zufall wollte, dem SnowDancer-Rudel angehörte. Sie begaben sich in den Speiseraum, wo ihnen Beifallsrufe und Applaus entgegenschlugen, und setzten sich an den Tisch, den ihnen ein lächelnder Kellner zuwies. »Das hat Spaß gemacht«, kommentierte Felix und griff nach der Karte. »Was wollen wir bei unserem nächsten Rendezvous anstellen?«

			Desiree blitzte ihn über den Rand ihrer eigenen Karte an, und plötzlich merkte er, dass er ihren Blick fest erwiderte, und das schon seit dem Kuss. Sein Wolf wollte zuerst die Augen senken, fand jedoch keinen Grund, es zu tun. Sie war nicht länger eine dominante Unbekannte, deren Handlungen und Reaktionen er nicht vorhersehen konnte. Sie war Desiree, und sie betrachtete es nicht als Herausforderung, wenn er sie direkt ansah, sondern als völlig normal und richtig. 

			Auf einmal wollte er nicht mehr hier sein, umgeben von all diesen Fremden.

			Ihre Pupillen weiteten sich, ihr Duft wurde intensiver und weicher zugleich. »Zu mir nach Hause ist es von hier aus kürzer als zu dir«, flüsterte sie. 

			»Dann los.« Er ließ für den verdatterten Kellner, der ihnen gerade ein Amuse-Bouche serviert hatte, ein Trinkgeld zurück, stand auf, nahm Desiree bei der Hand und steuerte der Tür zu.

			Der Weg zu ihr nach Hause mochte kürzer sein, aber es war bei weitem kein Katzensprung, und als er den Geländewagen endlich auf dem einzigen verfügbaren Parkplatz abstellte, von dem aus sie noch etwa zwanzig Minuten bis zu ihrem Baumhaus brauchen würden, brannte die Begierde wie ein Fieber in ihm. 

			»Wir könnten gleich hier –« Desirees Brust hob und senkte sich wie nach einem Marathonlauf. 

			»Nein. Ich will die ganze Nacht mit dir verbringen und nicht später unterbrechen müssen, um zu dir nach Hause zu laufen.«

			Sie seufzte, zog ihn an sich und küsste ihn, bis er nicht mehr klar denken konnte, dann sprintete sie los. Er nahm die Verfolgung auf. Sie war wesentlich schneller als er, aber das machte nichts, denn er war ausdauernd genug, an ihrer Fährte dranzubleiben, egal, welches Tempo sie vorlegte. Und sie verschwand nie aus seinem Blickfeld, schließlich war sie nicht auf der Flucht. Nein, sie flirtete mit ihm, wie es nur eine Raubkatze konnte.

			Als sie mit einem Satz zu ihrem Baumhaus hochsprang, blieb er stehen und ergötzte sich an ihrer Schönheit. Bis sie anfing, sich auszuziehen und die Kleidungsstücke von der Veranda hinunterzuwerfen. Er machte sich an den Aufstieg. Sowie seine Augen ihren nackten Körper erfassten, geriet sein Blut in Wallung. Einen Herzschlag später war er bei ihr, hatte mit angespanntem Bizeps seine Hände um ihre Taille gelegt und sie hochgehoben.

			Sie schlang die Beine um seine Hüften, die Arme um seinen Hals und bemächtigte sich seiner Lippen. Trunken von dem Kuss, ihrem Geschmack, taumelte er mit ihr nach drinnen und zu ihrem Bett. Als er sich auf sie legte, ließ sie ihn die Krallen spüren, aber das kannte er inzwischen gut genug, um zu wissen, dass es keine Gegenwehr war. Knabbernd und küssend arbeitete er sich von ihrem Mund zu ihrem Kinn und ihrer Kehle vor. Er rieb sich an ihr in dem sicheren Wissen, dass er abgehen würde wie eine Rakete, wenn er nicht angezogen wäre. 

			»Felix«, schnurrte sie, während sie seine Wangen und seinen Hals mit Küssen bedeckte. 

			Schaudernd genoss er die zärtlichen Berührungen, und sein Wolf wollte den Kopf zurückwerfen und ein verzücktes Heulen ausstoßen. Aber er musste ihre Lippen auf seinen spüren, darum zog er sie zu sich heran, um sie zu küssen. Ein leises Fauchen entrang sich ihrer Kehle, weil er sie bei ihrem genussvollen Tun gestört hatte. 

			Er hielt inne und legte die Stirn an ihre, spürte ihren Atem auf seiner Haut. »Ich weiß, dass du nicht wütend bist.« Sein Lächeln schien ihn bis in den hintersten Winkel hell werden zu lassen. 

			Ihre Augen wurden die der Katze, als sie mit den Krallen über seinen Rücken fuhr. »Warum bist du noch angezogen?« Sekunden später riss er sich die Fetzen seines T-Shirts vom Leib und entblößte seinen Oberkörper.

			Indem sie die Fersen in sein Gesäß grub, drehte Desiree sich mit ihm um, sodass er unter ihr lag. »Das gehört alles mir«, schnurrte sie, bevor sie sich hinunterbeugte und die Zunge über seine Unterlippe schnellen ließ. 

			Sein Blut kochte, seine Erektion war hart wie Granit, als er ihre vollen, aufreizenden Brüste umfasste und mit den Nippeln spielte. Desiree warf den Kopf zurück, und er fühlte sich angesichts des unverhohlenen Vergnügens, das er ihr bereitete, fast wie ein Gott. Er fuhr mit den Händen über ihren Rücken und drückte sie nach unten, um sich saugend, leckend und knabbernd an ihr zu erfreuen.

			Als er ein bisschen zu grob wurde, biss sie ihn ins Ohr und grub die Krallen in seinen Nacken. Er linderte den Schmerz, den er ihr unbeabsichtigt zugefügt hatte, indem er mit der Zunge über die Stelle strich, dann fasste er zwischen ihre Beine, stellte fest, dass sie feucht war. Zu erkennen, wie sehr sie ihn begehrte, verursachte einen Schauder in ihm, und er rieb, umhüllt von ihrem köstlichen erotischen Duft sacht ihre Klitoris. 

			Sie stieß zitternd die Luft aus, bevor sie ihn küsste. »Ich komme gleich«, warnte sie ihn, dabei drängte sie ihm ihr Becken entgegen, als könnte sie sich nicht mehr beherrschen. 

			»Dann lass los«, flüsterte er rau. »Ich möchte zusehen.« Er presste den Daumen auf ihre Klitoris, drang mit einem Finger in sie ein und stimulierte sie mit kurzen, harten Stößen.

			Ihre Fingernägel gruben sich so fest in seine Brust, dass er Blut roch, aber das war in Ordnung. Es war notwendig. Sie waren Gestaltwandler. Wolf und Leopardin. Sich im Bett gehen zu lassen, war Teil ihrer Natur, und er liebte Desirees wilde Seite. Seine Selbstbeherrschung stand auf Messers Schneide, und ihm brach der Schweiß aus, als er sie bis zum Orgasmus streichelte. 

			Danach schmiegte sie sich schnurrend an ihn und senkte den Kopf, um ihm einen sinnlichen, besitzergreifenden Kuss zu stehlen. Sie zog seine Hand von ihrem übersensiblen Schoß weg und ließ die Finger um seine Brustwarze kreisen. Stöhnend rieb er seine jeansverhüllte Erektion an ihr.

			Sie fuhr mit den Zähnen über sein Kinn, bevor sie lächelnd verkündete: »Ich werde die träge Katze spielen und dich die ganze Arbeit machen lassen.« Sie rutschte ein Stück höher, und er spürte ihre feuchte Hitze an seinem Unterleib.

			Verdammt!

			Er drehte sie auf den Rücken, sodass sie unter ihm gefangen war, und drückte gierig und fordernd seine Lippen auf ihre, während er sich seiner Jeans und Unterhose entledigte. Da er Schuhe und Socken bereits abgestreift hatte, war er in Sekundenschnelle nackt. 

			»Mein wunderschöner Mann«, sagte sie mit dem anerkennenden Blick ihrer Leopardin. 

			Er ließ sich wieder auf sie sinken, fasste mit einer Hand das Kopfteil des Betts, mit der anderen ihren Schenkel. »Niemand ist so schön wie du.« Es war ein heiseres Knurren, aber die Worte entsprachen der Wahrheit. Desiree war stark und sexy, einfach vollkommen. 

			Dann quittierte sein Hirn den Dienst, als der aufreizende Duft ihrer Erregung und die sengende Hitze an der Spitze seines Glieds ihn in ein Geschöpf puren Verlangens verwandelten. Als er tief in sie hineinstieß, bäumte sie sich auf, und ein Schrei entrang sich ihr.

			»Dezi?«, presste er hervor, voll Angst, ihr wehgetan zu haben. 

			Zur Antwort schlang sie die Beine um seine Hüften und bog sich ihm auffordernd entgegen.

			Mehr brauchte er nicht.

			Er senkte den Mund auf ihre suchenden Lippen, zog sich ein Stück aus ihr zurück und tauchte wieder tief in sie hinein. Sein Rhythmus war unstet, sein Herz hämmerte … dann schloss Desiree die Zähne so fest um die klopfende Ader an seinem Hals, dass ein Mal zurückblieb. Der Höhepunkt überwältigte ihn mit derartiger Wucht, dass seine Krallen ausfuhren.

			Sein letzter bewusster Gedanke war, sie nur ja nicht zu verletzen, danach gab es nur noch lustvolles Empfinden, nur noch Desiree in seinen Armen.

			Als Felix wieder zu sich kam, stellte er fest, dass er gerade noch rechtzeitig die Position mit ihr gewechselt hatte, um ihren zierlicheren Körper nicht zu zerdrücken. Während sein Unterleib weiterhin mit Desirees verschmolzen war, versuchte er keuchend, sich vom heftigsten Orgasmus seines Lebens zu erholen, während seine Hand ihren Nacken fest umschlossen hielt.

			Er erinnerte sich nicht, sie dort hingetan zu haben, aber da Desiree sich schnurrend an seine Brust schmiegte, schien ihr die Berührung nichts auszumachen. Benommen suchte er nach Worten, beließ es dann aber bei einem: »Verdammt.«

			Heiser lachend stützte sie sich auf den Ellenbogen auf und sah ihn an. Ihre Augen leuchteten, ihre Haut trug die Spuren seiner Inbesitznahme. »Du hast wirklich was drauf, Felix Grady«, bemerkte sie voller Bewunderung.

			Der Wolf in ihm strahlte. Er nahm die Hand von ihrem Nacken, ließ sie über ihren Rücken bis zu ihrem Po gleiten. »Das war noch gar nichts,« sagte er ein wenig selbstgefällig. »Warte nur, bis ich mich richtig ins Zeug lege.«

			Desiree spannte ihre inneren Muskeln um sein halb erigiertes Glied an und entlockte ihm ein Stöhnen. »Ebenso.« Sie rieb zärtlich ihren Kopf an ihm. »Ich habe nicht an deine blauen Flecken gedacht.«

			»Was meinst du damit?« Er hatte nichts als Lust empfunden, war immer noch trunken davon.

			Sie setzte sich auf, um seinen Bauch und seine Flanken zu inspizieren. »Dieser hier wird sich bald prächtig violett verfärben«, murmelte sie und streichelte die Stelle mit einer Zärtlichkeit, die ihn tief rührte. 

			»Es geht mir gut«, brachte er hervor. »Das war es wert.«

			»Ja, nicht wahr?« Sie lächelte vergnügt, dabei fasste sie sein Kinn und drehte seinen Kopf zur Seite. »Ich habe dich gezeichnet«, erklärte sie mit tiefer Befriedigung in der Stimme. »Nun wird jeder wissen, dass du zu mir gehörst.«

			Seine Erektion wurde härter, die Haut spannte sich um seinen Leib, und das Herz tat ihm weh, so ergriffen war er. Das war nicht nur sexuelle Begierde in ihrer Stimme und ihrer Miene, sondern die Art von Besitzanspruch, die sich auch in Indigos Augen spiegelte, wenn sie Drew ansah. Mein, drückte sie damit aus, zugleich eine Warnung an alle anderen, sich von ihm fernzuhalten. Und es schwang unendlich tiefe Zuneigung darin mit … womöglich sogar Liebe.

			»Ich liebe dich«, sagte er und ging damit ein Wagnis ein, das ihn zerstören konnte.

			Desirees Gesicht leuchtete auf. »Ich liebe dich auch«, erwiderte sie ohne Zögern. 

			Ihm drohte das Herz zu zerspringen. Doch ungeachtet der heftigen Gefühle, die in ihm tobten, hatte er sich nie zuvor zufriedener gefühlt. Er war ein unterwürfiger Raubtiergestaltwandler, und seine Geliebte versicherte ihm mit jedem Wort, jeder Geste, jedem Lächeln, dass er nicht perfekter hätte sein können. Desiree, das wusste er mit hundertprozentiger Gewissheit, wollte nicht, dass er sich änderte, würde ihn niemals als zu gering erachten. 

			»Mein«, sagte sie laut und bedachte ihn wieder mit einem besitzergreifenden Lächeln. »Dein wundervoller Verstand, dein riesengroßes Herz, dein für die Sünde geschaffener Körper, deine geschickten Hände.« Jedes Wort wurde von einem Kuss begleitet. »Alles an dir gehört mir.« Sie fuhr mit den Krallen über seine Brust.

			Er stieß ein Zischen aus. »Wofür war das denn?«

			»Ich melde lediglich Ansprüche auf dich an.« Sie kniff die Augen zusammen, aber er sah die verspielte Katze in ihnen.

			Er verzog die Lippen zu einem tiefen Lächeln. »Ich bin dein«, sagte er, und sein Wolf stellte sich wagemutig ihre Reaktion vor, wenn er ungeniert dasselbe von ihr fordern würde.

			Als sie sich vorbeugte und die Lippen um die Bissspur an seiner Pulsader schloss, stöhnte er, so viel Genuss bereitete es ihm, von dieser Frau, die auf jede erdenkliche Weise seine Geliebte war, verwöhnt zu werden … doch plötzlich wurde sein Wolf von einer noch stärkeren und ursprünglicheren Empfindung abgelenkt.

			Vielleicht lag es an der subtilen Veränderung von Desirees Duft, vielleicht an dem zärtlichen, verträumten Blick in ihren katzenhaften Augen, oder es war einfach nur ein innerer Instinkt, aber mit einem Mal überkam ihn eine wundervolle Gewissheit, die sein Herz zum Klingen brachte.
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			»Felix?« Die Brauen über ihren gelbgrün funkelnden Augen zusammengezogen, hob Desiree den Kopf. »Was ist mit dir, Schatz?«

			Erst da bemerkte er, dass er völlig regungslos dalag, während sein Wolf fieberhaft den nächsten Schritt zu planen versuchte. Es gelang ihm nicht. Er war einfach zu glücklich. »Jetzt weiß ich ganz sicher, dass deine Katze mich mag«, flüsterte er mit rauer Kehle. 

			Desiree neigte den Kopf zur Seite und verdrehte die Augen. »Selbstverständlich mag sie dich. Was meinst du, wer dich gebissen hat?«

			Er lächelte, fühlte sich ein kleines bisschen verrucht. »Komm her, Kätzchen. Lass dich kraulen.«

			Mit einem verspielten Lachen streckte sie sich auf ihm aus, und sie küssten sich. Er konnte nicht aufhören zu lächeln, und als sie den Kopf hob, stand ein argwöhnischer Ausdruck in ihrem Gesicht. Sie knabberte an seinen Lippen, seinem Kinn, dabei fauchte sie tief in der Kehle. »Du siehst aus, als hättest du ein Geheimnis.«

			Sein Lächeln wurde noch intensiver, und er machte Anstalten, sie auf den Rücken zu werfen, doch sie hielt ihn mit einem finsteren Blick davon ab. 

			»Und es nervt dich ungemein, dass du es nicht kennst, nicht wahr?«

			»Grr.«

			»Himmel, wie sehr ich dich liebe.« 

			Ihre Augen wurden wieder menschlich. Sie rieb zärtlich ihre Wange an seiner, und dieses Mal erlaubte sie, dass er sie auf den Rücken rollte. Das Liebesspiel, das darauf folgte, war behutsam und innig und erfüllt von zärtlichem Geflüster. »Dezi?«, murmelte er, als sie anschließend wie hingegossen in seinen Armen lag.

			»Hmm?«

			Lächelnd hielt er ihren Blick fest. »Wir befinden uns im Paarungstanz.« Es war Usus unter den Gestaltwandlern, dass der Mann vor der Frau Bescheid wusste, um Wege zu finden, seine wilde Gefährtin an sich zu binden, aber bis zu Beginn seines eigenen Paarungstanzes hatte Felix nicht geahnt, dass diese Regel auch für einen unterwürfigen Wolf galt, der sich mit einer dominanten Leopardin zusammentat. »Deine Raubkatze mag mich wirklich«, sagte er, als ihr der Mund offen stehen blieb.

			»Du hinterlistiger Kerl!« Sie tat, als wollte sie ihm mit den Krallen den Rücken zerkratzen. »Darum also dieser glückliche, selbstzufriedene Ausdruck in deinem Gesicht.«

			»Ja«, bestätigte er, glücklich und selbstzufrieden.

			Sie sah den Wolf in seinen Augen, als er knurrend die Arme fester um sie schlang. »Ich werde dich einfangen, Raubkatze.«

			»Na, dann streng dich mal an, Wolf.« Ihre grünen Augen blitzten. »Diese Leopardin wird keine leichte Beute sein.«

			Aus dem Mund einer dominanten Gestaltwandlerin war das eine ernstzunehmende Herausforderung, und er würde sie sich zu Herzen nehmen. »In deinem Fall würde ich das auch nie erwarten.« Er senkte den Kopf und biss sie in die gleiche Stelle, wo sie ihn zuvor die Zähne hatte spüren lassen. Sein Wolf war ebenso besitzergreifend wie sie.

			Er wusste, dass sie die wilde Liebkosung erlauben würde.

			Das Schnurren, das auf seiner Haut vibrierte, gab ihm recht.

			Jetzt tanzen wir.

			Am nächsten Morgen war Felix noch immer überwältigt vor Glück, sein Wolf im Freudentaumel. Allerdings wusste er auch, dass er sich noch mehr Mühe geben musste, als er es bisher getan hatte. Dezi wollte mit ihm zusammen sein, trotzdem musste er um sie kämpfen und ihre Raubkatze davon überzeugen, dass es sich lohnte, sich ein Leben lang an ihn zu binden.  

			Er dachte an seine Rudelgefährten und was sie sich hatten einfallen lassen, um ihre Partnerin zu umwerben. Drew, der Indigo mit seinen Mätzchen geärgert und anschließend zum Lachen gebracht hatte. Hawke, der Sienna kurzerhand über seine Schulter geworfen und aus einer Bar hinausgetragen hatte – wenngleich Felix sich nicht ganz sicher war, ob sie das als Teil seiner Werbung aufgefasst hatte. Cooper, der seiner Liebsten über den Radiosender des Rudels Nachrichten geschickt und sich Lieder für sie gewünscht hatte.

			Jede dieser Aktionen hatte dem betreffenden Mann und der Frau, auf die er seinen Anspruch anmeldete, entsprochen.

			Die Vorgehensweise, die zu ihm und Desiree passte, würde ein wenig Planung erfordern. 

			»Hättest du Lust, laufen zu gehen?«, fragte er sie, als sie sich nach Ende ihrer Schicht trafen. 

			Sie musterte ihn aus schmalen Augen. »Du willst laufen gehen? Nachdem du mich den ganzen Tag ignoriert hast?«

			»Entschuldige. War ziemlich hektisch heute.« Sie hatte ja keine Ahnung. »Wir könnten zu dir nach Hause joggen.«

			»Klar, warum nicht.«

			Schon preschte sie davon. Und dieses Mal war es kein Spiel, sondern sie legte ein beachtliches Tempo vor. Felix machte das nichts aus, er genoss es, ihrer Fährte zu folgen … und sich dabei ihr Gesicht vorzustellen, wenn sie ihr Baumhaus erreichte.

			Desiree schäumte vor Wut. Es gab Regeln, die den Paarungstanz betrafen. Na schön, sie waren nirgendwo niedergeschrieben, weil er bei jedem Paar anders ablief. Aber hätte ein Regelwerk existiert, würde darin in greller Neonschrift stehen, dass man ihn keinesfalls einfach ignorieren durfte!

			Ihre Leopardin fauchte. Obwohl sie Felix vergötterte, hätte sie ihn in diesem Moment am liebsten blutig gekratzt. Dabei erwartete sie nicht einmal große Romantik. Der Gedanke versetzte ihr einen Stich ins Herz. Felix wusste, dass sie mit dem typischen Mädelskram nicht viel anfangen konnte, darum nahm er möglicherweise an, dass sie den ganzen Schnickschnack, der mit dem Paarungstanz einherging, nicht brauchte. Ihre Augen brannten. Sie benahm sich dumm. Felix war ein großartiger Mann. Sie sollte nicht zornig sein, nur weil er nicht mit ihr tanzen wollte.

			Trotzdem war sie es. Sehr sogar. Und traurig. Wütend und unglücklich … und endlich zu Hause. 

			Schwer atmend warf sie einen Blick über ihre Schulter und begriff, dass sie ihn schon vor geraumer Weile abgehängt hatte. Na toll. Wahrscheinlich würde er sich darüber ärgern. Bisher hatte es zwar nie den Anschein gehabt, als störte es ihn, dass sie stärker und schneller war, aber Männer konnten bei solchen Dingen unberechenbar sein.

			Sie dachte daran, zu ihm zurückzulaufen, aber falls er tatsächlich verschnupft war, würde sie dadurch nur Salz in die Wunde streuen. Außerdem war sie immer noch stinksauer auf ihn. 

			Wie konnte er den Paarungstanz einfach außer Acht lassen? Er hatte gesagt, dass er sie wolle, dass er mit ihr spielen und sie umwerben würde. War ihm nicht bewusst, dass er ihre Leopardin davon überzeugen musste, sich an ihn zu binden? Die Liebe des menschlichen Herzens reichte nicht, um dieses Band entstehen zu lassen. Die Katze musste zustimmen, aber momentan war sie ebenso erbost wie die Frau.

			Voll Zorn und Verwirrung kletterte sie zu ihrem Baumhaus hinauf. Ihre Nasenflügel bebten, als sie Felix’ Duft nach Herbstlaub und Erde auffing. Er war an ihrer Haut, in ihrem Blut, ihrem Zuhause, aber …

			Sie runzelte die Stirn.

			Ihr Baumhaus verströmte ein Übermaß an süßen, wilden, unerwarteten Gerüchen, doch sie witterte keine Gefahr, hörte nichts, was darauf hindeutete, dass jemand in der Nähe war. Vorsichtig öffnete sie die Tür und trat ein, dann entfuhr ihr ein leiser Schrei, als etwas auf sie herabfiel. Es war ein weicher, liebreizend duftender Regen aus Rot, Rosa, Weiß, Gelb und unzähligen anderen Farben.

			Lachend haschte ihre Leopardin danach, während sie durch die Abertausende von Blütenblättern watete, die das Baumhaus füllten. Wie hatte er das gemacht? 

			Völlig verzückt ließ sie sich rücklings auf den dicken, wohlriechenden Teppich aus samtigen Blättern fallen und jeden Zentimeter entblößter Haut von ihnen liebkosen. Sie wollte nackt auf ihnen liegen. 

			Ihr Herz hüpfte vor unbändiger Freude, als sie sich wandelte. Wundervoller Schmerz erfasste sie, als sich ihr Körper in Millionen glitzernde Teilchen auflöste und sich dann zu der Gestalt der Leopardin zusammensetzte, die ihre zweite Hälfte war. Sie sprang und tollte in den Blütenblättern umher, als sie plötzlich die Witterung ihres Gefährten wahrnahm und sich in dem zarten Dickicht versteckte. 

			»Desiree?«

			Die Raubkatze stürzte sich auf ihn und beförderte ihn in das Blütenmeer. Gelbe und pfirsichfarbene Tupfen zierten sein nerzbraunes Haar, als er lachend die Hände in ihrem Fell vergrub und sich mit ihr herumbalgte. »Mein Tier will heraus«, sagte er und wandelte sich. 

			Sie sah zu, ohne ihn zu stören, und sobald der Wolf sich in seinem Pelz zurechtgeschüttelt hatte, tobten sie weiter übermütig in den Blättern. Ihr unbeschreiblich süßer Duft schwängerte die Luft, als der Wolf knurrte und die Leopardin spielerisch in den Hals biss. Sie fauchte ihn an und tat, als schlüge sie mit den Krallen nach ihm. Er stieß ein heiseres Bellen aus.

			Sie wandelten sich fast im selben Augenblick zurück, anschließend fand Desiree sich auf einem hinreißenden nackten Mann mit bernsteinfarbenen Wolfsaugen wieder. »Meine Überraschung ist also geglückt?« Er strahlte über das ganze Gesicht.

			Als Antwort küsste sie ihn. Desiree wusste, dass von ihr erwartet wurde, im Paarungstanz hin und wieder die Kühle zu markieren, aber dazu hatte sie keine Lust. Nein, sie wollte ihn vernaschen wie Eiscreme. Darum ließ sie die Zunge hervorschnellen und kostete ihn. »Wie hast du bloß all diese Blütenblätter hier heraufgebracht?« Sie leckte über seinen Hals, sein Kinn, knabberte an seinen sinnlich geschwungenen Lippen. Dann sah sie ihn an. »Verrate es mir.«

			»Sicher nicht.« Seine Hände fuhren ihren Rücken hinab und umfingen ihren Po. »Außerdem bin ich längst noch nicht fertig.«

			Von prickelnder Freude durchströmt, fauchte sie ihn abermals an. »Ich bringe dich schon noch zum Reden.«

			»Ich bin ein zäher Brocken.« Er fasste zwischen ihre Beine und streichelte sie.

			Ein Schnurren stieg in ihrer Kehle auf. Sie küsste ihn wieder, dann setzte sie sich rittlings auf ihn, auf diesen Mann, der ihr Romantik schenkte, der mit ihr tanzte. Sie fuhr die Krallen aus und strich sacht über seine Brust. Stöhnend legte er die Hände wieder um ihren Po. »Komm her.«

			»Nein. Ich werde dich quälen, bis du mir in allen Einzelheiten erzählst, wie du das geschafft hast.« 

			Sie rutschte zur Mitte seiner Schenkel, schloss die Hand um sein Glied und bewegte sie auf und ab. 

			Felix erschauerte, seine Muskeln zuckten. Er fuhr mit den Krallen über ihre Haut, woraufhin ihre Leopardin näher an die Oberfläche kam und ihr Blick sich veränderte, als ihre Augen halb die der Raubkatze wurden. »Also denkst du, du könntest mich davon überzeugen, deine Gefährtin zu werden?« Sie streichelte ihn wieder.

			Keuchend stemmte er ihr das Becken entgegen. »Ja«, bestätigte er, bevor er sie überrumpelte, indem er sie mit einer flinken Bewegung auf den Rücken katapultierte.

			Desiree war auf dieses hinterlistige Manöver ihres unterwürfigen Geliebten nicht gefasst gewesen und landete in den Blütenblättern. Sie strich sich ein paar aus dem Gesicht und fragte: »Wo hast du das gelernt?«

			Er ließ sich auf sie sinken, stützte sich auf einem Arm auf und bemächtigte sich ihrer Lippen zu einem langen, zärtlichen, süßen Kuss. »Ich habe Drew gebeten, mir einige Dinge beizubringen«, erklärte er anschließend. Seine Hand lag auf ihrer Brust. »Weil ich fand, dass ich ein paar Tricks auf Lager haben müsste, um es mit meiner Gefährtin aufzunehmen.«

			Sie kratzte so fest über seinen Rücken, dass es brannte. »Noch bin ich nicht deine Gefährtin.«

			»Das ist nur eine Frage der Zeit.« Da war es wieder, dieses hinreißende Megawattlächeln, als er den Kopf senkte und sie mit den Zähnen ins Kinn zwickte. 

			Fauchend balgte sie sich mit ihm herum und beförderte ihn auf den Rücken, bevor er gleich darauf wieder die Oberhand gewann und seinen Körper an ihrem rieb. Der Duft ihrer beider Erregung wurde intensiver, als sich Desirees Gegenwehr abschwächte, sie die Krallen in seine Schultern grub und ihn in ihrem Körper willkommen hieß. Stöhnend schlang sie Arme und Beine um ihn, als er sie vollkommen ausfüllte.

			Sie klammerte sich an ihm fest, dann bewegten sie sich gemeinsam, sein Atem sich mit ihrem mischend, seine warme, mit einem leichten Schweißfilm bedeckte Haut an ihrer entlanggleitend. Sie liebte es, wie er roch, wie er sich anfühlte, alles an ihm. Ihre Leopardin stimmte vollends mit ihr überein, doch sie wollte das Spiel noch länger auskosten und herausfinden, welche Überraschung er noch aus dem Ärmel schütteln würde.

			Sein verstohlenes Grinsen trug Felix am nächsten Tag mehr als eine gutmütige Hänselei ein, erst recht, als er sein T-Shirt auszog, um Laufen zu gehen, und sich die Nachricht von den Krallenspuren auf seinem Rücken verbreitete. Seine Rudelkameraden stießen Pfiffe aus, wenn sie ihn sahen, aber damit kam er zurecht. Solange Desiree mit ihm zusammen sein wollte, konnte er alles bewältigen.

			Auch einen Paarungstanz mit einer Raubkatze. 

			Felix musste daran denken, wie sie vergangene Nacht gelächelt und ihn spielerisch attackiert hatte, und wusste, dass er alles richtig gemacht hatte. Er hatte sie überrascht und erfreut. Aber noch war die Prüfung nicht bestanden, das würde sie erst sein, wenn er Desiree ganz für sich gewonnen hätte. Darum erkundigte er sich nach ihrer Patrouillenroute und versteckte dort für sie Kuchenlollis, glitzernde Armbänder aus geschliffenen Kristallen, winzige Schokoladenskulpturen und andere amüsante Kleinigkeiten, bevor er ihr anschließend Hinweise zukommen ließ. 

			Nachdem ein paar Leoparden zufällig auf einige seiner Gaben gestoßen waren, reimten sie sich zusammen, was da vor sich ging, und tauchten während Desirees Wache auf, um zu sehen, was sie als Nächstes finden würde. Es sprach sich bis zu den Wölfen herum, und plötzlich musste Felix nicht nur einem, sondern gleich zwei neugierigen Rudeln entgehen, wenn er seine Aufmerksamkeiten versteckte.

			Außerdem waren da noch seine Mutter, die ihm bei jeder Begegnung verschwörerisch lächelnd seine weiteren Pläne zu entlocken versuchte, und sein Vater, der ihn mit einem Klaps auf den Rücken ermunterte: »Das ist mein Junge! Zeig diesen Katzen, wie man einer Frau den Hof macht.«

			Seine Schwester hatte sich unterdessen mit Drew und Sienna verbündet, um die anderen abzulenken, damit Felix sich heimlich davonschleichen und seine Überraschungen für Desiree vorbereiten konnte. 

			Was Desirees eigene Eltern betraf, hatte Harry ihn während einer Arbeitsschicht »ausgelotet« und Meenakshi ihn zu einem »kleinen Gespräch« eingeladen, das sich eher als Verhör entpuppte. Felix mochte Harry schon seit ihrer ersten Begegnung, und während des Verhörs hatte er Zuneigung zu Desirees hingebungsvoller, beschützender Mutter gefasst. Er schien den Test bestanden zu haben, denn beide hatten ihm lächelnd Glück gewünscht und hinzugefügt, dass er es brauchen werde, um sich gegen ihre Tochter, diese unabhängige, starke Soldatin, zu behaupten.

			Sein Werben um Desiree fand weit mehr im Blickpunkt der Öffentlichkeit statt, als er beabsichtigt hatte, doch das machte ihm nichts aus.

			Immerhin hatte er seine Raubkatze.

			Und er würde sie behalten.

			Mit einem albernen Grinsen auf dem Gesicht biss Desiree in einen Kuchenlolly, den Felix hoch oben in einem Baum versteckt hatte. Die Kletterpartie musste ihn eine Ewigkeit gekostet haben, was das Geschenk umso wertvoller machte. Sie saß auf einem Ast und ließ die Beine baumeln, als auf einmal der Wind drehte und sie Felix’ Witterung aufnahm. Mucksmäuschenstill verdrückte sie den letzten Bissen, bevor sie sich unauffällig durch das Blätterdach bewegte, bis sie fast direkt über ihm war. 

			Er war gerade dabei, wieder etwas zu verstecken, diesmal in einer Baumwurzel. Sie nahm ein Glitzern wahr, bevor ihr sein Körper die Sicht darauf nahm. 

			Ihre Leopardin schmunzelte, weil sie ihn ertappt hatte. 

			Desiree spannte die Muskeln an und sprang auf ihn drauf. Sie rollten über den Waldboden, dann streckte sie sich auf ihm aus, während Felix sie entgeistert anschaute. »Du solltest eigentlich im anderen Sektor sein«, sagte er vorwurfsvoll.

			»Ich weiß.« Sie hatte mit einem Kollegen getauscht, in der Hoffnung, das eine oder andere Geschenk zu finden, bevor Felix ihr Hinweise schickte. »Was hast du für mich versteckt?«

			Er packte sie um die Hüfte. »Böse Kätzchen bekommen keine Geschenke.«

			Sie täuschte ein Fauchen vor, während sie sich aus seinem Griff befreite und zu der Wurzel trat. Seine Liebesgabe steckte in einem kleinen Loch darin. Aber es war weder eine Halskette noch ein Armband, sondern ein Strang winziger, funkelnder Perlen, mit denen Zöpfe fixiert werden konnten. Sie waren so schön anzusehen, dass sie mit den Tränen kämpfen musste. »Woher hast du sie?«

			Felix rieb die Wange an ihrem Hinterkopf und sagte: »Ich habe sie extra in New York bestellt.« 

			Was für ein wundervoller Mann. Die ganze Welt sollte wissen, dass er ihr gehörte, und nie wieder jemand ihre Beziehung infrage stellen. Behutsam legte sie die Perlen auf den Boden, bevor sie ihm um den Hals fiel und ihn küsste. Stöhnend hob er sie auf seine Hüfte, dann kniete er sich mit ihr hin. »Sag Ja«, beschwor er sie leise. »Sag Ja, Dezi.« 

			Ihr ging vor Liebe das Herz über, als sie die Arme um seine Taille schlang und ganz nah an seinem Ohr sagte: »Ja.«

			Das Paarungsband rastete mit solcher Macht ein, dass ihr der Atem wegblieb und ihm die Luft aus der Lunge gepresst wurde. Sie hielten einander umklammert, als die Energie dieser Verbindung durch sie hindurchschoss und alles von ihnen forderte, was sie zu geben hatten. Als es vorüber war und sie beide am ganzen Leib zitterten, wurde Desiree bewusst, dass sie seine Erdverbundenheit und Wärme jetzt in sich spürte.

			Ihre Leopardin streckte sich glücklich und hochgestimmt aus, als Felix sich mit ihr auf dem Schoß rücklings auf den Waldboden sinken ließ. Seine Hände umfassten ihre Hüften, während er zusah, wie sie sich die Haare aus dem Gesicht strich. Dann glitt ein hinreißendes Lächeln über seine Züge, das derart ansteckend war, dass sie ebenfalls lächeln musste, als sie ihn küsste. »Du wirkst so zufrieden mit dir selbst.«

			»Das bin ich auch.« Seine Hände glitten zu ihrem Po. »Immerhin habe ich meine wunderschöne, verführerische, dominante Leopardengestaltwandlerin gerade davon überzeugt, mich zum Gefährten zu nehmen.« Die Freude des Wolfs schimmerte in den bernsteinfarbenen Augen. »Und dieser Zustand wird auch noch eine ganze Weile vorhalten.« Er stöhnte, als sie ihren Unterleib an seiner Erektion rieb. »Besonders, wenn du dich weiter so benimmst.«

			Desiree gefiel seine Selbstzufriedenheit, aber mehr noch, dass er ihren Blick fest erwiderte, während er einfach nur dalag und sie einander anlächelten. »Ich fühle mich leicht beschwipst.«

			»Ja, das Paarungsband nimmt einen ganz schön mit.« Er streichelte ihren Rücken. »Danke, dass du mich am Anfang so heftig betört und nicht lockergelassen hast.«

			»Danke, dass du das Risiko eingegangen bist, mit mir zu spielen.« Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar und rieb die Nase an seiner. »Also, wo werden wir leben?«

		

	
		
			

			Epilog

			Am Ende errichteten sie ein Baumhaus unweit der SnowDancer-Höhle. Als Wolf, und auch bedingt durch seine Arbeit, musste Felix näher bei seinem Rudel sein, und Desiree war schnell genug, um immer mal wieder zum DarkRiver-Territorium zu laufen. Sich in der Höhle einzuquartieren, stand nicht zur Debatte. So sehr sie die Stabilität und den familiären Zusammenhalt der Gemeinschaft liebte, würde sie durchdrehen, wenn sie mit so vielen anderen unter einem Dach leben müsste. 

			Die Lage des Baumhauses war der goldene Mittelweg und sorgte dafür, dass ihre Leopardin über ihr eigenes kleines Revier verfügte, während Felix nur einen kurzen Weg zur Höhle hatte, wo auch Desiree ganz nach Bedarf ein- und ausgehen konnte. Darüber hinaus begleitete er sie regelmäßig, wenn sie ihre Eltern und Rudelgefährten besuchte. Aufgrund der Verantwortung, die sie als ranghohe Soldatin trug, hätte die Entfernung Probleme aufwerfen können, aber Riley und Mercy hatten es so hinbekommen, dass sie jetzt sowohl mit ihrem eigenen Team als auch mit dem der Wölfe zusammenarbeiten konnte. 

			Auf die Nachricht von ihrer Verbindung hin hatte Lucas Desirees Gesicht zwischen beide Hände genommen und ihren Blick aus panthergrünen Augen festgehalten. »Du hast dich mit einem Wolf zusammengetan, trotzdem gehörst du zum Leopardenrudel. Auf gar keinen Fall werde ich Hawke erlauben, dich uns wegzunehmen.« Ein Fauchen. »Du wirst bald zur Wächterin aufsteigen, und ich erwarte von dir dieselbe Leistung wie von den anderen.«

			»Ja, Sir.« Es versüßte ihre Freude noch mehr, dass ihr Alphatier ihrer Entscheidung zugestimmt hatte.

			»Das bedeutet für dich ein hartes Arbeitspensum«, warnte Lucas sie. »Wird dein Gefährte damit klarkommen?«

			»Ganz sicher.« Daran zweifelte sie nicht im Mindesten, nachdem Felix angeboten hatte, seinen geliebten Gewächshäusern den Rücken zu kehren und sich an einem niedriger gelegenen Standort eine neue Tätigkeit zu suchen, falls sie im DarkRiver-Territorium hätte bleiben müssen.

			Sie hatte mehr als einen Monat dazu gebraucht, um ihn davon zu überzeugen, dass sie mit einem Baumhaus in der Nähe der Wolfshöhle mehr als zufrieden sein würde. Was ihre Lebensumstände betraf, waren Leoparden wesentlich flexibler als Wölfe, und schließlich würde sie ihre Kameraden auch weiterhin regelmäßig sehen, auch dank der verstärkten Zusammenarbeit zwischen den Rudeln. 

			Außerdem war ihre Schwester erwachsen und bereiste gerade die Welt, während Felix’ Schwester noch ein Teenager war und sich oft um Rat an ihn wandte. 

			Wann immer Desiree für längere Zeit in ihrem eigenen Territorium gebraucht wurde, arrangierte Felix seinen Dienstplan so, dass er sie begleiten konnte, und sie quartierten sich in ihrem alten Baumhaus ein. Er hatte bereits mit ihrem Vater darüber gesprochen, im DarkRiver-Territorium ein Treibhaus zu bauen, und er war immer beschäftigt, wenn er sich dort aufhielt. Einmal war sie von einer Zusammenkunft der Wächter und ranghohen Soldaten zurückgekehrt und hatte ihn dabei angetroffen, wie er Pläne für das neue Gewächshaus zeichnete, während neben ihm auf dem Sofa drei Leopardenjunge schliefen. 

			»Es war ein Notfall, darum bin ich als Babysitter eingesprungen«, hatte er lächelnd erklärt.

			Die Leute vertrauten ihm, und das nicht nur, weil er Desirees Gefährte war, sondern weil Felix ein starker, ehrenhafter, mutiger Mann war, der bis zum Tod für die unschuldigen Wesen in seiner Obhut kämpfen würde. 

			»Wir bekommen es hin«, sagte sie sechs Monate später, als sie auf dem Balkon ihres neuen Baumhauses saßen, die Luft erfüllt von den frischen Düften des Frühlings. »Wir bekommen es wirklich hin.«

			»Natürlich tun wir das.« Er nahm ihre Hand und küsste die Finger. »Wir sind füreinander bestimmt, und wir werden alles tun, was nötig ist, um zusammenzubleiben.«

			Ja, dachte Desiree, während die untergehende Sonne ihre letzten Strahlen sandte. Sie brachte sein Haar zum Leuchten und verlieh seiner Haut einen goldenen Schimmer. »Ich bin so froh, dass unsere Eltern sich verstehen.« Sie hatten sich auf Anhieb gemocht und trafen sich an diesem Abend zum Essen.  

			Desiree liebte Felix’ Familie, denn es war offensichtlich, woher er seine Herzenswärme hatte. »Wann kommt Maddy von ihrem Campingausflug zurück?« Er wurde von Riley geleitet, der den dominanten Jugendlichen fortgeschrittene Überlebenstechniken beibrachte. 

			»In zwei Tagen.« Sein Lächeln war voll Zuneigung. »Sie hat mich übrigens gebeten, dich zu fragen, ob sie dich irgendwann einmal auf Patrouille begleiten darf, um Erfahrungen zu sammeln.« 

			»Sicher. Aber warum hat sie mich nicht einfach selbst gefragt?«

			»Du weißt, wie sehr sie dich verehrt.« Wieder küsste er ihre Hand. »Und ich bin ihr Held, weil ich dich erobert habe.«

			Ihre Mundwinkel zuckten. »Du wärst auch so ihr Held.« Felix’ Umgang mit seiner Schwester und auch den anderen jungen Wölfen und Leoparden, die alle von ihm angezogen waren, war ein weiterer Beweis dafür, welch großes Herz in seiner Brust schlug. 

			Ganz zu schweigen davon, wie er sie behandelte …

			Ihr stiegen die Tränen in die Augen, und ihre Kehle zog sich zusammen. 

			Er schenkte ihr wirklich jeden Tag Blumen.

			»Nicht doch.« Er legte den Arm um sie und drückte sie schützend an seinen warmen Körper. »Was ist denn?«

			»Nichts«, sagte sie heiser und sah ihm in die Augen, die ihrem Blick nun nie mehr auswichen, da das Vertrauen zwischen ihnen eine unlösbare Verbindung eingegangen war. »Ich bin unendlich glücklich, Felix.« Manchmal musste sie es laut aussprechen, um nicht vor Freude zu bersten. 

			Ihr Gefährte reagierte mit einer Mischung aus überraschtem Lachen und Lächeln. »Das bin ich auch«, entgegnete er. »Ich bin so froh, dass wir nicht aufgegeben haben.«

			»Wollen wir zusammen auf Erkundung gehen?«, fragte sie eine Weile später, nachdem die Sonne untergegangen war und die ersten Sterne am Himmel leuchteten. »Indigo hat mir von einem versteckt gelegenen Wasserfall, etwa eineinhalb Kilometer von hier entfernt, erzählt.«

			»Ich würde überall mit dir hingehen, Dezi.«

			Ihr Herz war voller Schmetterlinge und Regenbögen und allen möglichen anderen Dingen, der kein bisschen zu einer hartgesottenen Soldatin passten, aber das kümmerte sie nicht. Nicht hier, nicht in Felix’ Gegenwart. Sie knabberte liebevoll an seinem Hals. »Dann komm, Liebster. Meine Leopardin will sich mit deinem Wolf ein Rennen liefern.«

			»Erst wenn wir unten am Boden sind.« Ein finsterer Blick. »Würde ich versuchen, wie eine bestimmte Raubkatze vom Balkon zu springen, bräche ich mir beide Beine.«

			Desiree lachte … und ihr hinterlistiger Wolf stürzte sich auf sie.
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			Versprechen

			Kenji bemerkte, dass Garnet zwischen den Bäumen verschwand.

			Die Party, die sie anlässlich der Paarung ihres Leitwolfs feierten, war in vollem Gang, und so, wie Garnet getanzt und gelacht hatte, amüsierte sie sich offenbar prächtig. Trotzdem hatte er geahnt, dass sie sich früher oder später zum See davonschleichen würde. Genau wie die anderen SnowDancer-Wölfe war auch sie ein Rudeltier, aber sie liebte den tief im Herzen des Reviers gelegenen See und suchte ihn jedes Mal auf, wenn sie in der Sierra Nevada war.

			Wider besseres Wissen folgte er ihr. Er hatte sich vor langer Zeit in Bezug auf Garnet ein Versprechen gegeben, und das konnte er nur einhalten, wenn er Abstand zu ihr wahrte. Doch in dieser Nacht standen die Sterne am Himmel, er hatte ein paar Bier getrunken und beobachtet, dass sie mit jedem tanzte, außer mit ihm – abgesehen von dem einen Mal, als er sie mitten in einem Song für sich beansprucht hatte. Seine Schutzmechanismen befanden sich auf dem Nullpunkt.

			Er wollte einfach nur ein paar Minuten mit ihr allein sein.

			Ach ja? Und wenn sie nun am See gar nicht die Einsamkeit sucht, sondern mit irgendjemandem Körperprivilegien teilen will?

			Bei dem Gedanken wurde ihm übel, und er spürte die Krallen unter der Haut. 

			Sollte er Garnet mit einem anderen Mann erwischen, würde er sich dazu zwingen, weiterhin auf Abstand zu bleiben, wie er es schon seit ihrem einundzwanzigsten Geburtstag vor sieben Jahren tat. Auch wenn er den Rivalen am liebsten in Stücke gerissen hätte. Er hatte viel Zeit gehabt zu lernen, seine Urinstinkte zu unterdrücken, wenn es um Garnet ging. 

			Er verdrängte den Gedanken, dass es nicht leichter, sondern immer schwerer wurde, seine Besitzgier zu zügeln. Sein Verlangen nach ihr schien mit zunehmendem Alter noch größer zu werden – es würde sich wahrscheinlich an seiner Liebe zu Garnet Sheridan nichts ändern, bis er starb. 

			Aber heute musste er nicht auf seine schwindenden Kräfte zurückgreifen, denn es erwies sich schnell, dass Garnet sich nicht mit einem Liebhaber traf. Lächelnd betrachtete sie die Sterne, während sie barfuß und ohne Eile durch den Wald in Richtung See spazierte. Froh darüber, sie so glücklich zu sehen, folgte er ihr, indem er sich immer gegen den Wind vorwärtsbewegte. 

			Du benimmst dich absolut nicht wie ein unheimlicher Stalker, Tanaka.

			Halt verdammt noch mal die Klappe, und gönn mir diesen einen Augenblick.

			Die restliche Zeit leitete sie die Höhle in Los Angeles, genauer gesagt im Santa-Ana-Gebirge, während er für die Höhle in den südlichen Ausläufern des San-Gabriel-Gebirges zuständig war, das auch des San Fernando Valley mit einschloss. Garnets Gebiet war zwar kleiner, dafür aber bevölkerungsreicher, wodurch es entsprechend häufiger zu Problemen kam. Folglich trugen sie in etwa dasselbe Maß an Verantwortung.

			Aufgrund ihres hohen Arbeitspensums begegneten sie sich nur bei Videokonferenzen oder gelegentlich bei einem festlichen Anlass. Sie arbeiteten zusammen, um das Land der Wölfe zu schützen, und ihr Flirt steckte voll beißendem Witz und verletzendem Spott, doch weiter ging es nicht. Und diese Grenze konnte und würde er nicht übertreten. Selbst wenn er einen Fauxpas begehen und sein Verlangen nach ihr versehentlich preisgeben sollte, wäre es keine totale Katastrophe. Nach all den Jahren war er sich ziemlich sicher, dass Garnet keine Bemerkung von ihm tatsächlich ernst nehmen würde.

			Er beobachtete, wie sie einen tiefen Atemzug in der kühlen Bergluft tat und sich einmal um die eigene Achse drehte. Sie hatte die weichen, blonden Haare zu einem modischen Knoten hochgesteckt und trug ein figurbetontes, orangerotes Kleid, das ihr bis zur Mitte der Oberschenkel reichte. Sie bewegte sich, als wäre sie eine Elfe in einem hauchzarten Gewand, mit Blumen im Haar. 

			Der Vergleich entlockte ihm ein Lächeln. Garnet würde sich niemals kleiden wie eine Elfe. Obwohl sie eine dominante Offizierin war, hatte sie aufgrund ihrer zierlichen Statur lange darum kämpfen müssen, ernst genommen zu werden. Inzwischen würde nur einem Dummkopf entgehen, dass sie genauso gefährlich war wie alle ihre Kollegen. Und doch gab es äußerlich nichts Hartes an ihr. Sie war nicht nur eine der grazilsten und kleinsten Frauen im Rudel, sondern hatte ein feines, von der Sonne golden getöntes Gesicht, das von winzigen Löckchen eingerahmt wurde. 

			Mit geballten Fäusten kämpfte er gegen das Bedürfnis an, die Hände in ihre weiche Mähne hineinzuwühlen und sich ihrer verführerischen Lippen zu bemächtigen. 

			Garnet genoss die klare, sternenhelle Nacht, bemüht, nicht an einen bestimmten Mann zu denken oder daran, wie gut es sich angefühlt hatte, mit ihm zu tanzen, als ihr der Geruch von Eichenholz und Feuer, in den sich eine deutlich männliche Note mischte, in die Nase stieg. Derselbe Duft hatte sie vor einer halben Stunde eingehüllt, als Kenji ihren Tanz mit einem ihrer Kollegen unterbrochen hatte. Er hatte danach an ihrer Haut gehaftet, als wollte er sie leise verhöhnen. 

			Bei der Erinnerung daran kam ihre Wölfin hervor und knurrte tief in der Kehle. »Geh weg, Kenji.« Sie musste die Stimme nicht erheben, sein Gehör war so gut wie ihres, und er war ganz in der Nähe. Offenbar hatte er sich gegen den Wind an sie herangepirscht. 

			»Wieso bist du nur immer so?« Groß und elegant trat er unter den Bäumen hervor und kam zu ihr. Mit seinen klaren, wie gemeißelten Gesichtszügen sah er aus wie ein attraktiver japanischer Popstar. Seine halblangen, knallviolett gefärbten Haare mit den aufgesprühten goldenen Sternchen verstärkten diesen Eindruck noch. 

			Sie hätte es affektiert gefunden, wenn er nicht schon als Kind einen ausgefallenen Geschmack gehabt hätte, als er noch viel zu jung gewesen war, um cool sein zu wollen. So hatte er sich zum Beispiel als Siebenjähriger mit Permanent-Marker »Tätowierungen« auf die Haut gezeichnet.

			Bis er eines schönen Tages seine Haare mit Fassadenfarbe verschönert hatte. Sie erinnerte sich noch gut an seinen rasierten Kopf danach – seine Eltern hatten keinen anderen Weg gesehen, die giftige Farbe loszuwerden. Zumal die Gefahr bestanden hatte, dass beim Wandeln auch das Fell seines Wolfs in Mitleidenschaft gezogen worden wäre. Der Vorfall hatte die beiden mehr mitgenommen als Kenji, der den Friseur gebeten hatte, ein Zickzackmuster in die zurückgebliebenen Stoppeln zu rasieren. 

			Seine jetzige Frisur gefiel ihr, die dichten, seidigen Haare waren gerade lang genug, um ein wenig rebellisch zu wirken. 

			»Willst du zum See?« Seine grünen Augen taxierten sie. 

			Sie trat ein paar Schritte zurück, weil sie wusste, dass es keine gute Idee war, mit dem hinreißenden, spöttischen Kenji Tanaka allein zu sein, wenn sie getrunken hatte und ihre Hemmschwelle niedrig war. »Richtig geraten. Um allein zu sein.«

			Er beschleunigte seine Schritte, bis seine Stiefelspitzen ihre nackten Zehen berührten, aber keine Seite ihrer Gestaltwandlernatur erlaubte ihr zurückzuweichen. Ihre Füße bewegten sich keinen Zentimeter, als sie den Kopf in den Nacken legte, um ihm in die Augen zu sehen.

			Er runzelte die Stirn und trat zurück. »Entschuldige. Ich vergesse immer wieder, dass du kleiner bist als ich.«

			Sie wusste nicht, ob das als Kompliment oder als Beleidigung gemeint war. »Ich werde jetzt weitergehen. Wage nicht, mir zu folgen.«

			»Eins steht fest, Garnet, du weißt, wie man richtig schön nachtragend sein kann«, bemerkte er, als sie sich abwenden wollte. »Wie ein Elefant, der niemals etwas vergisst.« Sein Ton war spöttisch und locker, wie auch ihr Umgang miteinander seit so langer Zeit.

			»Geh weg«, wiederholte sie, in ihrem Innersten das Echo eines überwältigenden Gefühls von Verlust. Nein, ermahnte sie sich, denk nicht einmal daran. Kenji und sie hatten ihre Chance gehabt und vertan. Eine zweite würde es nicht geben, nachdem Kenji ihr gezeigt hatte, wie grausam er sie verletzen konnte, wenn sie ihn in ihr Herz ließ.

			Der Mann, zu dem er geworden war, hatte keine Ähnlichkeit mehr mit dem klugen, witzigen Jungen, in den sie sich einst verliebt hatte. Kenji war ein großartiger Offizier und ein Rudelgefährte, auf den sie sich in einer Krise blind verlassen konnte, der sie mit seinem übermütigen Geschäker zum Lächeln brachte. Aber was die Verpflichtungen einer Frau gegenüber bedeutete, davon hatte er keine Ahnung.

			»Husch, husch!«, befahl sie, als er stur vor ihr stehen blieb. »Ich möchte allein sein.«

			»Ist es jetzt mittlerweile so weit mit uns gekommen?« Sein schwarzes Hemd umhüllte lässig seine breiten Schultern, als er die Hände in die Jeanstaschen steckte und sich zusammen mit ihr wieder in Bewegung setzte. »Früher hat es dich nie gestört, von mir begleitet zu werden.«

			»Damals war ich zwölf.« Und sie hatte geglaubt, er würde ihr die Sterne vom Himmel holen.

			Er zog sie am Haar. »Wir waren Freunde.«

			Sie blieb stehen und sah ihn an. »Das ist lange her.« Genauer gesagt sieben Jahre und zwei Monate – bekanntlich ihr einundzwanzigster Geburtstag. Aber sie hatte nicht vor, diesen Abend anzusprechen, an dem ihr verletzbares, hoffnungsvolles Herz zerbrochen war.

			Andererseits musste sie sich fairerweise auch in Erinnerung rufen, dass er gleichzeitig ihre Rettung gewesen war.

			Es wäre noch viel schlimmer gewesen, hätte sie sich mit Kenji eingelassen, nur um kurze Zeit später wegen einer anderen von ihm sitzen gelassen zu werden. Anders als er hatte sie von einer festen Beziehung geträumt, im besten Fall sogar von einem Paarungsband. »Wie geht es Britney?«, fragte sie, anstatt den verlorenen Träumen ihres jüngeren Ichs nachzuhängen. 

			»Britney?« Ein Ausdruck von Verwirrung zeigte sich in seinen grünen Augen, die er von seiner Urgroßmutter väterlicherseits geerbt hatte. Dann leuchteten sie auf. »Britney Matthews?«

			Ihre Krallen wollten ausfahren, dabei lächelte sie honigsüß. »Kennst du noch andere Britneys, denen du es nach allen Regeln der Kunst besorgt hast?« 

			Heiße Röte schoss ihm in die Wangen. »Das ist ewig her. Ich war achtzehn! Bist du deswegen wütend?« Er schüttelte den Kopf und zog die Brauen zusammen. »Ich dachte, du –«

			Garnet brachte ihn zum Schweigen, bevor er die Nacht ansprechen konnte, über die sie nie geredet hatten, nie reden würden, weil es nichts zu sagen gab. Kenji hatte ihr etwas vorgemacht, ihr das Herz gestohlen und sie anschließend mit einem Tritt ins Aus befördert. Aber es gab etwas anderes, das sie erörtern konnten, denn nachdem sie nun Britney zur Sprache gebracht hatte, war sie tatsächlich wütend. Vielleicht lag es am Alkohol, aber sie hatte Kenji »Casanova« Tanaka einiges in Bezug auf seinen Frauengeschmack mitzuteilen. 

			»Du weißt, wie fies sie zu mir war, dass sie mir das Leben zur Hölle gemacht hat, trotzdem hast du sie nicht nur zum Abschlussball begleitet, sondern bist ein ganzes Jahr mit ihr gegangen!«

			Er schaute sie verdutzt an. »Sicher, ihr zwei mochtet euch nicht, aber ich dachte, es sei einfach nur Gezicke unter Mädchen.«

			Gezicke unter Mädchen? War er wirklich so ahnungslos? »Sie wollte mir den Spitznamen Gnom verpassen.« Er war nur deshalb nicht hängen geblieben, weil der Großteil ihrer Freunde und Rudelgefährten sie zum fraglichen Zeitpunkt bereits Jem gerufen hatten und sie schon mit sechzehn dominant genug gewesen war, um die meisten Leute so einzuschüchtern, dass sie lieber ihre verdammte Klappe hielten, als sie anders zu nennen.

			Kenji hatte sie immer Garnet gerufen. Er mochte ihren Vornamen. 

			So wie sie es mochte, ihn aus seinem Mund zu hören. 

			»Ich dachte, sie wollte dich damit nur ärgern.« Er zog die Stirn kraus. »Es hat dich nie gestört, wenn ich dich Winzling nannte.«

			Das lag daran, dass er ihr Freund gewesen war und es nicht böse gemeint hatte. So wie sie ihn liebevoll als Bohnenstange bezeichnet hatte, als er in die Höhe geschossen war. Mit achtzehn hatten die Muskeln mit seiner Körperlänge gleichgezogen und ihn unwiderstehlich gemacht. »Lieber Himmel, Kenji, Britney war ein Riesenmiststück.« Garnet würde sich nicht zurückhalten. »Sie hat es genossen, auf jüngeren Mädchen herumzuhacken.«

			»Es ist ja nicht so, als wärst du nicht mit ihr fertiggeworden.«

			Trotzdem war sie ein Teenager mit entsprechend mangelhaftem Selbstvertrauen gewesen … und bis über beide Ohren verknallt in den besten Kumpel ihres älteren Bruders. In genau denselben, der in diesem Moment vor ihr stand. »Kann schon sein. Jedenfalls habe ich an dem Tag, an dem du mit ihr angebändelt hast, jeden Respekt vor dir verloren.«

			Ihm blieb der Mund offen stehen. »Ich war ein Halbwüchsiger!«, wiederholte er. »Sie hatte Wahnsinnsmöpse, dazu Beine bis zum Hals, und sie war total scharf auf mich!«

			Garnets Brüste hatten, großzügig ausgedrückt, die Größe von Äpfeln, und aufgrund ihrer Körperlänge würde sie nie die Beine eines Topmodels haben. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und entblößte ihre Zähne zu einem spöttischen Lächeln. »Jeder. Respekt. Dahin.« Sie beugte sich vor zu ihm. »Simsalabim!«

			»Ach ja?« Plötzlich von Streitlust gepackt, ging er zum Angriff über. »Und was ist mit dir? Hast du dich nicht mit diesem Erbsenhirn Bacon getroffen?«

			Sie wurde rot und versetzte ihm einen Stoß vor die Brust. »Sein Name war Barton, und er war ein netter Kerl!«

			»Mit jeder Menge Hohlraum in der Birne. Muss an den vielen Remplern liegen, die er sich auf dem Fußballplatz eingefangen hat.«

			Garnet würde nicht zugeben, dass der niedliche Barton geistig tatsächlich etwas minderbemittelt gewesen war. »Wenigstens wusste er, wie man eine Frau behandelt.«

			Kenjis Knurren bewirkte, dass es auch in ihrer Brust herausfordernd grollte. »Du warst verfluchte fünfzehn, als er dich angebaggert hat«, stieß er zähneknirschend hervor. »Ich hätte mehr tun sollen, als ihn k. o. zu schlagen.«

			In Garnets Augen wurde die Wölfin sichtbar. »Du warst das?« Barton hatte ohne Vorwarnung mit ihr Schluss gemacht, nachdem er mit einem Veilchen aufgetaucht war, das er schulterzuckend als Trainingsverletzung abgetan hatte. 

			Kenji spannte die Muskeln an. »Er war, verdammt noch mal, älter als du, und du warst –«

			Garnet versetzte ihm einen Fauststoß ins Gesicht.

			Sein Kopf flog zur Seite, dann fasste er sich an die Wange. »Was zur Hölle soll das, Garnet?«

			»Das war für Barton.« Ihr Atem ging stoßweise. »Und für mich. Deinetwegen musste ich allein zum Schulball gehen.«

			Angesichts seines Auges, das sich schon jetzt zu verfärben schien, spürte sie einen Anflug von schlechtem Gewissen, als Kenji konterte: »Besser, als von einem Kerl ausgenutzt zu werden, der sein Hirn hätte einschalten sollen.«

			Zornesröte stieg ihr in die Wangen und vertrieb jede Reue. »Ich wusste, was ich tat!«

			»Du warst fünfzehn!«, wiederholte Kenji knurrend. »Und sahst aus wie ein Kind. Der Typ war ein beschissener Perversling!« 

			»Ich hatte Brüste!« Sie hob sie mit den Händen an. »Nur weil du auf Monstertitten abfährst, ist noch lange nicht jeder, der sich für mich interessiert, ein Perversling!«

			Er riss den Blick von ihrem Busen los, und wieder drang ein leises Knurren aus seiner Kehle. »Das habe ich auch nicht behauptet.«

			»Ach nein? Genauso hat es sich aber angehört.«

			»Gottverdammt, Garnet, ich –« Ohne Vorwarnung vergrub er seine starken, schönen Hände in ihrem Haar und presste den Mund auf ihren.

			Pure Lust, wild und ungestüm, durchfuhr sie mit der Kraft eines Orkans. Endlich, seufzte ihr Körper, endlich. 

			Auf die Wonne folgte sogleich der Zorn. Sie riss das Knie hoch und hätte es ihm zwischen die Beine gerammt, wäre er nicht ausgewichen. »Netter Schachzug.« Sie funkelte ihn böse an, während die Wölfin an ihrer Haut kratzte, sich nach mehr, sich nach ihm verzehrend. »Was bildest du dir eigentlich ein?«

			»Ich hätte das schon tun sollen, als du einundzwanzig warst.« Er atmete schwer, und die Haare fielen ihm vors Gesicht, als er sie aus Augen ansah, die die blasse Bernsteinfarbe seines Wolfs angenommen hatten. 

			Sie spürte, wie ihre Wölfin ebenfalls in den Vordergrund trat, und diesmal kam das Knurren aus ihrer Kehle. »Du hast die Gelegenheit verstreichen lassen«, sagte sie mit kühler Stimme. »Und ich bin gerade noch mal davongekommen.«

			Er zuckte zusammen, aber sie war noch nicht fertig. »Behalte in Zukunft deine Hände bei dir, andernfalls werde ich sie dir abreißen. Ich habe kein Interesse daran, eine Kerbe in Kenji Tanakas Bettpfosten zu sein.«

			Sie stolzierte an ihm vorbei und tat so, als würde unter dem Zorn nicht dieses grausame Gefühl von Verlust schmerzen wie eine offene Wunde. Auf dieselbe Weise hatte sie die Tränen zurückgehalten, als Kenji sie an ihrem einundzwanzigsten Geburtstag versetzt hatte. Sie hatte sich für ihn herausgeputzt, sich sogar von einer Freundin schminken und frisieren lassen. Jeder hatte angenommen, sie würde diesen Aufwand wegen der Party betreiben, die ihre Altersgenossen für sie gaben, doch in Wahrheit hatte sie es für Kenji getan. Für ihren Freund, an den sie sich stets gewandt hatte, um ihm von ihren Problemen, Hoffnungen und Träumen zu erzählen. 

			Selbst als er wie ein hormongesteuerter Idiot mit Britney gegangen war, hatte er sie nie im Stich gelassen.

			Mit knapp einundzwanzig war sie endlich alt genug gewesen, um von ihm als Frau und nicht mehr nur als Mädchen wahrgenommen zu werden. Sie war unendlich glücklich gewesen, weil sich ihre Vernarrtheit in ihn nie wirklich gelegt hatte. Er hatte sie umworben und sie ausdrücklich gebeten, auf der Party als ihr Begleiter auftreten zu dürfen. Dann war er nicht erscheinen. Sie war in Sorge geraten, hatte verzweifelt herumtelefoniert … nur um festzustellen, dass er nicht nur mit einer, sondern gleich mit zwei anderen Frauen aus dem Rudel tanzen gegangen war. 

			Ihretwegen konnte Kenji Tanaka sich in dem verflixten See ertränken. 
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			Drei Monate nachdem Garnet ihm ins Gesicht geboxt hatte, war Kenjis Veilchen längst verschwunden. Umso besser. Vielleicht würde er bald auch vergessen, wie sie geschmeckt und sich angefühlt hatte, ihren Duft und den überwältigenden Zorn, der das Blau ihrer Augen in das warme Gold ihrer Wölfin verwandelt hatte. Was zum Teufel hatte ihn bloß geritten? Auch ohne seinem tiefen Verlangen nach ihr nachzugeben, war es schon schwer genug gewesen, Distanz zu ihr zu halten.

			Und jetzt?

			War es schier unmöglich. 

			Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, war er gerade bei ihrer Höhle eingetroffen und sollte die nächsten vier Tage hier verbringen. Vier Tage. Allein der Umstand, dass Riaz und Indigo ebenfalls anwesend waren, um unwissentlich als Puffer zu fungieren, konnte vielleicht verhindern, dass er durchdrehte. Zu viert würden sie die Sicherheitsvorkehrungen in diesem Teil des SnowDancer-Territoriums, also hauptsächlich in Kenjis und Garnets Sektoren, erörtern.

			Cooper trug die Verantwortung für die Höhle am anderen Ende des San-Gabriel-Gebirgszugs, aber da er zudem eine der Grenzen im Auge behalten musste, würden Indigo und Riaz zu ihm fahren, sobald sie hier fertig waren. Sie würden neue Sicherheitskonzepte einem Praxistest unterziehen, um den Bericht für ihren Leitwolf mit den Ergebnissen zu untermauern.

			Der Zeitpunkt für diese dringend erforderliche Überprüfung war günstig, weil die Medialen momentan hauptsächlich auf sich selbst fokussiert waren. Wegen der unmittelbar aufeinanderfolgenden Ereignisse des letzten Jahres waren die Wölfe zu sehr damit beschäftigt gewesen, eine Strategie nach der anderen zu entwickeln, um Zeit für eine umfassende Analyse zu finden. 

			Indigo und Riaz hatten dafür zu sorgen, dass sich die Details nahtlos aneinanderfügten und die gesamte Führungsriege genauestens darüber Bescheid wusste, wie es um die Sicherheit im Territorium bestellt war. Der Zusammenhalt zwischen den SnowDancer-Wölfen war trotz ihrer geographischen Ausbreitung extrem stark, weil sie niemals vergaßen, dass sie alle ein Rudel waren. 

			Garnet mochte ihm in einem persönlichen Zwist einen Fausthieb versetzen, aber sie wäre sofort zur Stelle, wenn Kenji in einer anderen Situation ihre Hilfe brauchte.

			Er drängte seine Sehnsucht zurück und fuhr sich grinsend mit den Händen über das Haar, das er nur für Garnet gefärbt hatte. Seine von Natur aus schwarze Mähne leuchtete derzeit in grellem Pink und war mit knalligen kobaltblauen und saphirgrünen Strähnen durchzogen. Für seine Verhältnisse war das eher zahm, aber er bezweifelte, dass Garnet das auch so sehen würde. Sie verzog jedes Mal, wenn er sich bei einer Videokonferenz in einem anderen Look präsentierte, den Mund.

			Louisa, seine Friseurin und Koloristin, vergötterte ihn, sie bezeichnete ihn als wandelnde Reklametafel für ihre Dienste, auch wenn er ihr nicht erlaubte, eine dauerhafte DNA-Bindung herzustellen, wodurch die Farbe auch nach einer Verwandlung an ihm »haften« würde. Meistens übertrug sich nichts auf seine Tiergestalt, wenn sich seine Moleküle zu einem neuen Muster anordneten, dem des Timberwolfs, der seine zweite Hälfte war, aber einmal hatte er anschließend ein golden leuchtendes Ohr davongetragen.

			Nie wieder.

			Das war zwar ein gewisses Handikap, weil kaum ein Look länger als einen Tag hielt – häufig sogar nur ein paar Stunden –, aber zumindest brauchte er Louisa nicht extra aufzusuchen. Wenn sie meinte, dass es Zeit für eine Veränderung sei, kam sie zu ihm. Einmal, als er schwer beschäftigt gewesen war, hatte sie ihn gleich am Schreibtisch umgestylt, während er sich weiter um die Angelegenheiten des Rudels, inklusive des neuen Bündnisses mit den BlackSea-Gestaltwandlern, gekümmert hatte. Am Ende hatten in seinen Haaren silberne Sternchen gefunkelt. 

			Die Wölfchen in seiner Höhle waren begeistert gewesen.

			Garnet hatte ihn gefragt, ob er in der Kindertagesstätte in einen Tuschkasten gefallen sei. 

			Wieder glitt ein Grinsen über sein Gesicht. Vielleicht würde er Louisa bitten, ihm diese Frisur noch einmal zu machen. Nein, lieber nicht. Seine Belustigung schwand, als er wieder seine Haare betrachtete. Garnet zu piesacken, war immer ein Mittel gewesen, um mit ihr in Kontakt zu bleiben ohne in ihre Nähe kommen zu müssen. Aber wenn er ernsthaft vorhatte, sie aufzugeben, musste er damit ebenso aufhören wie mit dem Flirten und dieses letzte zarte Band zwischen ihnen zerschneiden. Ihre Freundschaft, ihr Lachen, die Art, wie sie ihn früher angesehen hatte, das alles war für ihn bereits verloren. Nun blieb nur noch das.

			Noch nicht, flüsterte seine Seele voll Verzweiflung. Sie hat keinen Gefährten gewählt, ist mit niemandem zusammen. Noch müssen wir sie nicht vollständig aufgeben.

			Kenji seufzte bei diesem Gedanken, der seine Sehnsucht nach Garnet nur verschlimmerte, und verließ das Gästezimmer, das ihm zugewiesen worden war. Er war vor einer Viertelstunde in Garnets Höhle eingetroffen, hatte in aller Ruhe seine Sachen versorgt und versucht, wieder einen klaren Kopf zu bekommen, aber jetzt wurde es Zeit, sich bei ihr zu melden und an die Arbeit zu gehen. 

			Die erste Person, der er begegnete, war die hochschwangere Ruby.

			Garnets ältere Schwester eilte ihm entgegen – oder versuchte es vielmehr. »Kenny!« Ihre Beine steckten in bunten Leggings, ihr Oberkörper in einem elastischen schwarzen Top.

			Er umarmte sie behutsam und tat, als bisse er sie ins Ohr. »Lass das, sonst nenne ich dich wieder Hefeklops.« Den berüchtigten Spitznamen hatte er ihr während eines Vorkommnisses in ihrer frühen Jugend verliehen. 

			Sie versetzte ihm einen Stups mit dem Ellbogen und blitzte ihn unter ihrem glänzenden, zerzausten blonden Bob aus großen blauen Augen an. »Wage es ja nicht. Ich bin inzwischen eine hoch angesehene Mutter.«

			»Und ich ein Offizier.« Er küsste sie auf die Wange.

			»Und was für ein hübscher.« Sie tätschelte ihm mit ihrer zarten Hand, deren Fingernägel leuchtend rot lackiert waren, das Kinn und lächelte ihn voller Zuneigung an. »Danke für den Fußpflege-Gutschein. Woher wusstest du, dass ich zurzeit Knöchel wie ein Elefant habe?«

			»Ich wette, deine Knöchel sind so sexy wie eh und je.« Abgesehen von ihrem runden Bauch und den etwas volleren, rosigen Wangen sah Ruby exakt aus wie immer: zierlich und bereit, es mit der ganzen Welt aufzunehmen.

			Genau wie ihre jüngere Schwester. 

			»Du bist ein Schmeichler, wie er im Buche steht, Kenji Tanaka, aber als deine ehemalige Schulkameradin bin ich immun dagegen. Erinnerst du dich noch an unsere Schlammschlachten? Du hattest einen hundsgemeinen linken Arm.« Ein Lachen stand in ihren blauen Augen, die Garnets Augen so ähnlich waren. »Jetzt heraus mit der Sprache. Hat Steele etwas gesagt?« Ihr Zwillingsbruder war zugleich Kenjis bester Freund. 

			»Er würde es nicht wagen, Rubys Rache heraufzubeschwören.«

			Besagter Racheengel versuchte, ihn ins Ohr zu kneifen. 

			»Die Idee stammt von Louisa«, bekannte er grinsend. »Ich wollte dir eine Freude machen, und sie erzählte mir, dass sie während ihrer Schwangerschaft für eine Fußmassage gemordet hätte.« Die Friseurin hatte ihm gerade goldenen Glimmer auf das Haar gesprüht, während er Aufwendungen für die Höhle per Unterschrift absegnete. 

			Er hatte bereit sein wollen für eine bevorstehende Videokonferenz mit Garnet.

			»Tja, damit hast du wirklich ins Schwarze getroffen.« Ruby winkte ihn näher zu sich heran, und als er sich vorbeugte, küsste sie ihn auf die Wange. »Apropos Nachwuchs … Ich dachte immer, dass du und Garnet … du weißt schon.«

			Ein Messerstich in sein Herz hätte nicht schmerzhafter sein können als diese saloppe, humorvolle Bemerkung. »Im Ernst?« Er lächelte verschmitzt und gab die entsprechende Antwort, ohne die offene Wunde in seinem Herzen preiszugeben. »Keine Sorge, sie wird meinem Charme irgendwann erliegen.«

			Eine steile Falte erschien zwischen Rubys Augenbrauen. »Hmm.« Sie sah sich um, bevor sie sagte: »Wie es scheint, weißt du das mit Revel nicht.«

			»Revel?« Kenji überlief ein Frösteln. »Ich kenne ihn natürlich. Er wurde vor ein paar Monaten befördert, hat für einen höheren Posten die Höhle gewechselt.« Er war ein drahtiger, im Nahkampf gefährlich schneller Rudelgefährte, den Kenji immer gemocht hatte. 

			»Richtig. Nach seinem Transfer hierher wurde er Garnets Assistent.«

			»Willst du damit sagen, die beiden sind ein Paar?« Es hatte kein Ritual stattgefunden, davon hätte Kenji erfahren.

			Ruby hob die linke Hand und bewegte sie hin und her. »Zwei Rendezvous, und ein drittes steht kurz bevor.« Sie senkte den Arm und streichelte über ihren Bauch. »Ich mag dich, und ich mag Revel, darum werde ich nicht Partei ergreifen, aber falls du vorhast, ihr Avancen zu machen, Kenji, solltest du es gleich tun. Garnet nimmt die Sache mit ihm ernster als mit jedem anderen, den sie je gedatet hat.«

			»Komm schon, Ruby, du weißt, dass du mich am liebsten hast.« Kenji spielte mit, obwohl er wie vor den Kopf geschlagen war. Garnet und ihre Schwester standen sich sehr nah. Wenn Ruby also den Eindruck hatte, dass zwischen Garnet und Revel etwas Ernsthaftes entstehen könnte, konnte sie ihn nur von Garnet selbst bekommen haben. 

			Ruby verdrehte die Augen, aber ihre Mundwinkel hoben sich, und es erschien auf einer Seite ein kleines Grübchen daneben. Garnet hatte das gleiche. Kenji hatte sich unzählige Male vorgestellt, es zu küssen, bevor sie lachend die Wange an seiner riebe.

			»Ich mag dich, aber du hast dich wie ein geiler Bock aufgeführt.«

			Ihre Bemerkung war wie ein Guss Eiswasser auf seine Fantasien. »Dann hatte ich halt mal eine Schürzenjäger-Phase.« Er setzte jenes strahlende Lächeln auf, das die Leute davon abhielt, zu tief in ihn hineinzusehen und zu erkennen, dass Kenji Tanakas Reputation zu jener Zeit vielleicht weit skandalträchtiger gewesen war als die Realität. 

			Diese Reputation war eine weitere Verteidigungslinie, um Garnet auf Abstand zu halten. »Ich war nicht der erste Wolf, der in den Jahren, wenn die Hormone verrückt spielen, über die Stränge geschlagen hat.« Zumindest das entsprach der Wahrheit. Junge Männer waren bekannt dafür, dass sie sich auf sexueller Ebene auf eine Weise ausließen, als gäbe es kein Morgen.

			Erst letzte Woche hatte Kenji beim Betreten des Kraftraums in seiner Höhle zerrissene Klamotten auf den Geräten verstreut vorgefunden. Die Gerüche in der Luft hatten verraten, dass nicht ein Kampf die Ursache war, und da die Trainingsbereiche zu den Gemeinschaftsräumen zählten, war es ein klarer Regelverstoß gewesen.

			Er hatte ein fast noch intaktes T-Shirt an die Tür geheftet und dazu geschrieben: Fundstück – lasst euch bei Kenji blicken. 

			Eine Stunde später hatten sich die Missetäter mit hochroten Gesichtern zu ihm ins Büro geschlichen, nachdem sich der Vorfall in Windeseile herumgesprochen hatte. Da Kenji nicht nur wusste, wie schwer es sein konnte, den von seinen ureigenen Bedürfnissen beherrschten Körper unter Kontrolle zu halten, sondern auch, dass die Hänseleien, die die beiden ohnehin von den anderen einstecken mussten, Strafe genug waren, ermahnte er sie nur, sich künftig auf ihre privaten Zimmer zu beschränken und hinterher aufzuräumen. 

			»Aber du hast erheblich über die Stränge geschlagen, Kenji.« Ruby piekte ihn mit dem Finger in die Brust. »Du schienst entschlossen, jede willige Frau, derer du habhaft werden konntest, flachzulegen.«

			»Hör auf, so zu reden.« Er vergewisserte sich mit einem Blick in ihr Gesicht, dass sie einverstanden war, und berührte sanft ihren Bauch. »Dein Kind bekommt sonst ein völlig falsches Bild von seinem zukünftigen Onkel Kenji.« Es tat schrecklich weh, weiter mitzuspielen, obwohl er wusste, dass nicht der Hauch einer Chance bestand, Garnet je für sich zu gewinnen.

			Und das hatte er sich durch sein ganz bewusstes Handeln selbst zuzuschreiben. 

			Er ertrug es nur deshalb, weil es noch schlimmer gewesen wäre, diesen schmerzlichen Ausdruck von Verlust in Garnets Augen zu sehen. Vor Jahren, bevor er alles darangesetzt hatte, das Band zwischen sich und ihr zu zerstören, hatte sein Wolf ihn beschworen, ihr die Wahrheit zu sagen und sie selbst entscheiden zu lassen, ob sie mit ihm zusammen sein wollte. Aber er hatte es nicht gekonnt, weil er ihr Herz kannte. Sie war wesentlich selbstloser, als ihr guttat. Sie hätte sich für ihn entschieden, ohne sich darum zu scheren, was das für sie bedeutet hätte.

			Kenji hätte heute so wenig mit dieser Entscheidung leben können wie damals – Garnet ihre Träume zu nehmen. Und den einen, den das Zusammensein mit ihm zerstören würde, hegte sie schon seit ihrer Kindheit. Er konnte ihr alles geben, nur nicht die eine Sache, die sie sich seit Jahren unvermindert stark wünschte.

			Ruby streckte sich und stützte sich mit einer Hand im Rücken ab. »Ich erleide noch einen Bandscheibenvorfall, wenn dieses Baby nicht bald kommt.« Lächelnd streichelte sie ihren Bauch. »Mama hat dich lieb, mein Kleiner. Sie möchte dich im Arm halten.«

			Kenji strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr, dann sprudelten die Worte einfach aus ihm heraus. »Dann meinen es Garnet und Rev wirklich ernst miteinander?« Er hatte kein Recht, das zu fragen, aber er konnte sich so wenig beherrschen, wie er aufhören konnte, Garnet zu lieben.

			»Du kannst nicht mit Revel konkurrieren.« Rubys Miene wurde weich. »Genau das versuche ich dir zu sagen. Garnet mag dich süß finden, gleichzeitig hält sie dich für einen Weiberhelden.« Sie zog das letzte Wort in die Länge. »Und meine kluge, hinreißende Schwester hat nicht das Bedürfnis, sich mit einem Weiberhelden einzulassen. Sie ist auf der Suche nach einer dauerhaften Beziehung, nicht nach einer flüchtigen Affäre.«

			Kenji wusste das, hatte es immer gewusst. Schon seit dem Tag, an dem ihm klar geworden war, dass die jüngere Schwester seines besten Freundes kein kleines Mädchen mit Rattenschwänzchen mehr war, mit der er zahllose Male Fangen gespielt hatte, träumte er davon, ihr Gefährte zu sein. »Garnet ist etwas ganz Besonderes, Ruby.« Es war ihm unerträglich, dass sie annehmen könnte, er sei sich dessen nicht bewusst. 

			»Gut möglich, dass du den Zug verpasst hast, Kenny.« Nachdem sie ihm noch einmal die Wange getätschelt hatte, schob sie sich an ihm vorbei. »Meine Blase hat die Größe einer Erdnuss.«

			Kenji drehte sich um und sah ihr nach, um sich zu vergewissern, dass sie die Balance halten konnte. Sie war sehr zierlich und ihr Bauch riesig. Bei Garnet wäre es dasselbe, wenn sie ein Kind erwartete. 

			Kenji rieb sich mit der Faust über sein Herz. »Reiß dich zusammen«, befahl er sich selbst barsch. »Du wirst ihrem Glück nicht im Weg stehen. Wenn du sie liebst, dann lass sie verflucht noch mal ihr Glück finden.« 

			

			Mit diesem Vorsatz drehte er sich auf dem Absatz um und eilte zu dem Treffen, bei dem er vermutlich als Letzter erscheinen würde. Wegen eines Problems in seiner Höhle war er später losgekommen als beabsichtigt, anschließend hatte ein schwerer Wolkenbruch seine Ankunft weiter verzögert. Doch als er den kleinen Pausenraum betrat, in dem die Zusammenkunft stattfinden sollte, fand er darin nur Garnet vor.

			Sie trug hautenge verblichene Bluejeans, die in kniehohen dunkelbraunen Stiefeln verschwanden, und einen schlichten weißen Pullover mit zwar weitem, aber hoch angesetztem Ausschnitt. Ihre Haare hatte sie zu einem lockeren Knoten zusammengezwirbelt und mit einer Haarnadel festgesteckt. Sie sah jung und bildschön aus, und die Kraft, die von ihr ausging, pulsierte in Wellen über seine Haut. Seinem Wolf stellte sich das Fell auf. 

			Er wusste, dass diese Frau in jeder Hinsicht sein Pendant war.

			»Wo stecken Riaz und Indigo?« Er stützte sich mit den Händen im Türrahmen ab, um sich nicht auf sie zu stürzen. 

			»Sie wurden durch einen schweren Unfall aufgehalten, der zu einem Verkehrskollaps geführt hat.« Garnet nahm die Kaffeekanne von der Warmhalteplatte auf der Theke und goss sich eine Tasse ein, dann runzelte sie die Stirn und goss auch ihm eine ein.

			Es verfehlte nicht seine Wirkung auf ihn, dass sie automatisch ein Stück Zucker in seine Tasse gab.

			»In einem Auto ist das Navi ausgefallen, und der Fahrer hat nicht rechtzeitig reagiert«, erklärte sie, während sie seinen Kaffee umrührte. »Er ist in einen Lastwagen reingedonnert. Zum Glück wurde niemand verletzt, aber der Transporter hatte Gefahrgut geladen, und die Einsatzkräfte versuchen immer noch verzweifelt, weiteren Schaden abzuwenden.«

			»Verdammt, dabei dürfte der Regen nicht zwingend hilfreich sein.« Nachdem er sich wieder unter Kontrolle hatte, trat er ein und nahm den Kaffee entgegen. »Haben wir jemanden vor Ort?« Die SnowDancer-Wölfe besaßen große Macht in Kalifornien und übernahmen entsprechend viel Verantwortung, wozu auch Hilfeleistungen bei Vorfällen gehörte, die sich auf das Ökosystem auswirken konnten. 

			Garnet nickte. »Einer unserer Leute leitet den Katastropheneinsatz, dabei unterstützt ihn ein Team, das nach unseren Qualifikationskriterien ausgebildet wurde.« Sie trank einen Schluck. »Laut Wettervorhersage könnte der Regen in einen Sturm übergehen. Sollte das passieren, sitzen Indigo und Riaz erst einmal fest, bevor sie ihre Fahrt gefahrlos fortsetzen können.«

			»Der Wind hat schon in der letzten halben Stunde auf dem Weg hierher ordentlich zugenommen.« Kenji sog den Duft seines Kaffees ein, in dem vergeblichen Bemühen, Garnets noch weit verführerischeren Duft auszublenden. »Ich hatte einen unserer robustesten Wagen mit Allradantrieb genommen, aber selbst der hat auf den nassen, morastigen Straßen keine gute Bodenhaftung.«

			Die hohen Niederschlagsmengen in den Bergen waren für das Land kaum zu bewältigen. Ganz gleich, wie sehr sich die Zivilisation weiterentwickelte, Mutter Natur blieb unberechenbar, und genau so mochten es die Gestaltwandler. Ob Wolf oder Leopard, Hirsch oder Schwan, ihr Bestreben war es, im Einklang mit der Natur zu leben und nicht, sie gewaltsam zu unterjochen. 

			Darum gelangte man, sobald man aus den Städten heraus war, eher über Pisten als auf Straßen zu den Wolfshöhlen. Gelegentlich führte das zu Verzögerungen wie der heutigen, aber es bedeutete auch, dass sie ihrer Umgebung keinen bleibenden Schaden zufügten. Wenn ein Rudel weiterzog, eroberte sich die Natur diese Wege binnen weniger Monate zurück. 

			»Ich habe ihnen gesagt, dass wir das Treffen verschieben können, falls sich die Wetterprognose bewahrheitet«, fügte Garnet hinzu.

			»Sicher.« Er setzte sich auf eines der beiden abgewetzten Sofas und nahm sich ein Sandwich von dem Tablett, das auf dem Couchtisch zwischen ihnen stand. »Willst du ohne sie anfangen?«

			»Ja.« Ihr Blick richtete sich auf sein Haar. »Allerdings wusste ich nicht, dass wir abgemacht hatten, uns für dieses Treffen aufzutakeln.«

			Ihr trockener Humor bewirkte, dass sein Wolf die Zähne bleckte, erfreut über ihre Reaktion, die er weiter beharrlich als Spiel begriff. »Ist mein Alltags-Stil«, sagte er und zuckte nonchalant die Schultern. »Eigentlich wollte ich noch ein paar schwarze und blaue Akzente setzen, aber mir ging die Zeit aus.«

			Seine Anspielung auf ihren Fausthieb veranlasste sie zu einem finsteren Blick, doch gleichzeitig kam ihr Grübchen zum Vorschein. Ihm wurde ganz warm. »Also«, sagte er, »wie sieht es mit den Zufahrtswegen in die Stadt aus?«

			Ihr Gespräch dauerte erst etwa zwanzig Minuten, als ein hoch aufgeschossener Mann ins Zimmer stürmte, dessen tiefbronzefarbene Haut einen warmen Kontrast zu seinem schwarzen Outfit, bestehend aus T-Shirt, Jeans und Stiefeln, bildete. Der Ausdruck auf dem Gesicht des hochrangigen Soldaten ließ beide aufspringen. Obwohl Kenji und Garnet in der Hierarchie des Rudels die gleiche Position bekleideten, war es Garnet, die das Wort ergriff. Dies war ihre Höhle, und Kenjis Wolf verstand die Verhaltensregeln instinktiv. 

			Hier spielte er die zweite Geige.

			»Was ist passiert?«

			»Russ Carmichael ist tot.« Revels gerötete Wangen und sein keuchender Atem verrieten, dass er in Höchstgeschwindigkeit hergekommen war. Seine nächsten Worte machten den Grund für seine Eile offenkundig. »Alles deutet darauf hin, dass Shane ihn umgebracht hat.«
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			»Hat jemand den Leichnam angefasst?«, fragte Garnet, als sie und Kenji Revel zum Tatort folgten.

			»Eloise hat beide Männer auf dem Fußboden in Russ’ Wohnzimmer entdeckt und mich alarmiert, ohne es zu betreten. Ich musste jedoch hineingehen, um festzustellen, ob sie noch leben. Shane lebte noch, aber er benötigte medizinische Hilfe, darum habe ich Lorenzo holen lassen.« Er sah Garnet aus seinen dunklen Augen fragend an. »Du bist nicht ans Handy gegangen.«

			Sie fasste in ihre Gesäßtasche und fand nichts. »Verdammt, ich muss es in meinem Zimmer vergessen haben.« Sie ließ die Hand sinken. »Macht nichts, ich hole es später. Könntest du mir einen Spurensicherungskoffer aus dem Lager besorgen?« Die Höhle verfügte zwar über zwei ausgebildete Forensiker, aber da sie nur selten für Rudel-Angelegenheiten gebraucht wurden, arbeiteten sie hauptsächlich für externe Auftraggeber und waren gerade auf einer Konferenz in einem anderen Bundesstaat. 

			Das stellte jedoch kein echtes Problem dar, weil sämtliche Offiziere und auch die ranghöchsten Rudelmitglieder eine spezielle Ausbildung durchliefen, um mit derartigen Situationen umgehen zu können. Der frisch beförderte Revel musste seine Ausbildung erst noch abschließen, aber Garnet, Kenji und die anderen Offiziere hatten erst kürzlich einen Auffrischungskurs absolviert. 

			»Hast du die aktuellen Codes?«, fragte sie Revel, bevor er sich aufmachte, den Koffer zu holen.

			»Ja.« Er blickte über ihren Kopf hinweg. »Hallo, Kenji.« In seinem Ton war keine Verärgerung oder Anspannung zu hören, als er den Mann begrüßte, der berüchtigt war für sein Geschäker mit Garnet.

			Es hatte nichts damit zu tun, dass Kenji einen höheren Rang bekleidete als er. Oder mit der gegenwärtigen Situation. Wölfe waren bekannt dafür, Rivalen auch dann anzuraunzen, wenn sie sich gemeinsam um einen Notfall kümmerten. 

			Doch Revel war einfach nicht so.

			Garnet hatte das Selbstvertrauen, die Verlässlichkeit und emotionale Festigkeit des erfahrenen Soldaten schon immer geschätzt. Sie krümmte sich innerlich, noch während ihr diese Attribute durch den Kopf gingen. Das klang nicht gerade nach einem aufregenden Mann, dabei war Revel das. Er war nicht nur äußerst attraktiv, mit seinen faszinierenden Augen und der athletischen Statur, sondern auch dominant und entsprechend gefährlich. 

			Seine geschmeidigen Bewegungen trugen ihm nicht nur seitens der Frauen, sondern auch seitens einiger Männer bewundernde Blicke ein. 

			Darauf musste sie sich besinnen, denn wenn sie stattdessen Kenji Tanakas wildem Sexappeal, seinem Witz und Übermut verfiel, würde sie am Ende allein und verletzt dastehen. Das hatte sie bereits hinter sich, und als Beweis auch die dazugehörigen Narben. 

			»Schön, dich wiederzusehen, Rev«, entgegnete Kenji freundlich und ohne hörbaren Unterton. »Trotz der scheußlichen Umstände.«

			»Wir reden nachher weiter.«

			Die beiden Männer schlugen zum Abschied die Fäuste gegeneinander, dann entfernte Revel sich.

			Zwei Minuten später standen Garnet und Kenji vor einem Zimmer, das von einer hochgewachsenen jungen Soldatin mit zimtbrauner Haut und mahagonifarbenem Haar mit einem sehr gerade geschnittenen Pony bewacht wurde. »Lorenzo ist gerade hineingegangen«, informierte Eloise sie, und obwohl ihre Stimme ruhig klang, war ihr Mund verkniffen, und in ihren Augen stand deutlich das Gelb der Wölfin. »Er leistet bei Shane erste Hilfe.« Ihr schulterlanger Zopf schimmerte, als sie ihr klar geschnittenes Profil der Tür zuwandte und sie mit einem Kopfnicken zum Nähertreten aufforderte. 

			Anstatt die Tür zu öffnen, bedachte Garnet eine Gruppe Jugendlicher, die am Ende des Flurs herumlärmten, mit einem strafenden Blick, woraufhin diese sich eilends trollten. Erst danach spähte sie ohne einzutreten ins Zimmer. »Wie geht es Shane, Lorenzo?«

			Kenji lehnte sich an die Wand auf der anderen Seite der Tür, Eloise gegenüber, sodass er die Situation gut überschauen und alles mitbekommen konnte, ohne Garnet zu nahe zu treten. Ihre Wölfin registrierte das erfreut und zugleich überrascht. Sie und Kenji kümmerten sich schon seit drei Jahren, seit sie im selben Alter wie er zur Offizierin aufgestiegen war, gemeinsam um die Belange des Rudels, doch aufgrund ihrer unterschiedlichen Spezialgebiete hatte es bislang nie einen Grund für eine derart enge Zusammenarbeit gegeben. 

			Großspurig wie er nun einmal war, hatte sie insgeheim erwartet, dass er versuchen würde, das Kommando an sich zu reißen. 

			»Er ist bewusstlos«, antwortete Lorenzo mit seiner vertrauten, von einem Akzent gefärbten Stimme. Er hatte bis vor zwei Jahren in El Salvador bei seinem eigenen Rudel gelebt, das trotz seiner geringen Größe und des Umstands, dass es das einzige Wolfsrudel im ganzen Land war, erstaunlicherweise gleich zwei hochbegabte und beinahe gleichaltrige Heiler hervorgebracht hatte. 

			Die Situation war für beide nicht befriedigend gewesen. Starke Heiler wie Lorenzo und sein Kollege brauchten ihren eigenen Wirkungskreis. Die Wölfe in El Salvador waren ein enger Verband und die zwei Heiler beste Freunde, aber es gab zu wenig Möglichkeiten für ihr Können und ihre überschüssige Energie.

			Bevor Lorenzos Gefährtin ihn sich geangelt hatte, war Garnets Höhle auf drei Nachwuchskräfte angewiesen gewesen, die aus der Ferne von Lara überwacht wurden, der Chefheilerin des SnowDancer-Rudels. Inzwischen agierte ein tief zufriedener Lorenzo in vielen Belangen als Laras rechte Hand, darunter auch in der Betreuung der Auszubildenden. 

			Garnet vertraute ihm blind.

			»Er hat eine ziemlich große Beule am Hinterkopf«, fuhr Lorenzo, der neben Shanes reglosem Körper kniete, fort. »Außerdem Blutergüsse im Gesicht und vermutlich ein paar gebrochene Rippen. Er muss getragen werden.« Der stämmig gebaute Mann, mit einer Haut wie dunklem Honig und von silbernen Strähnen durchzogenem, schwarzem Haar, erhob sich. »Die Bahre ist unterwegs. Sieh dir den Tatort an, solange er noch unverändert ist. Ich werde unterdessen Russ’ Körper auf Spuren hin untersuchen.«

			Garnet wandte sich an Kenji. »Könntest du ein paar Fotos machen?« Wenn sie von ihm keinen Dominanzkampf zu befürchten hatte, konnte sie seine Unterstützung gut gebrauchen. 

			»Klar.« Er trat mit ihr durch die Tür und zog sein Handy hervor, dabei bewegten sich seine athletischen Muskeln unter seinem weißen Hemd, dessen Ärmel er hochgekrempelt hatte.

			Dazu trug er dunkelblaue Jeans und als einzige Zierde – von seiner Frisur einmal abgesehen – um den Hals ein Band aus Rohleder mit einem handgeschnitzten Anhänger aus poliertem schwarzen Hartholz, das glänzte wie Marmor. Garnet hatte das runde Schmuckstück mit dem schlichten Spiralmuster schon oft an ihm gesehen. Sein Großvater mütterlicherseits hatte es für ihn angefertigt, und Kenji trug es zu seinem Andenken. Er war vor drei Jahren unerwartet an einem Lungenleiden gestorben. 

			Er begann neben ihr Aufnahmen zu machen, während sie den Tatort auf sich wirken ließ. Keiner von ihnen würde zu diesem Zeitpunkt weiter in das Zimmer vordringen. 

			Der beißende Geruch nach Blut, nach Tod hing in der Luft, und er roch noch frisch. Das Eisen trat noch sehr kräftig hervor, ihre Sinne nahmen es als »nass« wahr, Shanes Atem hingegen als warm und lebendig. Russ wiederum haftete die fahle Blässe des Todes an. Der Vierundfünfzigjährige lag seitlich auf dem Boden, sein Gesicht Shanes Füßen zugewandt, auf der Vorderseite seines weißen Hemds zeigte sich ein winziger roter Fleck. Sein Kopf mit dem militärisch kurz geschnittenen, hellbraunen Haar lag auf dem beigen Teppich, der jeden einzelnen Blutstropfen erkennen ließ. Es waren nur ein paar wenige, von einer dunkelroten Lache keine Spur. Aus der Entfernung wirkte seine kalte Haut wie aus Plastik. 

			Neben seiner verkrampften linken Hand lag ein zerknülltes, blutbeflecktes Taschentuch, als wäre es ihm aus den Fingern gefallen. Das getrocknete Blut in seiner Handfläche schien diese Theorie zu bestätigen. 

			Shane lag unweit einer Vitrine bäuchlings auf dem Boden. Die dunkelblonden Haare hingen ihm ins Gesicht, das zur Tür wies, und er streckte die Arme von sich, als hätte er versucht, seinen Sturz abzufangen. Auch er regte sich nicht, jedoch wies seine gebräunte Haut einen rosigen Schimmer auf. 

			Im Gegensatz zu Russ, der mit einem gestärkten weißen Hemd und einer schwarzen Hose bekleidet war, trug Shane Jeans und ein langärmliges hellblaues Shirt. »Sieht das für dich wie Blut aus?« Sie zeigte auf einen deutlich sichtbaren rotbraunen Fleck an der Rückseite von Shanes rechtem Unterarm. 

			»Wäre möglich.« Kenji ging dazu über, den Tatort abwechselnd zu fotografieren und zu filmen. »Genau kann ich das aber von hier aus nicht erkennen.«

			Genauso ging es Garnet, doch fiel ihr unter Shanes rechter Hand ein langes, schmales Messer auf. Die Klinge war blutig, der geschnitzte Griff hingegen sauber, darum musste es nicht zwingend von Bedeutung sein, falls sich an seinen Händen kein Blut fand. Es kam darauf an, welche Wunde beziehungsweise Wunden das Messer verursacht hatte. Für ihr ungeübtes Auge sah es ganz so aus, als hätte Russ’ Hemd nur ein einziges Loch.

			»Die Tat kann noch nicht lange her sein.« Kenji steckte das Handy ein, als Revel im selben Moment mit dem Spurensicherungskoffer auftauchte. 

			»Danke.« Garnet runzelte die Stirn. »Wir müssen es Athena sagen.« Russ’ Exfreundin war aktuell mit Shane zusammen.

			»Ich übernehme das.« Revel betrachtete die Szene, die sich ihm bot. »Außerdem werde ich mich auch um alle anderen Rudeldinge kümmern, die erledigt werden müssen.«

			»Nachdem du mit Athena gesprochen hast, ruf Hawke an, und setz ihn ins Bild.« Der Leitwolf musste unbedingt über die Situation informiert werden. »Richte ihm aus, dass ich einen vollständigen Bericht verfassen werde, sobald ich mehr weiß.« 

			»Verstanden.«

			Nachdem sie sich mit einem Lächeln bei diesem dunkeläugigen Wolf bedankt hatte, der ihr viel besser täte als der Heißsporn, der ihr das Herz gebrochen hatte, nahm sie ihr Gespräch mit Kenji wieder auf. »Ich weiß, dass Shane diesen Monat Nachtschicht hatte, weil Wartungsarbeiten in der Höhle anstanden.« Sie ließen sich leichter verrichten, wenn die meisten Bewohner schliefen und die Gänge leer waren. »Er müsste heute Morgen gegen sieben, halb acht Dienstschluss gehabt haben.« 

			Sie sah auf die Uhr. »Es ist jetzt kurz nach halb eins. Er trägt saubere Kleidung und hat ein Aftershave aufgelegt, das rieche ich trotz des Blutes. Wenn wir also mal annehmen, dass er eine Stunde brauchte, um in sein Apartment zu gelangen, zu duschen, sich anzuziehen und vielleicht noch zu frühstücken, kann es frühestens gegen acht oder halb neun passiert sein.« Natürlich würden sie das überprüfen müssen, aber es war zumindest ein Ansatz. 

			Garnet zog sich in den Flur zurück, als Lorenzos Assistent mit einer Schwebebahre eintraf und Kenji ihm half, den Verletzten daraufzulegen. Dabei bemerkte sie nicht nur die Prellungen in Shanes Gesicht, sondern auch, dass an der Vorderseite von Shanes Hemd kein Blut zu sehen war. An seinen Handflächen fehlte ebenfalls jede Spur davon. 

			Kenji folgte ihrer Blickrichtung, dann schoss er noch ein paar Fotos.

			»Sobald du Shane stabilisiert hast«, sagte sie zu Lorenzo, »sichere alle potenziellen Beweismittel, indem du Proben nimmst und seine Kleidung in Tüten verpackst.« In jedem Territorium galt ausschließlich das Gesetz des Rudels. Und als ranghöchstes Mitglied in dieser Region fungierte Garnet als oberste Richterin. Somit hielt sie Shanes Leben in Händen, denn die Raubtiergestaltwandler ahndeten Verbrechen wie Mord ohne Gnade. 

			Welches Urteil auch immer sie fällen würde, Garnet musste sich hundertprozentig sicher sein.

			»Ich werde sehr gründlich sein«, versprach Lorenzo. 

			Nachdem er seinen Assistenten angewiesen hatte, zur Krankenstation zurückzukehren, um ein Auge auf einen älteren Gefährten zu haben, der dort zur Beobachtung war, schaffte der Heiler die Bahre mit Hilfe der dafür vorgesehenen Bedienungsknöpfe in den Korridor. Seine ungewöhnlichen, betörend nussbraungrauen, von einem Fächer aus feinen Fältchen umgebenen Augen sahen sie fest an. »Ich melde mich, wenn ich etwas entdecke, das du sofort wissen musst.«

			Er warf noch einen letzten Blick in das Zimmer, dann ging er, und Garnet zwang sich, ihre Konzentration auf Russ’ leblosen Körper zu richten. Sie war derart vertieft in ihre Arbeit, dass sie zusammenzuckte, als Kenjis warme, leicht raue Hand ihr über die Wange strich. Es war, als würden kleine Blitze über ihre Haut zucken, die sie das kalte Grauen vergessen ließen, das ihr dieses Zimmer, dieser Tod einflößte, sodass sie nur noch an diesen Mann mit den sündhaften grünen Augen denken konnte. 

			Verdammt. 

			Sie sah auf, um ihm zu befehlen, das sein zu lassen, als seine ernste Miene sie davon abhielt. Er hatte verstanden, welch schwere Bürde auf ihren Schultern lastete, weil sie unter Umständen die Todesstrafe würde verhängen müssen. Zwar hätten Russ’ Angehörige dabei das letzte Wort, aber es bestand kaum ein Zweifel daran, dass sie von Garnet erwarten würden, an ihrer Stelle zu entscheiden.

			»Bereit, es anzugehen?«, fragte Kenji, und seine hübschen Haare fielen nach vorn, als er den Blick dem Toten zuwandte. 

			»Ja.« Der Kontakt mit ihrem Rudelgefährten, den sie trotz ihrer schmerzlichen Vergangenheit hoch schätzte, die Körperprivilegien, die sie als Freunde teilten, ohne intimere Berührungen zu erwarten, beruhigten ihre Wölfin. »Meine Forensiker sind in Dallas, darum bleiben nur wir übrig.«

			Sie öffnete den Spurensicherungskoffer, anschließend zogen sie Handschuhe, dünne Overalls aus durchsichtigem Kunststoff sowie Schuhüberzieher aus demselben Material an und setzten transparente Gesichtsmasken auf, um das Risiko einer weiteren DNA-Kontamination zu verringern. Erst danach betraten sie das Zimmer. 

			Kenji trat zu Russ, während Garnet sich die Innenseite der Tür ansah. Ein Detail war auf den ersten Blick ersichtlich. »Das Riegelschloss hier ist noch arretiert.« Es war gewaltsam aus der hölzernen Zarge gestemmt worden, jedoch in einem Stück im Türblatt verblieben. 

			Kenji, der neben dem zerknüllten Taschentuch in die Hocke gegangen war, um es eingehender zu inspizieren, stand auf und kam zu ihr. Als sie einen Schritt zurücktrat, fing er ihren Duft auf, dessen kraftvolle, stählerne Note selbst in diesem Zimmer des Schreckens wie ein klangvoller Lockruf war. »Scheint, als wäre es aufgebrochen worden.« Mit gerunzelter Stirn sagte er: »Eloise.« Er brauchte die Stimme nicht zu erheben, Gestaltwandler hatten ein überragendes Gehör.

			Das Mädchen erschien im Durchgang und heftete den Blick bewusst auf Garnet und Kenji, statt auf die grausige Szene im Zimmer. »Ja, Sir?«

			»Hast du das Schloss aufgebrochen?«

			Sie machte ein zerknirschtes Gesicht. »Es ging nicht anders.«

			»Du hast nichts Falsches getan«, versicherte Garnet ihr sofort. Ihr Ton war ruhig, zugleich verlangte er die Aufmerksamkeit der jungen Wölfin. »Aber wir müssen den Ablauf der Ereignisse rekonstruieren.«

			Die Soldatin schluckte, dann straffte sie die Schultern und legte die Hände auf den Rücken. »Ich habe Blut gerochen, und als niemand öffnete, befürchtete ich, dass Russ und Shane aufeinander losgegangen sein könnten.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich nahm ihre Witterung an der Tür wahr, so als hätten beide sie kurz zuvor berührt. Ich schwöre, dass ich nichts angefasst habe, nachdem ich sie entdeckt hatte.«

			Kenji kam nicht ganz mit und nahm sich vor, später bei Garnet nachzuhaken, aber sie wandte sich sogleich erklärend an ihn. »Russ und Athena waren lange ein Paar. Fast zehn Jahre, um genau zu sein. Vor fünf Monaten hat sie mit ihm Schluss gemacht. Und vor vier Wochen ist sie bei Shane eingezogen.«

			»Jetzt verstehe ich.« Eine Dreiecksbeziehung könnte die Sache erklären.

			Das Rudel war die Familie und Loyalität jedem Wolf in die Seele gebrannt, aber sie waren eben auch Raubtiere. Ein verliebter Wolf konnte ein hitziges Temperament entwickeln, besonders gegenüber einem Rivalen. Manchmal liefen die Dinge aus dem Ruder, wenn auch normalerweise nicht mit tödlichem Ausgang. Zwar kam es durchaus vor, dass eine Situation eskalierte und in einen blutigen Kampf mündete, aber Kenji konnte sich an keinen anderen Vorfall erinnern, bei dem ein Konkurrent einem kaltblütigen und offenbar vorsätzlichen Mord zum Opfer gefallen wäre. 

			»Schaffst du es, weiter Wache zu halten?« Garnet sah Eloise an. »Ich könnte gut verstehen, wenn du erst einmal … Es wäre keine Schande, wenn du dich erst einmal ein wenig erholen wolltest. Mir ist eine Begegnung mit dieser Art von Gewalt ebenfalls ganz schrecklich.«

			Der Blick des Mädchens war dankbar, aber fest. »Ich komm schon klar. Es war nur der Schock.« Sie holte tief Luft, bevor sie sich umwandte, um wieder Posten zu beziehen. »Ich werde niemanden ohne Erlaubnis hereinlassen.«

			Garnet schloss die Tür hinter ihr, damit sie ungestört waren. »Dieses Schloss kann nur von innen versperrt werden.«

			Kenji nickte. Es war ein altmodisches Fabrikat, bei dem der schwere Metallbolzen von Hand vorgeschoben werden musste. »Auf der anderen Seite befindet sich kein Mechanismus.« Die Tür war, vermutlich seit einer Generalüberholung der Höhle, zusätzlich mit einem Fingerabdruckscanner ausgestattet, und aller Wahrscheinlichkeit nach hatte Russ diesen täglich benutzt. 

			»Du witterst nicht zufällig einen Medialen?«, fragte sie. »Wäre der Täter ein Teleporter, würde mir das überaus gelegen kommen.«

			Kenji wünschte sich, er könnte ihre als bitteren Scherz gemeinte Frage bejahen. »Nein, ich nehme keine ausgefallene Witterung wahr. In diesem Zimmer sind nur die Gerüche von dir und mir, Rev, Lorenzo, Eloise, Russ und Shane.« Er verstummte kurz und atmete tief ein, um sich noch einmal zu vergewissern. »Kein Hinweis auf jemand anderen, es sei denn, ich übersehe etwas. Seltsamerweise auch nicht auf Athena.« Fünf Monate konnten einen Geruch nicht auslöschen, der sich über Jahre festgesetzt hatte. 

			Ihre behandschuhte Hand zur Faust geballt, rieb Garnet sich mit dem Unterarm die Stirn. »In der Woche nach ihrem Auszug hatte Russ einen chemischen Dampfreiniger bestellt und damit die ganze Wohnung bearbeitet. Ich konnte das Desinfektionsmittel noch einen Monat später riechen.« Sie ließ den Arm sinken und sah zu dem Leichnam hin. »Und das schon, wenn ich nur den Flur entlangging. Ich weiß nicht, wie er diesen Gestank in seiner Wohnung ertragen hat.«

			Kenji betrachtete den toten Mann und versuchte, irgendeine Erinnerung an ihn heraufzubeschwören. Ohne Erfolg. Was nicht wirklich verwunderlich war, immerhin beherbergte das Territorium mehr als zehntausend Bewohner, und durch partnerschaftliche Verbindungen gab es regelmäßig Neuzugänge. Nur Hawke kannte sämtliche Gefährten persönlich, allerdings konnten diese einander an ihrer Witterung erkennen, was man einem Außenstehenden nur so erklären könnte, dass diese Witterung von ihrem Leitwolf stammte, als Zeichen der Zugehörigkeit zu einem bestimmten Rudel. 

			Vermutlich waren er und Russ sich nie begegnet, folgerte Kenji, während er aufmerksam um den Toten herumging. »Ich schätze, er war tief gekränkt und wollte sämtliche Spuren seiner Ex vernichten.« Kenji hingegen besaß noch immer das Geschenk, das er Garnet vor sieben Jahren hatte geben wollen, an jenem Tag, als das Schicksal ihm einen bösen Streich gespielt hatte. 

			Sein Blick ruhte auf ihr, als sie neben Russ in die Hocke ging. Die Kapuze ihres Overalls verdeckte ihr Haar, von dem er wusste, dass es in dem künstlichen Sonnenlicht, das den Raum erhellte, wie gesponnenes Gold geglänzt hätte. »Russ ist keine neue Beziehung eingegangen?«, fragte er, bevor sich das Schweigen zu lange ausdehnte, zu viel preisgab. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.«

			Kenji kniete sich auf die andere Seite des Toten. »Dieses Taschentuch passt eher zu einer Frau.« Er breitete es vorsichtig aus und fand, wonach er gesucht hatte: ein kunstvoll gesticktes A. 

			Garnet stieß den Atem aus, und ein sorgenvoller Ausdruck verdunkelte ihre blauen Augen. »Oh Russ«, sagte sie leise, »nun hast du mich am Ende doch noch überrascht.« Ihr Blick wanderte zu der Stelle, wo Shane gelegen hatte, und verharrte dort. »Nein, es kann definitiv nicht von Shane gewesen sein, außer sie hätten um das Taschentuch gekämpft. Russ muss es auf seine Wunde gepresst haben, bevor es ihm aus der Hand fiel, als er zusammenbrach.«

			Kenji kam das etwas theatralisch vor, andererseits sprachen sie hier von einem Mitglied des SnowDancer-Rudels. Russ war mit denselben animalischen Instinkten geboren worden wie jeder andere Wolf, daran änderten auch sein gestärktes weißes Hemd und seine akkurat gebügelte Hose nichts. Er mochte Athena aus seiner Wohnung verbannt haben, aber es war ihm offensichtlich nicht gelungen, sie aus seinem Herzen zu verbannen. 

			Kommt dir das bekannt vor, Tanaka?

			Nein, antwortete er der spöttischen Stimme in seinem Kopf. Ich habe nie versucht, meine Liebe zu Garnet auszulöschen. Ihr Name wird bis zu meinem Tod in mein Herz eingebrannt sein.

			»Lorenzo wird das erst noch überprüfen müssen«, sagte er, seine Stimme war heiser von dem Aufruhr der Gefühle, der in ihm tobte, »aber so weit ich es erkennen kann, wurde Russ ein einziger Messerstich in die Brust versetzt, und er ist an Ort und Stelle verblutet.« 

			»Blut folgt der Schwerkraft.« Garnet wies zu den dunklen Flecken auf dem Teppich unter Russ’ sterblicher Hülle sowie dem dünnen roten Rinnsal an seiner Körperseite, welches darauf hinwies, dass er sich nicht mehr bewegt hatte, nachdem er zusammengebrochen war. »Vorausgesetzt, der Stich hat ihn nicht mitten ins Herz getroffen und den sofortigen Tod herbeigeführt, hätte Russ eigentlich noch Zeit gehabt, um Hilfe zu rufen. Womöglich hat er sich beim Fallen den Kopf angeschlagen.«

			Kenji ließ den Blick schweifen, fand jedoch keinen Hinweis darauf, dass Russ versucht hatte, zur Tür zu kriechen. »Soll ich mir die Stelle an seinem Kopf ansehen, die den Teppich berührt?«

			Garnet runzelte nachdenklich die Stirn. »Nein, lass gut sein«, sagte sie schließlich. »Ich möchte, dass Lorenzo ihn als Erster untersucht. Er müsste jeden Moment zurück sein, es sei denn, Shane ist stärker verletzt, als es den Anschein hatte.«

			Kenji nickte, bevor er aufstand, um das Messer zu inspizieren. »Hübscher Griff.« Das Metall wies ein wellenförmiges Muster auf, das Ende war mit einem grünen Edelstein verziert.

			»Mist«, fluchte Garnet mit zusammengebissenen Zähnen und trat zu ihm. Ihre Dominanz pulsierte in ihren Adern, ihre Schultern waren vor Sorge verspannt. »Shane sammelt Messer. Und das schon seit Jahren.«

			Wolf und Mann, beide Hälften von Kenji verlangten danach, Garnet zu trösten, ihr einen Teil ihrer Bürde abzunehmen, aber sie würde ihn zurückweisen, das wusste er. Dies war ihre Höhle, ihre Verantwortung. »Wölfe sind nicht gegen Dummheit oder Eifersucht gefeit«, erinnerte er sie, und seine eigene Eifersucht war eine zähnefletschende Bestie, die er nur mit Mühe in Schach hielt. »Du kannst sie nicht vor ihren Entscheidungen schützen.«

			Ein scharfer Blick aus blauen Augen, sie war nicht beeindruckt. »Du würdest dich genauso verantwortlich fühlen, wenn das hier dein Revier wäre.«

			»Na ja, auch ein Offizier der Wölfe ist eben nicht vor Torheit geschützt.« Er brach den Blickkontakt ab, bevor sie zu viel in seinen Augen las. »Es sieht nicht gut aus für Shane, oder?«

			»Der Fall scheint glasklar. Eine von innen verschlossene Tür. Ein Toter im Zimmer, daneben ein bewusstloser Mann mit der Mordwaffe.«

			Kenjis Haut kribbelte. »Wieso klingst du dann nicht überzeugt?«
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			Garnet zwang sich, den Unterkiefer zu lockern, als ein stechender Schmerz sie darauf hinwies, wie stark sie ihn verkrampft hatte. »Shane ist ein liebenswerter, freundlicher Mann«, sagte sie. »Läge der Fall andersherum, hätte ich es geglaubt – aber dass Shane Russ ersticht?« Sie merkte, wie ihr Haarstäbchen an der Kapuze ihres Overalls kratzte, als sie den Kopf schüttelte. 

			»War Russ ein Hitzkopf?«

			»Nein, er war einfach nur … rigide. Ja, das ist das treffende Wort.« Garnet wollte nicht schlecht über einen Toten sprechen, aber sie musste Kenji die Zusammenhänge rund um diesen unfassbaren Vorfall erklären. »Er hat Höhere Mathematik gelehrt, Universitätsniveau. Ich hatte oft das Gefühl, dass er die Leute gern so schematisch, korrekt und verstehbar gehabt hätte wie seine Gleichungen.«

			»Ein angeborener Charakterzug?«

			»Nein, das nicht.« Garnet hätte Verständnis gehabt, wenn jemand im Kopf einfach anders tickte, und es akzeptiert. »Russ entschied sich dafür, auf sein Umfeld herabzublicken und sich für etwas Besseres zu halten als die meisten seiner Kameraden. Und nachdem Athena ihn verlassen hatte, beschloss er, verbittert zu sein und sich in seinem Groll zu suhlen, anstatt den Trost von Freunden und Familie anzunehmen.« Trotzdem hatte er es nicht verdient, ermordet zu werden. 

			Niemand verdiente es, gewaltsam um sein Leben gebracht zu werden.

			Sie hob die Hand, um sich in die Nasenwurzel zu kneifen, als sie merkte, dass sie noch Handschuhe trug, und sie wieder senkte. »Ach verdammt, Kenji. Shane ist ein netter Mann, und er tut Athena wirklich gut.«

			»Noch sind die Würfel nicht gefallen.« Seine Stimme war ruhig, sein Blick ungetrübt von persönlichen Bindungen. »Es bringt nichts, dich zu grämen, solange du keine Gewissheit hast.«

			Das war exakt der Rat, den sie in diesem Augenblick brauchte. 

			Sie nickte. »Dann sehen wir uns mal den Rest der Wohnung an und nehmen die erforderlichen Proben. Wir werden sämtliche DNA-Spuren überprüfen, nur für den Fall, dass wir uns irren und doch noch jemand anders hier war.«

			Sie hatten ihre akribische Arbeit gerade beendet, als Lorenzo die Tür öffnete. »Darf ich hereinkommen, um den Toten zu untersuchen?« Sein Blick verweilte kurz auf Garnet, dann wanderte er weiter zu Kenji. 

			Sie wusste, was es damit auf sich hatte: Der Heiler vergewisserte sich ihres emotionalen und mentalen Wohlergehens. Auch das gehörte zu seinen Aufgaben im Rudel, denn wie die Territorialkriege im 18. Jahrhundert gezeigt hatten, konnte ein einziger dominanter Anführer, der nicht ganz bei sich war, Hunderte, wenn nicht gar Tausende seelisch aus dem Gleichgewicht bringen. Lara übte dieselbe Rolle in der Sierra-Nevada-Höhle aus und war sogar befugt, den Leitwolf zu überstimmen, wenn es um dessen körperliche, geistige oder emotionale Gesundheit ging.

			»Ja, natürlich.« Garnet nahm ihre Maske ab und zog die Kapuze herunter. »Wir haben alles aufgezeichnet und Proben genommen.« Sobald Lorenzo eingetreten war, bat sie ihn nachzusehen, ob Russ eine Verletzung am Kopf hatte. 

			Der Heiler hob ihn behutsam an. »Da ist jedenfalls kein Blut.« Er strich mit seinen behandschuhten Fingern über den Schädel des Toten, tastete jeden Zentimeter ab. »Äußerlich ist kein Trauma feststellbar, aber sicher kann ich mir erst sein, wenn ich ihn auf dem Obduktionstisch habe.«

			Garnet war irritiert. Wenn Russ nicht k. o. gegangen war, wieso hatte er dann nicht versucht, Hilfe zu bekommen? Er hätte nur die wenigen Meter zur Tür robben und dagegen schlagen müssen. »Wie geht es Shane?« Er war der Einzige, der ihre Fragen beantworten konnte.

			»Immer noch bewusstlos.«

			»Könnte Russ’ Verletzung sofort tödlich gewesen sein?«, fragte Kenji, als läse er Garnets Gedanken. 

			Lorenzo beugte sich über die Brust des Toten, dabei schimmerten die silbrigen Fäden in seinem Haar, die weniger auf sein Alter als auf eine genetische Veranlagung zurückzuführen waren. »Ich werde ihn nach seinem Abtransport vollständig untersuchen«, sagte er nach einer Weile, »aber die Beschaffenheit der Klinge lässt mich vermuten, dass sie die thorakale Aorta getroffen hat. Je nach Grad der Durchtrennung wäre ein sofortiger Eintritt des Todes durchaus denkbar.«

			Lorenzo zeigte auf die Wunde. »Andererseits ist für einen tödlichen Stich eigentlich zu wenig Blut ausgetreten, es sei denn, es hätte sich in der Brusthöhle gesammelt.« Er beugte den Kopf tiefer und untersuchte Russ’ Hals. »Aufgrund der Lage des Körpers lässt sich das bei äußerlicher Betrachtung nicht mit hundertprozentiger Sicherheit feststellen, aber ich werde es wissen, sobald ich die Leiche geöffnet habe.«

			Kenji, der inzwischen ebenfalls Maske und Kapuze abgenommen hatte, verschränkte die Arme vor der Brust. »Ein Stich in die Aorta klingt nach einem Präzisionsangriff.« Seine grünen Augen funkelten wie Jadesplitter. »Das erfordert einiges an Kaltblütigkeit.«

			»Jeder kann einen Glückstreffer landen. Aber vergesst nicht«, warnte Lorenzo sie, »dass es zum jetzigen Zeitpunkt reine Spekulation ist.« Seine Miene wurde sanft, als er sich wieder Russ zuwandte und dessen geschlossene Lider berührte. »Niemand sollte auf diese Weise sterben.«

			Nein, dachte Garnet, und ihr Entschluss stand fest. Ganz gleich, wie gern sie Shane hatte, sollte er hierfür verantwortlich sein, würde er mit dem Leben bezahlen. Das sahen die Gesetze des Rudels vor, und das aus gutem Grund: Sie waren keine Menschen, sondern Raubtiergestaltwandler.

			Ihr Blick begegnete Kenjis, und ihre Wölfin drängte an die Oberfläche, ihre Urinstinkte waren entfesselt durch die Geschehnisse dieses Morgens. Sie wollte ihn blutig kratzen, ihn für den Schmerz, den er ihr zugefügt hatte, bezahlen lassen, für das Band, das durch sein Verschulden nicht zustande gekommen war … gleichzeitig wollte sie ihn zu Boden ringen und ihn beißen, ihn eine Aggressivität spüren lassen, die nicht aus Rache geboren war. 

			Mit zusammengepressten Zähnen bezähmte sie diese wilde Seite, brachte sie wieder unter ihre Kontrolle. Sie wartete, bis Lorenzo mit Russ’ Leichnam das Zimmer verlassen hatte, bevor sie sich zu dem Mann umdrehte, den sie schon vor langer Zeit hätte vergessen sollen. Es war eine Kinderliebe gewesen, mehr nicht. Nur dass es zwischen ihnen beiden eben nicht so einfach gewesen war, und das hatte er verdammt genau gewusst. Mit seiner Zurückweisung hatte er ein Geschenk von solcher Kostbarkeit abgelehnt, dass sie ihm nie ganz vergeben konnte. 

			»Hast du Fingerabdrücke auf dem Messer gefunden?« Sie zwang sich mit ganzer Willenskraft zu einem ruhigen Ton, denn sie würde sich auf keinen Fall anmerken lassen, wie tief Kenji Tanaka sie verwundet hatte. 

			»Ja. Von der ganzen Hand.« Er hielt den Handscanner aus dem Spurensicherungskoffer hoch. »Sie sind ein wenig verwischt, aber klar genug für einen Vergleich.«

			»Ich lasse Revel checken, ob wir Shanes Fingerabdrücke archiviert haben. Falls nicht, nehmen wir sie ihm ab.« Sie erstarrte, und ihre Wölfin bleckte die Zähne, als sie sich plötzlich an einen Vorfall erinnerte.

			Kenji wurde regungslos wie ein Raubtier auf der Lauer, so als habe sie ihre dunklen Gedanken laut ausgesprochen. »Was ist?«

			»Russ und Shane hatten sich vor zwei Wochen in der Wolle.« Garnet war nicht dabei gewesen, aber ein älteres Rudelmitglied, das dazwischengegangen war, hatte ihr detailliert Bericht erstattet. »Russ ist Shane zur Arbeit gefolgt und hat ihn beschuldigt, ihm Athena ›gestohlen‹ zu haben. Es kam nur deshalb zu keiner Schlägerei, weil besonnenere Personen es verhindert haben.«

			Kenji legte den Asservatenbeutel mit dem Messer beiseite und schaltete den Fingerabdruckscanner aus, dann sah er sie mit hochgezogenen Brauen an. »Hat Shane Athena tatsächlich gestohlen?« 

			Sein ironischer Unterton verriet, was er von Russ’ Anschuldigung hielt: Ob dominant oder unterwürfig, Wölfinnen fällten ihre eigenen Entscheidungen. 

			Auch Athena.

			»Sie hätte Russ schon vor langer Zeit verlassen sollen.« Die Beziehung hatte sowohl Garnet als auch Lorenzo so viel Sorge bereitet, dass sie das Paar genau im Auge behalten hatten. 

			Plötzlich erschien ein grimmiger Zug um seinen Mund. »Ging es um Missbrauch?«

			»Nein, das nicht. Da hätte ich sofort einen Riegel vorgeschoben.« Wer in einem Rudel lebte, hatte sich an die Regeln zu halten. Und eine davon lautete, dass jede Art von Missbrauch untersagt war.

			»Um was dann?« Kenjis seidiges Haar schwang mit, als er sich zu ihr umdrehte. 

			Die vertrauten Konturen seines Gesichts waren jedes Mal wieder ein kleiner Schock für sie. Er war derart anziehend mit seinen hohen Wangenknochen und den schönen grünen Augen, dass sie einfach nicht wegsehen konnte, so sehr sie es auch versuchte. Aber es war ihr nie um seine optischen Vorzüge gegangen. 

			»Athena ist eine künstlerisch begabte, leicht flatterhafte, aber sehr liebe Person.« Sie riss sich von dem Anblick von Kenjis kräftigem Hals los, der sie gefährlich verlockte. »Sie ist überaus talentiert, daran besteht kein Zweifel. Ihre Bleistiftzeichnungen sind unglaublich gut.« Eine davon hing in Garnets Zimmer. »Aber Russ bestimmte über sie und ›gestattete‹ ihr nicht einmal eine kleine Ausstellung für ihre Rudelgefährten.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich nahm sie hin und wieder beiseite, um sie zu fragen, ob sie die Sache nicht lieber beenden wolle, aber sie tätschelte jedes Mal meine Hand und versicherte mir, dass sie Russ verstehe und sie glücklich seien.«

			Garnet seufzte niedergeschlagen. »Ich musste das akzeptieren, schließlich ist sie erwachsen, und Russ wurde nie handgreiflich.« Dem Herzen war eben nicht immer mit Vernunft, Logik oder Rationalität beizukommen. Andernfalls hätte sie ihre persönliche grünäugige Schwäche schon vor langer Zeit vergessen. 

			»Es hatte auch nichts mit Hierarchie zu tun«, fuhr sie, Kenjis nächste Frage vorausahnend, fort. »Sie waren in etwa gleich dominant.« Russ hatte Athena nicht über ihre Wölfin unterdrückt. »Ich schätze, er war einfach ein Fehlgriff.« Sie sah ihm in die Augen. »Aber wenn eine Frau wie Athena sich für einen Mann entscheidet, hält sie aus Starrsinn an der Beziehung fest, und wenn sie noch so sehr leidet.«

			Seine ansehnlichen Schultern waren verkrampft, und in seiner Antwort schwang ein leises Knurren mit. »Wie ich das sehe, ist sie freiwillig bei ihm geblieben, bis die Situation unerträglich wurde. Da hat sie ihm den Laufpass gegeben.«

			Garnet hatte Kenji nie den Laufpass gegeben – er hatte ihr keine Gelegenheit dazu gegeben. Selbst heute noch hätte sie gern den Grund dafür gewusst. Diese Frage trieb sie seit Jahren um. Sie waren Freunde gewesen. Falls er bei dem Gedanken an eine Beziehung kalte Füße bekommen hatte, warum hatte er es ihr nicht einfach gesagt? Wozu sie verletzen und eine Kluft zwischen ihnen schaffen, die unüberbrückbar geblieben war, bis sie beide in den Offiziersrang aufgestiegen waren und einen Weg hatten finden müssen, miteinander klarzukommen?

			Sie hatten sich auf beißenden Witz, Ironie und spitzzüngiges Geschäker geeinigt. 

			»Na dann«, sagte er mit noch immer leicht rauer Stimme, als sie nichts darauf entgegnete. »Wir haben hier alles getan, was wir konnten. Willst du dich noch einmal umsehen, bevor wir gehen?«

			»Ja, unbedingt.« Sie setzte ihre Worte sogleich in Taten um, indem sie sich ein weiteres Mal das Wohnzimmer vornahm, ohne etwas Neues zu entdecken. Es war nur spärlich möbliert, unter anderem gab es eine kleine Vitrine, in der Russ berufliche Auszeichnungen verwahrte. Während er sämtliche Andenken an sein Leben mit Athena daraus verbannt und sogar die Fotos entfernt hatte, die früher auf der Vitrine gestanden hatten, hatte sie die eigens von ihr für die Wand über der Vitrine angefertigte Stickerei selbst mitgenommen. 

			Garnet kannte das Zimmer noch aus der Zeit vor der Trennung der beiden, als sie hier mit Athena über ihre Beziehung zu Russ gesprochen hatte, während dieser bei der Arbeit war. Sie hatte sich auch ihn zur Brust genommen und ihm klargemacht, dass ihr sein herrschsüchtiges Verhalten gegenüber seiner Lebensgefährtin gegen den Strich ging.

			Sie erinnerte sich noch gut an seine Antwort.

			»Ich würde Athena niemals wehtun.« Steif aufgerichtet hatte er die Worte zwischen den Zähnen hervorgestoßen. »Mag sein, dass unsere Beziehung nicht deinen Vorstellungen entspricht, aber das gibt dir noch lange nicht das Recht, dich einzumischen.«

			Garnet hatte schließlich einsehen müssen, dass Russ Athena tatsächlich liebte. Wenn auch nicht auf eine warme, großzügige Weise, sondern kleinmütig, eifersüchtig und einengend. Doch hatte er sie auf seine Art geliebt. Aufgrund dieser Erkenntnis hatte Garnet nach der Trennung dafür gesorgt, dass sich ein älterer Rudelgefährte seiner annahm. Mit ihr hätte er nicht geredet, darum hatte sie gehofft, dass er sich einem Kameraden und Freund anvertrauen würde.

			Das hatte er nicht getan, sondern jeden Versuch, ihm Trost und Unterstützung zu schenken, abgeblockt. 

			Nun würde er nie mehr die Chance bekommen, seine Entscheidung zu revidieren, dachte sie mit kummervollem Herzen, als sie das Wohnzimmer verließ und über den Flur zum Schlafzimmer ging. 

			Sie entdeckte nichts, das sie nicht schon davor gesehen hatte.

			Das Bett war zerwühlt, aber es roch nicht nach Sex. Sie nahm nur die Witterung zweier Männer wahr, Shanes und Russ’. In Anbetracht ihres schlechten Verhältnisses war ein Kampf wohl das Einzige, das hier zwischen ihnen stattgefunden hatte. Die Laken waren verknäult und halb von der Matratze gezerrt, in den Wänden klafften Löcher.

			Genau wie die Höhle in der Sierra Nevada war auch Garnets Höhle in eine Felswand gehauen, doch die Unterkünfte waren im Großen und Ganzen nach traditionellem Muster gestaltet. Da Russ’ Wohnung praktisch im Zentrum der Höhle lag, bestand nur der Boden aus Stein. Obwohl der Teppich, mit dem er das Schlafzimmer ausgelegt hatte, ebenso hell war wie der im Wohnzimmer, waren die von der beschädigten Wand abgeplatzten weißen Farbpartikel und Putzstücke klar zu erkennen. 

			Garnet rieb einen Splitter zwischen den Fingern, als ihr ein Gedanke kam. »He, Kenji«, sagte sie, ohne die Stimme anzuheben. »Ist dir aufgefallen, ob Russ oder Shane aufgeschürfte Fingerknöchel hatten?«

			Seine Antwort kam aus Russ’ Arbeitszimmer. »Russ ja. Bei Shane bin ich mir nicht sicher.«

			Sie merkte sich vor, das zu prüfen, und inspizierte das Zimmer noch einmal ganz gründlich, inklusive der Schränke und Schubladen. In der untersten fand sie ein Foto von Athena; Russ hatte es unter einem Stapel mathematischer Aufzeichnungen versteckt, aber er hatte es behalten. »Ach herrje.«

			Die Leute waren einfach zu kompliziert.

			Kenji verließ das Büro und trat in die Tür zum Schlafzimmer. Er hätte in jeden anderen Raum gehen können, aber er wollte Garnet bei der Arbeit beobachten, ihren Anblick in sich aufsaugen. Er atmete ein, und jede seiner Zellen füllte sich mit ihrem Duft. Wenigstens fühlte es sich so an. Als hätte sie sich tief in seinem Herzen eingenistet, dort, wo nur eine Geliebte oder eine Gefährtin das Recht hatte zu sein. 

			Sein Magen zog sich zusammen. 

			Er würde seine Seele dafür verkaufen, sie eine von beiden nennen zu dürfen.

			»Sein Büro ist für mich ein Buch mit sieben Siegeln.« Er wollte sich mit den Fingern durchs Haar fahren, als er bemerkte, dass er seine Handschuhe noch anhatte. Als er mitten in der Bewegung innehielt, sah er, dass seine Finger ganz leicht zitterten. Nein, es wurde nicht einfacher, mit der heftigen Anziehungskraft umzugehen, die Garnet auf ihn ausübte. »Es ist voll mit allem möglichen Mathe-Kram. Allerdings glaube ich nicht, dass darin herumgeschnüffelt wurde – Russ war dermaßen ordentlich, dass eine Durchsuchung ins Auge fallen würde.«

			»Er hat einige Studenten unterrichtet.« Garnet schloss eine Schublade und richtete sich mit einer Grazie auf, die mehr einer Katze als einer Wölfin entsprach. Ihre Bewegungen waren schon immer wunderschön gewesen, fließend und geschmeidig.

			»Sobald wir den genauen Ablauf der Ereignisse kennen«, fuhr sie fort, »werde ich sie bitten, sich zusammen mit Athena im Arbeitszimmer umzusehen.«

			Kenji lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den Türpfosten. »Meinst du, sie wird das wollen?«

			»Die Liebe stirbt nie«, murmelte sie, die Augen fest auf die Löcher in der Wand gerichtet. »Athena kam vor einem Monat zu mir, um sich zu vergewissern, dass es Russ gut geht.« Ein schwaches, trauriges Lächeln. »Man kann nicht ein Jahrzehnt zusammenleben und dann innerhalb eines Wimpernschlags alles vergessen.«

			Kenji fragte sich, ob er die Kraft aufgebracht hätte, sich von Garnet abzuwenden, wenn sie damals schon ein Paar gewesen wären. Die Antwort war ein instinktives Zur Hölle, nein! Er wäre selbstsüchtig gewesen, hätte sie notfalls mit blutenden, gebrochenen Händen festgehalten, nur um dann zusehen zu müssen, wie ihr allmählich klar wurde, was es bedeutete, mit ihm zusammen zu sein. 

			Es hätte ihn umgebracht.

			»Jetzt ist nur noch ein Raum übrig«, bemerkte sie, während er seinen trostlosen Gedanken nachhing. 

			Wortlos folgte er ihr in die kleine Küche am Ende der Wohnung. Sie war tadellos in Ordnung. Auf der Theke wartete säuberlich arrangiert ein einsames Gedeck, das ihnen schon bei ihrer ersten Runde aufgefallen war: eine Tasse, ein Teller, ein Besteck. 

			»Wie traurig«, meinte Kenji leise.

			Weiße Linien zogen sich um Garnets Mund, als sie den Kopf schüttelte. »Er hätte jederzeit gemeinsam mit seinen Rudelgefährten essen können.«

			Kenji wollte die Linien mit dem Daumen wegreiben und ihr sagen, dass sie keine Schuld traf. »Das stimmt.« Er selbst nahm seine Mahlzeiten nur dann allein ein, wenn er sie schnell hinunterschlingen und sich aufs Ohr hauen wollte – oder zu den seltenen Zeiten, wenn ihm nach Einsamkeit zumute war. Sonst ließ er sich immer in einem der Pausenräume verköstigen. Dieses Recht stand jedem Rudelmitglied zu und wurde über die vielfältigen Unternehmensgewinne und Kapitalanlagen der SnowDancer-Wölfe finanziert.

			Es war nach den Territorialkriegen eingeführt worden, als die Wildtiere sich längst in nicht umkämpfte Gebiete zurückgezogen hatten. Von den SnowDancer-Wölfen hatten genügend die Kriege überlebt, um als Rudel fortzubestehen, außerdem hatten sie Mitglieder anderer Gemeinschaften aufgenommen, die stärker dezimiert worden waren. Unter einem strahlend blauen Himmel hatten sich die Neuzugänge damals ihrem Rudel angeschlossen, und zusammen hatten sie ein Dekret erlassen, das bis zum heutigen Tag Bestand hatte.

			Darin hieß es unter anderem, dass kein Wolf in ihrem Territorium je wieder Hunger leiden sollte.

			Zu viele der Überlebenden hatten damit vorher ausreichend Bekanntschaft gemacht.

			Aber man konnte fragen, wen man wollte, jeder würde sagen, dass es nicht allein ums Essen ging, sondern um das Zusammensein, die Gemeinschaft. Kenjis Bindung zu seinen Gefährten war durch Jahre gemeinsam eingenommener Mahlzeiten besiegelt, durch Hunderte Male, die er dafür gesorgt hatte, dass ein Kind ordentlich aß, oder die Gelegenheiten, bei denen er mit anderen lachend um besondere Leckerbissen gerangelt hatte. 

			In der Regel nahmen Paare und Familien die Mahlzeiten öfter in den eigenen vier Wänden ein als alleinstehende Wölfe, allerdings glichen sie das aus, indem sie Gäste zu sich einluden, um zu plaudern und sich auszutauschen. Als Kind hatte Kenji mehr als einmal bei Garnets Familie am Tisch gesessen, und er war nicht der einzige Außenstehende gewesen. 

			»Russ aß wohl lieber allein«, mutmaßte Kenji. »Oder er wollte in Selbstmitleid schwelgen.« Er zuckte die Achseln, spürte mehr als nur einen Funken Mitleid mit dem toten Kameraden. »Er wurde sitzen gelassen, anschließend musste er zusehen, wie seine Ex sich einen Jüngeren angelte. Da würde jeder einen Knacks bekommen.« Das männliche Ego war empfindlich. »Und nach allem, was du gesagt hast, glaube ich nicht, dass er es hat kommen sehen.«

			»Du hast recht.« Garnet sah sich in der Küche um, öffnete auch hier Schränke und Schubladen. »Aber vielleicht hätte er sich im Lauf der Zeit damit abgefunden.«

			Kenji sah die Anspannung in ihren Schultern, trotzdem war er nicht darauf vorbereitet, als sie plötzlich zu ihm herumwirbelte, die Handflächen auf die Theke knallte und die Krallen ausfuhr, die nun ihre Handschuhe durchbohrten. »Niemand hätte sterben müssen!«

			Sein Wolf reagierte alarmiert und stellte die Nackenhaare auf. Nicht wegen ihrer zornigen Bemerkung, sondern weil er den Kummer unter ihrer Rage spürte, sie noch immer tief in der Kehle knurrte und ihn mit den Augen ihrer Wölfin anblickte. Er legte die Hand auf ihre trügerisch zerbrechlich wirkende Schulter und schlug einen harten Ton an. »Reiß dich zusammen! Deine Gefährten brauchen dich besonnen und kontrolliert.«

			Sie bleckte die Zähne. »Nimm deine Hand von mir!« Ihre Stimme war mehr die der Wölfin als die der Frau. 

			Er wusste, was sie ihm zwischen den Zeilen zu verstehen gab: Wage es nicht, mir in meiner eigenen Höhle Befehle zu erteilen!

			Kenji beschloss, alles auf eine Karte zu setzen.

			Denn nur die wenigsten ahnten, dass Garnet ungezähmter war als er. Sie leitete ihre Höhle souverän, und nach außen hin gab sie sich völlig zivilisiert, doch das war sie nicht. Man musste ihr nur gehörig auf die Zehen treten, schon war ihre Wölfin bereit, einem den Kopf abzureißen oder die Faust ins Gesicht zu schlagen. Natürlich ließ sie sie nur denen gegenüber heraus, die sie als ebenbürtig betrachtete. 

			Er zog die Brauen hoch und beugte sich so nah zu ihr vor, dass er jede einzelne ihrer goldenen Wimpern sehen konnte. »Na los, mach schon.«

			Er versuchte nicht einmal auszuweichen, als sie seine Finger mit den Krallen wegschlug und vier dünne Kratzer auf seinem Handgelenk hinterließ. »Fühlst du dich jetzt besser?« Der Geruch nach Blut, der ungestüme Körperkontakt, das Gefühl, von der einzigen Frau, deren Zeichen er immer hatte tragen wollen, markiert worden zu sein, brachten sein Herz aus dem Takt.

			»Oder«, fügte er mit einem hinterhältigen Grinsen hinzu, »würdest du mich lieber wieder schlagen?«

			»Beiß mich«, murmelte sie, während das Blau in ihre Augen zurückkehrte und das Gold vertrieb. Doch die Wölfin war noch immer überaus präsent.

			So sehr, dass er beinahe sehen konnte, wie sich ihr das Fell sträubte. 

		

	
		
			

			4

			Kenji wäre nicht überrascht gewesen, wenn Garnet ihn stärker verletzt hätte, doch stattdessen kniff sie die Augen zusammen und sagte: »Lass uns mit Athena sprechen. Wenn jemand weiß, wie es dazu kommen konnte, dann sie.«

			Sie entledigten sich ihrer Schutzanzüge. Danach blieb Kenji mit Eloise zurück, während Garnet zunächst einmal die Proben zu Lorenzo brachte, der als Heiler zur Durchführung der meisten biologischen Tests befugt war. Was er nicht selbst prüfen konnte, würde er in einem speziellen klimatisierten Aufbewahrungsschrank einschließen.

			»Sie ist einfach großartig«, raunte Eloise Kenji in ehrfurchtsvollem Ton zu, als Garnet den Flur hinunterging. 

			»Ja, das ist sie.« Kenji lehnte sich gegen die Wand, er musste sich beherrschen, ihr nicht zu folgen und mehr Körperkontakt von ihr zu erflehen. Notfalls würde er sich sogar mit weiteren Kratzern zufriedengeben. 

			Und das nicht, um seinem Ruf als Weiberheld gerecht zu werden. 

			Im Gegensatz zu der im Rudel vorherrschenden Meinung war Kenji seit mehr als einem Jahr mit keiner Frau intim gewesen.

			Gestaltwandler brauchten Berührungen für ihr seelisches Gleichgewicht, aber die Kuscheleinheiten, die er von den Wölfchen bekam, die Umarmungen seiner Freunde trugen zumindest dazu bei, seine Sehnsucht zu lindern. Trotz seines tiefen sexuellen Verlangens und der großen Einsamkeit seines Wolfs ertrug er es mittlerweile nicht mehr, mit einer Frau zusammen zu sein. Denn keine war wie Garnet. 

			Wolf und Mann wollten nur sie.

			Er rieb sich mit der Faust über sein Herz und versuchte, nicht daran zu denken, dass er, wenn alles anders gelaufen wäre, jetzt das Recht hätte, sie seine Gefährtin zu nennen, während sie aneinander wuchsen und erstarkten. Doch sein Gehirn war wie eine Zeitmaschine, die beharrlich zum schmerzhaftesten Moment seines Lebens zurückkehren wollte.

			Lange Zeit war Garnet einfach nur die kleine Schwester seines besten Freundes Steele gewesen. Klug und witzig, auch wenn sie bisweilen nervte und zu allem ihren Kommentar dazugeben musste. Zugleich wohnte ihr eine tiefe Freundlichkeit inne. Er würde nie vergessen, wie sie ihn als Zehnjährigen nach einem weiteren erbitterten Streit seiner Eltern weinend vorgefunden und ganz fest umarmt hatte – und sie hatte nie jemandem von seinem Kummer erzählt, sondern sein Geheimnis bewahrt. 

			Oder den Abend ihres Highschool-Abschlusses, als sie ihm zum Dank für das Tagebuch, das er ihr für ihre bevorstehende Frankreichreise geschenkt hatte, lachend um den Hals gefallen war. Ein aufgeregtes Zittern hatte seinen Wolf erfasst, als er nach all den Jahren schließlich die starke, hochintelligente, bildschöne Frau in ihr erkannte, zu der sie herangereift war. Doch noch war sie Steeles kleine Schwester gewesen, erst achtzehn, wohingegen er schon zwanzig war. 

			Darum hatte er sein Verlangen mit eiserner Faust bezähmt und ihr Zeit gegeben, flügge zu werden und auf eigenen Beinen zu stehen, in der Gewissheit, dass sie zu ihm gehörte, der Schlüssel zu seinem Schloss war. Zu dumm nur, dass das Schicksal seine Meinung wohl nicht teilte.

			Er hörte, wie Eloise von einem Fuß auf den anderen trat, und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf sie. Sie hielt sich kerzengerade, ihr Gesicht drückte eine Mischung aus Sorge und fester Entschlossenheit aus. »Offenbar hat Garnet ziemlichen Respekt vor deinen Fähigkeiten«, bemerkte er.

			Ihre Augen wurden groß, dann schimmerte zaghafte Hoffnung in ihnen auf. »Meinst du wirklich?«

			Kenji nickte. »Die meisten deiner jungen Kollegen wären von ihrem Wachposten abgezogen worden, sobald der Alarm losging.« Er kannte dieses Mädchen nicht gut genug, um es zu berühren oder in den Arm zu nehmen, aber er konnte ihm denselben Trost mit Worten spenden. »Wenn du abgelöst wirst, denk daran, dass sie es nicht tut, weil sie dir die Aufgabe nicht zutraut, sondern weil es nicht der richtige Zeitpunkt für dich ist.« 

			Eloise blinzelte und schluckte schwer. »Ich … ich habe die Nerven verloren, hatte mich nicht unter Kontrolle«, gestand sie im Flüsterton. Sie holte zittrig Luft. »Ich habe kurz aufgeschrien, bevor ich mich wieder im Griff hatte.«

			»Das bedeutet nur, dass du aus Fleisch und Blut bist, ein Herz hast. Worauf es ankommt, ist, was du danach getan hast, nämlich Hilfe geholt und den Tatort bewacht. Kein ranghoher Soldat hätte das besser machen können.« 

			Ein Lächeln erhellte ihre Züge, und sie straffte die Schultern. 

			In diesem Moment ertönten Schritte, und Sekunden später bog Garnet um die Ecke, wieder mit grimmiger Miene. Sie war in Begleitung zweier dominanter Wölfe, einem Mann und einer Frau, von denen Kenji wusste, dass sie weitaus erfahrener waren als Eloise. 

			»Eloise«, sagte Garnet, dann legte sie die Hand auf den Rücken der jungen Soldatin und führte sie ein Stück zur Seite.

			Was immer sie zu ihr sagte, bewirkte, dass Eloise nickte, bevor sie Garnets Umarmung erwiderte und sich entfernte.

			Da Kenji und die beiden neuen Wachen einander bereits begrüßt hatten, als Garnet wieder zu ihnen stieß, gab es keine weitere Verzögerung. Seite an Seite setzte er sich mit ihr in Bewegung, bereit, sie bei dem, was als Nächstes zu tun war, nach Kräften zu unterstützen.

			»Sprichst du noch Französisch?«, fragte er, während in seinem Kopf wieder Schnappschüsse davon auftauchten, wie sie nach ihrer Rückkehr aus Frankreich ausgesehen hatte – so strahlend und selbstbewusst und sprühend vor Leben. In ihren Augen hatte derselbe hoffnungsvolle, staunende Ausdruck gestanden wie in Eloises Augen, nur hatte sie im Gegensatz zu dieser bereits damals einen stählernen Kern gehabt, der sie als dominante Wölfin mit dem Potenzial zur Offizierin auszeichnete. 

			Doch sie war nicht hart gewesen. Heißblütig, das ja, aber niemals hart. Nicht einmal, als sie im Teenageralter Jungen, die glaubten, sie aufgrund ihrer Zierlichkeit in der Hierarchie dominieren zu können, die Nasen blutig geboxt hatte. Sie hatte Kenji ein geflochtenes Lederarmband mitgebracht, das er bis heute trug, allerdings nur, wenn nicht die Gefahr bestand, dass sie es entdeckte. 

			»Inwiefern ist das von Bedeutung?«

			»Ich dachte nur, ich hätte Anspruch darauf, eine beliebige Frage zu stellen, nachdem du mich halb zerfleischt hast.«

			Ihr Blick glitt zu seinem Arm, und sie runzelte die Stirn. »Lass mich mal sehen.«

			Es war nur eine Bagatelle, trotzdem hielt er ihr das Handgelenk hin, und sie ergriff es. »Übertreib mal nicht«, murmelte sie und ließ es los, nachdem sie sanft über die Kratzer gestrichen hatte. »Du solltest eine Offizierin nicht herausfordern, besonders nicht in ihrem eigenen Revier.« 

			Dort, wo sie ihn berührt hatte, brannte seine Haut, als wären Feuerzungen darüber gefahren. »Gefahr ist mein zweiter Vorname, falls du es noch nicht wissen solltest.«

			Ein Schwall von fließendem Französisch war Garnets Antwort.

			»Das klingt höllisch sexy.« Er presste die Hand auf sein Herz, während sein Wolf vor Freude darüber, dass sie mit ihm spielte, wie ein Junges in ihm herumtollte. »Bestimmt ging es um Spinat, hab ich recht? Oder darum, dass ich meine Socken essen soll.«

			Ihre Lippen zuckten und brachten dieses bezaubernde, gar nicht zu einer Offizierin passende Grübchen zum Vorschein. »Du wirst wohl mit der Ungewissheit leben müssen, Kenji Gefahr Tanaka.«

			Völlig bezaubert fragte er: »Wohin gehen wir eigentlich?« Nicht dass es ihn gekümmert hätte, solange er nur mit ihr zusammen war. 

			Ihre Miene wurde ernst. »Zu Athenas und Shanes Wohnung.«

			Sie erreichten sie nach einem zügigen Fußmarsch von fünf Minuten. 

			Kenji zog die Stirn kraus. »Haben sie um diese Räume gebeten?«

			»Ja.« Garnets Schulter streifte seinen Arm, als sie stehen blieb. »Denkst du, sie wollten Konflikte vermeiden?«

			»Gut möglich.« Der Hinweis darauf, dass sie vielleicht doch nicht mehr ganz so wütend auf ihn war, ließ sein Herz höherschlagen und ermutigte ihn dazu, sie an einer Locke zu ziehen, die sich aus dem Haarstäbchen gelöst hatte, und ihr durch die Berührung zu ihrem inneren Gleichgewicht zu verhelfen. »Aber das passt nicht zu Shanes Attacke auf Russ.«

			»Nichts passt in diesem gottverdammten Schlamassel zusammen«, schimpfte Garnet. Sie trat vor die Wohnungstür und hob die Hand, um zu klopfen, doch vorher warf sie ihm noch einen Blick zu und sagte: »Danke, dass du dich in die Schusslinie gestellt hast.«

			»Gern geschehen, Garnet.« Was immer sie brauchte, er würde sich darum kümmern und für sie da sein.

			Es war Athenas Freundin Julie, die öffnete. Sie hatte hübsche, aparte Gesichtszüge, war schwarzhaarig und hatte eine Haut, die in ihrer Tönung an dunkles Herbstlaub erinnerte. 

			Als Garnet eintrat, war ihr Kopf ganz klar. Enttäuschung und Zorn der Wölfin wurden in Schach gehalten von der Disziplin der Offizierin. Was allein dem sexy, verspielten Wolf zu verdanken war, den sie seit sieben Jahren nach Möglichkeit ignorierte. Kenji hatte es schon immer verstanden, andere aufzumuntern. Ihr war das Leuchten in Eloises Augen nicht entgangen, und sie hatte den Grund dafür schnell erkannt.

			Kenji Tanaka hatte seit jeher ein unglaublich großes Herz.

			Daran schien sich nichts geändert zu haben, auch wenn es dadurch umso unerklärlicher wurde, wieso er ihre Freundschaft mit einer Kälte zerstört hatte, die sie bis zum heutigen Tag nicht verkraftet hatte. Er hatte sie tief verletzt, und es war ihm offenbar egal gewesen. Weder hatte er sich dafür entschuldigt, sie versetzt zu haben, noch hatte er ihr auch nur nachträglich zum Geburtstag gratuliert. Stattdessen hatte er sie ignoriert, als hätte es ihre Freundschaft nie gegeben. 

			Damals war sie derart blind vor Zorn gewesen, dass sie sein Verhalten für echt gehalten hatte, besonders angesichts seiner zunehmenden Ausschweifungen in den darauffolgenden Monaten und Jahren. Kenji war nahe daran gewesen, mit seinen Exzessen und gefährlichem Treiben auf die schiefe Bahn zu geraten, darum hatte man ihn hinsichtlich seines Status im Rudel auf Bewährung gesetzt. Eine verteufelt ernste Disziplinarmaßnahme für einen Wolf, von dem jeder gedacht hatte, er würde einmal die Offizierslaufbahn einschlagen.

			Selbst davon offenbar unbeeindruckt hatte er weiter den Draufgänger gespielt – bis zu dem Tag, an dem er vom höchsten Wasserfall im Territorium hinuntergesprungen war. 

			Garnet hatte es zufällig mitangesehen, und der Schrei des Entsetzens war ihr in der Kehle stecken geblieben, während ihr Körper förmlich zu Eis erstarrte. Nein, hatte sie gedacht, nein! Verzweifelt hatte sie das aufgewühlte Wasser nach ihm abgesucht. Doch er hatte sich nicht den Hals gebrochen, sondern nur ein paar Rippen. 

			Sie war drauf und dran gewesen, ihm für diese idiotische Nummer den Kopf abzureißen, aber Hawke hatte Kenji, klatschnass und verletzt, unbarmherzig am Genick gepackt und in den Wald geschleift. Sie waren stundenlang fortgeblieben, und was immer in dieser Zeit besprochen wurde, es hatte Kenji dazu bewogen, von seinem völlig irren Gebaren abzulassen. Wenn auch nicht dazu, das Geigespielen wieder aufzunehmen, von dem er sich verabschiedet hatte, oder aufzuhören, jedem Rock nachzusteigen.

			Garnets Wölfin zeigte die Krallen, aber selbst diese wilde, stolze Kreatur fragte sich, ob ihr, geblendet vor Zorn, damals etwas Wesentliches entgangen war. Doch dieses Rätsel würde warten müssen, so sehr es sie auch peinigte. Erst einmal musste sie sich auf Russ und Shane konzentrieren. 

			»Jem! Oh, Jem, sag mir, dass es nicht wahr ist!« Kaum hatte Garnet die Wohnung betreten, warf Athena sich in ihre Arme. Ihr Parfum war so zart und blumig wie ihr Sommerkleid, ihr bezauberndes Botticelli-Gesicht umrahmt von einer wilden, mahagonifarbenen Lockenpracht. 

			Neben ihnen drückte Kenji Julie an sich und lieh einer Rudelgefährtin, die es brauchte, Kraft. 

			Es dauerte mehrere Minuten, bis Athena sich wieder so weit gefasst hatte, dass sie sprechen konnte. Garnet und sie setzten sich, während Kenji Julie in die Küche begleitete, um mit ihr zu reden, während sie Kaffee machte. Garnet ergriff Athenas zittrige Hand und fragte: »Wieso hat Shane Russ aufgesucht, Athena?«

			Athenas Porzellanteint war fleckig und zeigte nicht den gewohnten Schimmer, ihre haselgrünen Augen wirkten riesig in ihrem Gesicht, in dem jeder Knochen hervorzutreten schien. »Russ hatte ihn angerufen.« Ihr Atem ging stockend, aber ihre Stimme klang sanft wie immer. »Er wollte in Ruhe einen Drink mit Shane nehmen und sich mit ihm aussprechen.« 

			»Das klingt nicht nach Russ.« Wenn er einen Groll hegte, pflegte er daran festzuhalten wie ein Kind an seinem Lieblingsspielzeug. 

			»Ich kann es mir durchaus vorstellen.« Ein Lächeln trat auf Athenas Lippen, doch es war aus Traurigkeit geboren. »Russ mag … mochte alles in geordneten Bahnen. Shane und ich, wir brachten sein Leben durcheinander.« Sie starrte auf den Teppich, aber Garnet hatte das Gefühl, dass sie vor sich den Mann sah, der fast ein Jahrzehnt ein wichtiger Bestandteil ihres Lebens gewesen war. »Er hätte Shane die Hand geschüttelt und die Sache wäre damit erledigt gewesen. Alles hätte wieder seine Ordnung gehabt, und er hätte weitermachen können wie gewohnt.«

			Athenas Lächeln erstarb, als sie den Kopf hob und Garnet in die Augen sah. »Ich habe mich für ihn gefreut, weil ich dachte, er würde endlich über das mit uns hinwegkommen.« Bei den letzten Worten brach ihr die Stimme. »Ich h-habe ihn n-nicht gehasst. Ich wollte, d-dass es ihm gut geht.«

			Garnet geduldete sich, bis sie sich wieder gefasst hatte, dann fragte sie: »Hat er heute Morgen angerufen?«

			»Nein, gestern Abend. Er wollte, dass Shane gleich vorbeikommt.« Garnet sah die feinen roten Äderchen in Athenas Augäpfeln, als diese mit einem zitternden Lächeln nach dem Kaffeebecher griff, den Julie ihr reichte, bevor sie sich neben sie setzte. 

			Abwartend nahm Garnet von Kenji, der sich an das Sofa lehnte, ebenfalls einen Kaffee entgegen.

			»Aber Shane wollte gerade seine Nachtschicht antreten«, fuhr Athena fort. »Darum schlug Russ ihm vor, ihn stattdessen heute früh kurz zu besuchen.« Sie lächelte mühsam. »Russ hasste es, seine Pläne umwerfen zu müssen – es sollte alles immer nach seinen Vorstellungen laufen.«

			Sie sog das Kaffeearoma ein und trank einen Schluck, bevor sie stockend weitersprach. »Shane hatte eigentlich keine Lust, aber ich habe ihn dazu gedrängt, mit dem Argument, dass es die Dinge so viel einfacher machen würde, wenn wir Russ in der Höhle nicht mehr aus dem Weg gehen müssten.« Sie holte bebend Luft. »Ich habe ihn hingeschickt.« Ihre Stimme klang leicht schrill, und sie umklammerte den Becher mit beiden Händen. 

			Athenas Kummer ging Garnet zu Herzen, aber sie musste heute die Offizierin in den Vordergrund stellen und nicht die mitfühlende Rudelgefährtin. »Wie war Shane aufgelegt, bevor er zu Russ ging?«, fragte sie, ehe Athena völlig ihre Fassung verlor.

			Garnets scharfer Ton erzwang sofort Athenas Aufmerksamkeit, der Instinkt gewann die Oberhand über ihre dunklen Gedanken. »Ich habe ihn nicht gesehen«, flüsterte sie. »Ich bin früh los, um alles für einen Malkurs in der Kindertagesstätte vorzubereiten. Aber er hatte ganz bestimmt kein Messer dabei.« Sie schaute Garnet mit ihren großen, unschuldsvollen Augen flehentlich an. »Er gehört nicht zu dieser Sorte Mann.«

			Kenji regte sich, dabei strich sein Duft über Garnet wie eine verstörend intime Liebkosung. »Weißt du, ob eins der Messer in seiner Sammlung fehlt?«

			»Ich habe absichtlich nicht nachgesehen.« Athena setzte ihren Kaffeebecher ab, damit die heiße Flüssigkeit durch ihr Zittern nicht überschwappte. »Weil ich weiß, dass Shane nicht die Absicht hatte, Russ etwas anzutun.«

			»Dürfen wir einen Blick darauf werfen?« Garnet stellte ihre Tasse ebenfalls auf den Couchtisch.

			Zögernd wischte Athena sich die Tränen aus dem Gesicht, plötzlich wirkte sie kleiner als ein Meter fünfundsiebzig. »Ich möchte nichts tun, was Shane schaden könnte.«

			Als Leiterin der Höhle brauchte Garnet Athenas Erlaubnis in Wirklichkeit nicht, aber sie war jetzt schon mit den Nerven völlig fertig, und darum wollte sie sie nicht auch noch zu einer Entscheidung zwingen, bei der sie das Gefühl haben musste, den Mann, den sie liebte, zu verraten. Es war besser, ihr begreiflich zu machen, dass sie ihrem Gefährten damit helfen könnte.

			Garnet umschloss Athenas Gesicht mit beiden Händen und sprach zu Frau und Wölfin. »Du weißt, dass ich fair sein werde«, sagte sie. »Aber dafür muss ich sämtliche Fakten kennen.«

			Athenas Miene verzog sich kummervoll, und ihre Augen nahmen das Gelb ihrer Wölfin an, trotzdem nickte sie mehrmals hintereinander. »Julie k-kann euch zeigen, w-wo der Schlüssel ist …«

			Garnet sah Kenji an. Er stellte seinen Kaffee neben ihren, dann verließ er mit Julie das Zimmer, während Garnet Athena fest in ihre Arme schloss.

			»Ich w-wollte nicht, dass so etwas passiert.« Ihre Stimme drang erstickt an Garnets Ohr. »Ich … ich konnte einfach nicht mehr so eingeengt leben.« Sie löste sich von Garnet und schlug die Hand vor den Mund. »Ich k-konnte doch n-nicht ahnen …«

			»Schon gut.« Garnet zog Athenas Hand weg und hob ihr Kinn an. »Kein Wolf in meiner Höhle wird sich je der Handlungen eines anderen wegen schuldig fühlen müssen.« Noch während sie das sagte, ermahnte sie sich, ihren verdammten Rat selbst zu befolgen. »Denk daran, dass es bei dieser ganzen Sache um Erwachsene geht. Und als ein solcher trifft man seine eigenen Entscheidungen. Du hast weder Shane noch Russ zu irgendetwas genötigt. Verstanden?«

			Athena nickte zittrig, als im selben Moment Julie zurückkam. Garnet ließ ihre Freundin bei der pragmatisch denkenden, verlässlichen Julie zurück, während sie selbst sich zu Kenji in das kleine Zimmer gesellte, das gleichzeitig als Kunstatelier und Hobbyraum fungierte. Sobald er sie sah, öffnete er einen Schrank an der hinteren Wand, in dem sich ein Schubladenblock und darüber ein gläserner Schaukasten befanden. Die darin ausgestellten Messer waren augenscheinlich wesentlich älter und kunstvoller als das, mit dem Russ attackiert worden war.

			»Hast du schon die Schubladen überprüft?«, erkundigte sie sich.

			»Nein. Ich nahm an, du würdest dabei sein wollen.« Er zog die oberste auf.

			Schweigend inspizierten sie den Inhalt, dann nahmen sie sich die nächste vor.

			»Verdammt.« Garnet blieb die Luft weg. Dann war jeder Atemzug so scharf wie die Klingen vor ihren Augen – denn es fehlte eine. Jedes der nach Größe sortierten Messer in diesem Set hatte sowohl einen grünen Stein am Griff als auch eine unverwechselbare Verzierung. 

			Kenji zog sein Handy heraus und lud ein Foto der Mordwaffe hoch. »Vollkommene Übereinstimmung.« 

			Mit verschränkten Armen starrte Garnet auf die verräterische Lücke in dem blauen Samtfutter der Schublade, aber sie hatte keine weiteren Geheimnisse preiszugeben. »Lass uns feststellen, ob Revel die Fingerabdrücke abgeglichen hat. Ich hatte ihn auf dem Rückweg von der Krankenstation darum gebeten.«

			Kenji schloss den Schrank und steckte den Schlüssel ein. »Ich denke, wir sollten den ganzen Raum absperren. Für alle Fälle.«

			»Gute Idee.« Wie sich herausstellte, verfügte die Tür über ein nie benutztes Fingerabdruckschloss, das Garnet so programmierte, dass nur sie und Kenji Zutritt hatten. 

			Als sie in den Wohnraum zurückkehrten, war niemand mehr da. Garnet folgte Athenas Geruch zum Schlafzimmer. Athena lag erschöpft auf dem Bett, und Julie streichelte ihr den Rücken. Mit einem Blick bedeutete Garnet ihr, dass sie und Kenji jetzt gehen würden. 

			Doch noch bevor sie sich zurückziehen konnte, setzte Athena sich auf. Sie strich sich die Locken aus dem Gesicht und fragte mit flehentlicher Stimme: »Kann ich zu Shane?« 

			»Nein, tut mir leid, Athena. Niemand darf zu ihm, bis ich Gelegenheit hatte, ihn zu befragen.« In der Überzeugung, dass Lorenzo sie benachrichtigen würde, sobald damit zu rechnen war, dass Shane das Bewusstsein wiedererlangte, hatte sie vorhin noch rasch ihr Handy aus ihrem Zimmer geholt. »Ich gebe dir Bescheid, sowie ich fertig bin. Versprochen.«

			Wieder verzog sich Athenas Gesicht, als kämpfte sie mit den Tränen. Sie war eine liebe, sanftmütige und talentierte Wölfin, wenn auch nicht die stärkste unter ihnen. Als sie nun die Schultern straffte und trotzig den Kiefer vorschob, sah Garnets eigene Wölfin sie plötzlich mit anderen Augen. 

			Allem Anschein nach konnten sogar die Schwächsten aus Liebe zu Kämpferinnen werden.

			»Ich glaube es nicht.« Athenas Stimme war grimmig. »Ich glaube einfach nicht, dass Shane Russ etwas angetan hat. Das entspricht überhaupt nicht seinem Wesen.« In einem Aufscheinen gänzlich unerwarteter Stärke senkten sich ihre gelben Wolfsaugen in Garnets Augen. »Tu das Richtige, Jem. Finde die Wahrheit heraus.«
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			Beim Verlassen von Athenas und Shanes Wohnung bemerkte Kenji erneut die Stressfalten um Garnets Mund. Sein Wolf knurrte, er wollte das Problem aus der Welt schaffen, aber Kenji wusste, dass er nicht mehr tun konnte, als ihr den Rücken zu stärken. Selbst wenn sie die Seine gewesen wäre, hätte er es dabei belassen müssen, weil Garnet ihm nicht mehr gestattet hätte.

			Er hatte diesen Gedanken gerade zu Ende gedacht, als eine Horde Wölfchen den Flur entlangflitzte. Sie veranstalteten ein Rennen, was eindeutig gegen die Regeln verstieß, aber da es draußen matschig und nass war, mussten die Kinder in der Höhle allmählich durchdrehen. 

			Er selbst hatte diese spezielle Regel früher mehr als einmal gebrochen. 

			Garnet rief sie nicht zur Ordnung. Stattdessen blieb sie mit einem hellen Lachen stehen und ließ sie durch ihre gegrätschten Beine und darum herum sausen. Kenji fiel in dem Gewimmel aus braunen, pelzigen Körpern ein Junges auf, das das Schlusslicht bildete und trotz seiner Verbissenheit, mit den anderen mitzuhalten, immer wieder ins Hintertreffen geriet. Es war der Däumling in der Gruppe.

			Garnet war genauso gewesen. Winzig, aber wild entschlossen, sich nicht unterkriegen zu lassen. 

			Indem er sich blind von seinem Instinkt leiten ließ, nahm er die Halskette ab und legte sie auf den Boden. Es war unwahrscheinlich, dass etwas derart Solides wie der Anhänger durch die Verwandlung beschädigt würde, trotzdem wollte er kein Risiko eingehen. 

			Eine Sekunde später wandelte er sich und sprang zu dem abgehängten, keuchenden Wölfchen. Er packte es mit den Zähnen sicher und fest am Nackenfell und jagte den anderen Kindern erst hinterher und dann an ihnen vorbei, bevor er seine winzige Last am Ende des Flurs absetzte. Das kleine Kerlchen drehte sich um, dann sprang es Kenji aufgeregt jaulend an, und als seine Kumpel schlitternd vor ihm zum Stehen kamen, indem sie mit ihren winzigen Krallen auf dem Steinboden abbremsten, machte Kenjis Wölfchen ein Geräusch, das in menschlicher Gestalt ein selbstgefälliger Lippenfurz gewesen wäre.

			Innerlich lachend, weil er dem Zwerg zumindest diesen einen Sieg geschenkt hatte, überließ Kenji die Kleinen ihrem übermütigen Spiel und trottete zurück zu Garnet. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und bemühte sich um eine strenge Miene. »Die Eltern trichtern diesen Kindern immer wieder ein, sich nicht bekleidet zu wandeln, und dann gehst du mit schlechtem Beispiel voran.«

			Er tat so, als wollte er sie ins Bein beißen.

			Sie lachte, dann griff sie mit der Hand sacht in sein Fell und ging vor ihm in die Hocke. »Dein Zimmer liegt auf dem Weg zu meinem Büro.« Zuneigung sprach aus ihren Worten, ihrer Berührung, als sie ihn mit den Fingern kraulte. »Hol dir dort neue Klamotten.«

			Goldene Wolfsaugen sahen ihn an und ließen das Herz seines Wolfs höherschlagen. Auch er liebte sie. Obwohl er genau wie der Mann wusste, dass sie sie loslassen mussten. Nur stand das Tier seiner primitiven Natur näher, war getrieben von Besitzgier. 

			Er entzog sich ihr, ehe dieser Instinkt die Oberhand gewinnen konnte, und schnappte nach ihrem Kinn.

			»Kenji!« Sie lachte erneut, und der Klang war wie ein warmer Regen auf seiner Haut. 

			Als sie spielerisch knurrte und Anstalten machte, ihn zur Strafe in die Nase zu beißen, sprang er außer Reichweite, um zu seinem Zimmer zu laufen. Nur dass die Wölfchen ihr Gerangel mitbekommen hatten und nun begeistert zurückgesaust kamen, um sich an ihrem Spiel zu beteiligen. Und natürlich balgte er sich mit ihnen, während Garnet die Kinder an sich herumturnen ließ und die lebendigen kleinen Körper mit sanftem Griff und leuchtenden Augen stützte. 

			Erst als die freudig erschöpften Wolfsjungen sich zusammenrollten und aneinandergeschmiegt mitten auf dem Flur einschlummerten, schlüpfte Kenji, den Anhänger seines Großvaters vorsichtig zwischen den Zähnen tragend, davon. Er wusste, dass er sich um die Kleinen keine Sorgen zu machen brauchte – auch in den Korridoren seiner eigenen Höhle musste er, besonders an verregneten Tagen, oftmals dem einen oder anderen Fellknäuel ausweichen. Ihre Betreuer würden sie über kurz oder lang finden und zurück zur Kindertagesstätte bringen. 

			In seinem Zimmer angekommen, entschied er, den Anhänger dort zu lassen, weil das Lederband beim Abnehmen entzweigerissen war. Er wandelte sich und rieb das polierte Amulett zwischen Daumen und Zeigefinger, dabei erinnerte er sich voll Wehmut an den großherzigen, liebevollen Mann, der es ihm geschenkt hatte. Zum Glück hatte dieser nie von den langfristigen Folgen der vergnüglichen Reise erfahren, auf die er Kenji als Kind mitgenommen hatte. Es hätte ihn umgebracht.

			Er atmete tief durch, drängte die schmerzliche Trauer zurück, die ihn manchmal unvorbereitet traf, wenn er an seinen Großvater dachte. Bis Garnet vor seiner Tür auftauchte, hatte er sich ein Paar frische Jeans und ein weißes T-Shirt übergezogen. Sie streckte die Hand aus und zauste ihm das Haar. »Die Farben sind daraus verschwunden.«

			Er hatte sich instinktiv gebückt, damit sie hineingreifen konnte, doch nun richtete er sich widerstrebend auf. »Ich fühle mich irgendwie nackt. Als wäre mein Hintern entblößt.«

			Ihr Grübchen kam zum Vorschein, als sie einen Glitzerstift aus der Tasche zog. »Soll ich mich austoben?«

			Das Funkeln in ihren Augen brachte ihn zum Lachen. »Wo hast du den denn her?« 

			»Hab ihn vor unserem Treffen im Pausenraum gefunden und wollte ihn in den Schrank mit den Schulmaterialien legen.« Garnet steckte den Stift wieder weg und berührte mit den Fingerspitzen ihr Handinneres. Sie konnte Kenjis warme, seidenweiche, glänzende Mähne noch immer dort spüren. »Deinen Umgang mit Kindern hast du nicht verlernt.« Sie war schon immer der Überzeugung gewesen, dass aus ihm einmal ein fantastischer Vater werden würde, wenn er nur aufhörte, seine Beziehungen absichtlich zu ruinieren.

			»Meine Mutter sagt, es liegt daran, dass ich selbst noch ein halbes Kind bin.« Das unwiderstehliche Herzensbrecherlächeln, das auf seinem Gesicht erschien, zeigte, dass er ihre Worte nicht als Beleidigung empfand. »Willst du immer noch so viele Kinder wie möglich bekommen?«

			Es verblüffte sie, dass er sich an ihren Traum von einst erinnerte, aber Kenji hatte schon immer die Angewohnheit gehabt, sich Dinge, die sie sagte, zu merken … und andersherum war es ebenso. Als Teenager hatte er einmal ein vergriffenes Comicheft für ihre Sammlung aufgetrieben, obwohl sie es nur ein einziges Mal erwähnt hatte. Nicht lange danach hatte sie einen besonderen Schokoriegel, den er probieren wollte, für ihn ausfindig gemacht.

			Sie hatten einander immer mit kleinen Gesten Freude bereitet, bis zu der Nacht, als Kenji alles zwischen ihnen zerstört hatte. Er hatte sie so tief verletzt und erzürnt, dass sie nicht mehr ein noch aus gewusst hatte.

			»Oh ja.« Ihr Entschluss, das Rätsel jener Nacht zu ergründen, stand fest. Ehe Kenji ihre Höhle verließ, würde sie die Wahrheit erfahren. Und falls sie die schmerzhafte Erkenntnis erwartete, dass Kenji es sich einfach anders überlegt und sich nichts mehr aus ihr gemacht hatte, dann würde sie sich damit abfinden. Allerdings deutete sein heutiges Verhalten nicht darauf hin, dass die Antwort so einfach war.

			»Du hast immer gesagt, zehn sei die perfekte Zahl.« Sein Lächeln verstärkte sich, und nein, es gab niemand Schöneren auf der Welt als Kenji Tanaka, wenn er sie auf diese Weise anstrahlte. 

			»Da hab ich mich vielleicht ein bisschen weit vorgewagt.« Ihre trockene Antwort entlockte ihm ein leises Lachen, das tiefe Sehnsucht in ihr weckte. »Aber drei oder vier unbedingt.«

			Die Daumen in die Gesäßtaschen seiner Jeans gehakt, wippte er auf den Absätzen vor und zurück. Dabei spannte sich das T-Shirt über seine Brust und brachte seinen wohlgeformten Oberkörper zur Geltung. »Fruchtbar wie deine Familie ist, wird sich dein Wunsch bestimmt schnell erfüllen, wenn du den richtigen Mann gefunden hast und den Versuch startest.« Konnte es sein, dass da ein leichtes Zucken in seinen Gesichtsmuskeln gewesen war?

			Garnet beobachtete ihn weiterhin aufmerksam, was sie seit Jahren vermieden hatte. »Das hoffe ich«, entgegnete sie. Ruby und Steele waren nicht ihre einzigen Geschwister, sie hatte noch sechs weitere – eine für Gestaltwandler ungewöhnlich große Kinderschar. Vier Zwillingspaare plus Garnet.

			»Ruby erwartet eindeutig nur eins, oder?« Da war ein Unterton in Kenjis Stimme, den sie nicht ganz entschlüsseln konnte. »Oder ist mir entgangen, dass ein weiteres Sheridan-Zwillingspärchen unterwegs ist?«, fügte er hinzu, als sie sich Seite an Seite in Bewegung setzten, wobei er seine langen Schritte ihren kürzeren wie selbstverständlich anpasste. 

			»Nein, es ist dieses Mal definitiv nur eins.« Was sie in seinem Tonfall erspürt hatte, irritierte sie, aber als sie ihm ihren Blick zuwandte, traf er auf Gelassenheit.

			Kenji hatte es schon als Kind verstanden, seine Gefühle zu verbergen, er hatte es in den kriegerischen Auseinandersetzungen, die die Beziehung seiner Eltern ausmachten, gelernt. Wieso hatte sie sich daran nicht mit einundzwanzig erinnert? Weil sie jung und unerfahren gewesen war, eine dominante Raubtiergestaltwandlerin mit verrücktspielenden Hormonen und einem empfindlichen Stolz. Darüber hinaus war sie mehr als nur ein bisschen in Kenji Tanaka verknallt gewesen. 

			Sie hätte ihn damals am liebsten blutig gekratzt. Allein ihr Stolz hatte sie davon abgehalten. 

			Kenji war zwei Jahre älter als sie. Und damit eigentlich reif genug, um ihre Reaktion vorherzusehen … oder sogar fest damit zu rechnen?

			»Erinnerst du dich an meinen Bruder Jasper?«, fragte sie, während sie in Gedanken weiter an dem Thema herumkaute wie ein Wolf auf einem Knochen. 

			»Aber ja. Er ist in Alexeis Sektor.«

			»Seine Gefährtin ist mit Zwillingen schwanger. Sie sind völlig aus dem Häuschen.«

			Kenjis Grinsen traf sie mitten ins Herz. »Das wusste ich nicht. Ich muss ihn unbedingt anrufen. Was wäre ein gutes Geschenk für Zwillingswölfchen?«

			Da war er wieder, der tolle, großzügige Junge, mit dem sie aufgewachsen war, nicht der draufgängerische Schürzenjäger, zu dem er mit Anfang zwanzig mutiert war. »Nur nichts Identisches«, warnte sie ihn. »Jas ist in dieser Hinsicht angeblich noch immer traumatisiert von seiner eigenen Kindheit.«

			Kenji lachte leise, und die feinen Haare auf ihren Unterarmen richteten sich auf. »Ich weiß noch, wie deine Brüder ständig die Klamotten mit mir und ihren anderen Freunden tauschen wollten. Allerdings haben wir davon am meisten profitiert.«

			Garnet bezwang ein weiteres Mal ihre instinktive Reaktion auf ihn und nickte. »Unsere Mutter ist eine erstklassige Schneiderin.« Zurzeit arbeitete sie heimlich an drei bezaubernden Strampelanzügen – einer für Rubys Baby, zwei für Jaspers Zwillinge. »Hier ist mein Büro.«

			Beim Eintreten stießen sie auf Revel, der hinter Garnets dunklem Holzschreibtisch am Computer saß. »Die Fingerabdrücke auf dem Messer stimmen mit Shanes überein«, verkündete er mit betrübter Miene, sobald sie die Tür hinter sich zugemacht hatten. »Ich habe den Test zwei Mal durchgeführt, um ganz sicherzugehen.«

			Garnets Magen zog sich zusammen, aber es gehörte zu ihren Aufgaben als Offizierin, mit harten Sachverhalten umzugehen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und suchte einen festen Stand. »Zeig mir, wo sich die Abdrücke genau befinden.« Etwas an ihnen hatte ihr bereits zu schaffen gemacht, als sie einen kurzen Blick auf das Scanbild der Mordwaffe geworfen und anschließend Revel damit betraut hatte, die Abdrücke zu identifizieren. 

			Revel lud die Bilder auf dem großen Wandbildschirm im hinteren Teil des Büros hoch. Danach kam er um den Schreibtisch herum und deutete auf die vier leicht verschmierten, jedoch gut erkennbaren Abdrücke am Griff des Messers. »Sie sind perfekt.« Er verstummte kurz und stützte die Hände in die Hüften. »Tatsächlich sogar ein bisschen zu perfekt. Wäre das Zimmer nicht von innen verschlossen gewesen, würde ich zu der Annahme tendieren, dass sie fingiert wurden.«

			Kenji trat näher an den Monitor heran, und das künstliche Sonnenlicht verlieh seinen schwarzen Haaren einen bläulichen Schimmer. »Abgesehen von diesen vier Abdrücken ist das Messer blitzblank. Die anderen aus diesem Set wiesen alle Anzeichen dafür auf, dass sie regelmäßig angefasst wurden.«

			»Das hat Shane ja auch getan.« Nachdem ihr ein Rudelgefährte eines der antiken Messer beschrieben hatte, war Garnet neugierig geworden und hatte Shane vor etwa drei Monaten besucht, um sich seine Sammlung anzusehen. »Er hat es genossen, sein Hobby mit anderen zu teilen und über die Geschichte der Messer zu sprechen.« Sie erinnerte sich noch gut an die Begeisterung in seinem kantigen Gesicht, als er ihr über die Verarbeitung und die vielen Hände, die an der Herstellung der Messer beteiligt gewesen waren, einen kleinen Vortrag gehalten hatte.

			Shane war es dabei um die Handwerkskunst und nicht so sehr um die Eignung der Klingen als Waffen gegangen. 

			Sie trat vor, sodass sie zwischen Rev und Kenji stand. Beide waren stark. Intelligent. Attraktiv. Dem SnowDancer-Rudel treu ergeben bis aufs Blut. Aber nur einer der beiden brachte ihr Blut in Wallung, befeuerte ihren Zorn auf dieselbe Weise wie ihre Leidenschaft.

			Verdammt.

			Sie biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich auf die Waffe, die einen Mann das Leben gekostet hatte. »Das alles bedeutet nicht, dass er dieses Messer nicht abgewischt haben könnte«, überlegte sie laut. »Aber selbst wenn das der Fall wäre, hätte er das Messer zuerst aus seiner Kollektion nehmen und es irgendwo in seiner Kleidung verstecken müssen.«

			Sie sah Revel an. »Hat Lorenzo erwähnt, ob er Handschuhe in Shanes Taschen gefunden hat?« Um auszuschließen, dass er eine Verletzung übersah, musste der Heiler Shane entkleidet haben, mit dem Nebeneffekt, dass damit zugleich Beweisstücke gesichert werden konnten. 

			»Warte eine Sekunde.« Revel rief auf der Krankenstation an und schüttelte kurz darauf den Kopf. »Lorenzo hat gerade nachgesehen. Keine Handschuhe.«

			Kenji, der die ganze Zeit auf die Abdrücke gestarrt hatte, nahm einen dicken schwarzen Markierstift vom Schreibtisch und schloss die Finger darum.

			»Ja.« Revels braune Augen taxierten Kenjis Hand. »Mal außer Acht gelassen, dass sich seltsamerweise keine anderen Spuren auf der Waffe befinden, sind Shanes Abdrücke exakt dort, wo sie sein müssten, wenn er die Faust um den Griff geschlossen hätte, um sie zu benutzen.«

			Garnet hatte ein flaues Gefühl im Bauch; sie übersahen irgendetwas, sie war sich ganz sicher. »Kenji, würde es dir etwas ausmachen, dich auf den Fußboden zu legen und dieselbe Haltung einzunehmen wie Shane?«

			Mit einem Ausdruck, wie sie ihn selten bei ihm gesehen hatte, der Blick finster, die Lippen zu einem ernsten Strich zusammengepresst, legte sich Kenji auf den bunten Webteppich, der auf dem Steinboden lag. Sobald er sich in der richtigen Position befand, kniete sie sich neben ihn, drückte ihm den Stift in die Hand und bog seine Finger darum. 

			Revel, der auf Kenjis anderer Seite in die Hocke gegangen war, pfiff durch die Zähne. »Perfekte Übereinstimmung mit den Abdrücken auf dem Messer. Du denkst, Shane wurde reingelegt?«

			»Ich denke, die Indizien sprechen für sich.« Zorn flammte in ihr auf bei dem Gedanken, dass jemand sie um den Preis eines Menschenlebens zum Narren hielt. »Wir müssen uns Athena noch mal vornehmen und herausfinden, wer sonst noch Zugang zu diesem Messer gehabt haben könnte.«

			Kenji stand auf, gefolgt von Garnet und Revel.

			»Schau bei Lorenzo vorbei«, wies sie ihren Assistenten an. »Stell fest, ob er durch die Untersuchung von Russ’ Leichnam neue Erkenntnisse gewonnen hat.«

			»Verstanden.« Er salutierte und entfernte sich. 

			Kenji wusste, dass er die Klappe halten sollte, aber sein Hirn schien den Teil seiner Anatomie, die sein Mundwerk in Gang setzte, nicht unter Kontrolle zu haben. »Ich dachte, da wäre etwas zwischen euch beiden.«

			Ein Flackern in Garnets herrlichen blauen Augen. »Wie ich sehe, hältst du dich über den Rudelklatsch auf dem Laufenden.«

			»Ich bin ein treuer Zuhörer von Dejas Delikate Nachrichten.« 

			Garnet schnaubte belustigt. Die bissig-witzige Sendung der SnowDancer-Wölfin lief spätabends auf dem rudeleigenen Radiosender. »Ob da etwas zwischen uns ist oder nicht, ich bin immer noch die befehlshabende Offizierin dieser Höhle.«

			»Das schon, aber es gibt Zeiten, da geht die Hierarchie vor, und solche, in denen man seine Liebste zu einem hungrigen Kuss an sich zieht.« Gestaltwandlerwölfe, speziell die dominanten, waren nicht gerade für ihre Zurückhaltung in Sachen öffentliche Zuneigungsbekundungen bekannt, insbesondere nicht in Gegenwart eines potenziellen Rivalen um die Gunst der Angebeteten.

			Aber Revel hatte Kenjis Anwesenheit ohne mit der Wimper zu zucken hingenommen. Das ergab keinen Sinn, erst recht nicht, da er und Garnet erst zwei Rendezvous gehabt hatten. Rev hätten sich allein schon wegen Kenjis Ruf und seiner Neigung, mit Garnet zu flirten, die Nackenhaare sträuben müssen. Garnet verdiente eine solche Reaktion, einen Mann, der sie wertschätzte und bereit war, um sie zu kämpfen.

			Kenji musste ein Knurren unterdrücken bei dem Gedanken, dass jemand sie als selbstverständlich ansehen könnte. 

			»Ausgerechnet der Mann, der Beziehungen meidet wie die Pest, weiß so genau, wie man seine Liebste behandelt?« Eine Frage, scharf wie ein Laser, ihr Blick so direkt, dass ihm mulmig wurde. 

			Trotzdem ließ er sich nicht beirren. »Hätte ich die Chance auf eine Frau wie dich, dann würde ich meinen Anspruch ganz sicher mit Nachdruck anmelden. Pfeif auf die Hierarchie.« Sein Ton war knurrend, und er spürte die Krallen seines Wolfs unter der Haut, der sich ungeachtet all der Gründe, die dagegen sprachen, bereit machte, seinen Worten Taten folgen zu lassen.

			»Vorsicht, Kenji«, sagte sie mit weicher Stimme, warnend und einladend zugleich, während sie ihm mit ihren krallenbewehrten Fingern über Wange und Kehle strich. »Sonst nehme ich dich beim Wort.«

			Kenji schauerte, konnte seine instinktive Reaktion auf Garnets Provokation nicht verbergen. Ihre Augen funkelten. »Ein Gespräch zwischen uns ist längst überfällig«, fuhr sie fort. »Wir werden es führen, sobald dieses Verbrechen aufgeklärt ist.«

			Noch immer rauschte das Blut in seinen Adern, und sein Wolf saß ganz dicht unter seiner Haut, als sie das Büro verließen und zu Athenas Wohnung zurückkehrten. Er hatte sich in die eigene Tasche gelogen, und Garnet hatte ihn ertappt. Mist. Es war richtig gewesen, all die Jahre Distanz zu ihr zu wahren – ein paar Stunden in ihrer Nähe, und schon verlor er die Kontrolle über sich und wurde wieder der liebeskranke Junge von damals. Nur dass seine Gefühle für sie heute ungleich stärker waren.

			Denn Garnet war nicht mehr das junge Mädchen, das sein Herz entflammt hatte. Aus ihr war eine überlegene und durchsetzungsfähige Offizierin geworden, die von ihren Gefährten geachtet und geliebt wurde. Und sie hatte sich dabei nicht verändert oder die Fähigkeit verloren, mit den Unschuldigsten des Rudels zu spielen. War es da ein Wunder, dass er sich umso heftiger verliebte, je mehr er über die Frau, die aus ihr geworden war, erfuhr?

			Verflucht, er war erledigt.

			»Die Tür ist offen«, stellte Garnet fest, als sie vor der Wohnung eintrafen. »Athena?«, rief sie.

			Athenas Stimme war nur schwach vernehmbar, schien jedoch aus dem Schlafzimmer zu kommen. »Nur herein, Jem.« 

			Kenji folgte Garnet, wartete dann jedoch an der Tür, während sie allein hineinging, um mit Athena zu sprechen, die entgegen der beherzten Verteidigungsrede, die sie zuvor zugunsten ihres Liebsten gehalten hatte, einen zerbrechlichen Eindruck erweckte. Auch in Kenjis Höhle gab es labile Wölfe, und er sorgte dafür, dass sie sich genau wie alle anderen sicher, geschützt und glücklich fühlten, aber er hatte sich nie zu ihnen hingezogen gefühlt.

			Diese Männer und Frauen animierten ihn dazu, ihnen den Kopf zu tätscheln und »Schon gut, schon gut« zu murmeln. 

			Garnet würde ihm den Arm herausreißen und in der Mitte durchbrechen, wenn er das bei ihr versuchte. Und als Zugabe seine Fingerknochen als Zahnstocher benutzen. Er grinste. Wie verrückt musste man sein, um ihre Gefährlichkeit auch noch sexy zu finden? So unangebracht dieser Gedanke in diesem Moment auch war, gab er ihm auf eine Weise Kraft, wie nichts anderes dies vermocht hätte. 

			Er hörte, dass Athena erklärte, Julie sei kurz weggegangen, jedoch in zehn Minuten wieder zurück. Garnet ließ sie reden, bis sie sich entspannt hatte, bevor sie sie fragte, wer sonst noch Zugang zu den Messern gehabt haben könnte. 

			»Du kennst doch Shane.« Athenas weiche, rauchige Stimme tremolierte leicht. »Er zeigt sie ständig her.«

			»Würde es ihm auffallen, wenn eines fehlte?«

			»Vielleicht nicht sofort, aber er putzt und poliert sie jeden Sonntag.« Ihr Tonfall klang jetzt wärmer, so als lächelte sie. »Sie sind sein Hobby, verstehst du? Wenn ich mich künstlerisch betätige, sitzt er dabei und wir reden miteinander, während er seine Messer pflegt. Er betrachtet sie ebenfalls als Kunstwerke.« 

			»Heute ist Donnerstag. Wer hatte denn seit der letzten Putzaktion Zugang zu ihnen?« Garnets Stimme klang freundlich und mitfühlend, aber auch eindringlich. 

			»Na ja, abgesehen von mir sind das Taneese und ihr Gefährte Cameron. Er interessiert sich für chinesische Waffen aus einer bestimmten Ära, und Shane wollte ihm eine aus seiner Sammlung zeigen.« Ihr Ton wurde kräftiger, während sie ihr Gedächtnis durchforstete. »Die Männer zogen sich ins Atelier zurück, aber ich bin mir so gut wie sicher, dass Shane ihm nur dieses eine Messer gezeigt hat.«

			»Du warst nicht dabei?«

			»Nein, ich habe mit Taneese geplaudert. Jedenfalls sind Shane und Cameron zusammen hineingegangen und auch zusammen wieder herausgekommen.« Eine kurze Pause. »Cameron war keine Sekunde allein mit den Messern, davon bin ich überzeugt.«

			»Okay. Wer kommt sonst noch in Frage?«

			»Zwei jüngere Rudelmitglieder, die Shane als Teilzeitkräfte zur Hand gehen. Mitchell und Eloise.«

			Kenji richtete sich auf, als er den Namen der jungen Soldatin hörte, die den Mord entdeckt hatte. Zufall? Wenn ja, kam er verdammt gelegen. 

			»Das war’s?« Falls Garnet überrascht oder gar erschüttert war, ließ sie es sich nicht anmerken. 

			Athena nahm sich Zeit für ihre Antwort. »Ja.« Wieder begann ihre Stimme zu zittern. »Es war eine ruhige Woche. Wir w-wollten am Samstag eine Dinnerparty geben. Eigentlich ist Shane nicht sonderlich erpicht darauf, aber er tut es mir zuliebe.« Sie schniefte. »Russ hat mir so etwas nie gestattet. Er legte keinen Wert auf fremde Gesellschaft.« 

			Aus ihren Worten klang so viel Kummer und Schmerz, dass Kenji sich wunderte, wieso sie so lange bei Russ geblieben war. Aber neben dem Herz der Wölfin schlug eben auch ein menschliches Herz in ihrer Brust. Und bisweilen wurde die klare, schlichte Sichtweise des Tieres überwältigt von den komplexen Gefühlen und unerklärlichen Sehnsüchten der menschlichen Seite.

			»Sperrt ihr die Tür ab, wenn ihr die Wohnung verlasst?«

			»Nein. Wer tut das schon?« Ein tränenfeuchtes Lachen. »Aber Shane sichert das Atelier immer mit einem Vorhängeschloss, damit sich keins der Wölfchen verletzt, wenn sie in unserer Abwesenheit hier hereinkommen. Sie gelangen an die unwahrscheinlichsten Orte, findest du nicht?« Sie verstummte kurz, und als sie weitersprach, färbte tiefes Bedauern ihre Stimme. »Ich habe mir immer ein eigenes Kind gewünscht. Aber Russ … Früher habe ich ihn geliebt, doch er hat mir sehr viel abverlangt. Und jetzt bin ich zu alt.«

			Kenji wurde weh ums Herz.

			»Es gibt so viele liebebedürftige Kinder in der Welt«, sagte Garnet sanft. »Sobald das hier vorüber ist, werden wir darüber sprechen, welche Möglichkeiten es für dich gibt.«

			»Dann hältst du Shane für unschuldig?«, fragte Athena eine Oktave höher.

			Garnets Antwort fiel zurückhaltend aus. »Ich werde alles mit der notwendigen Objektivität untersuchen.«
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			Die Ruhe, die sie Athena gegenüber an den Tag legte, täuschte, in Wahrheit raste Garnets Herz, ihre Haut spannte, und ihre Wölfin lag sprungbereit auf der Lauer. Sie zwang sich zu schweigen, bis sie und Kenji die Wohnung verlassen hatten. »Hast du das gehört?«

			»Eloise.«

			»Ganz genau.« Garnet blieb im Flur stehen und stützte die Hände in die Hüften. »Bevor wir mit ihr sprechen, möchte ich herausfinden, ob es zwischen ihr und Russ irgendeine Verbindung gab.« Die Vorstellung, dass dieses Mädchen eine kriminelle Superstrategin sein sollte, passte zwar nicht zu dem, was Garnet über sie wusste, aber jeder hatte seine verborgenen Seiten.

			»Soll ich unterdessen Nachforschungen über diesen Mitchell anstellen?«, fragte Kenji. Seine grünen Augen waren fest auf ihr Gesicht gerichtet. Auch er war jemand, der wusste, wie man Geheimnisse bewahrte. 

			»Nein«, sagte sie nach kurzem Nachdenken. »Rev wird das leichter gelingen, nachdem er jetzt in dieser Höhle stationiert ist.« Im Geist ging sie die Dienstpläne der ranghohen Rudelmitglieder durch und entdeckte eine Lücke. »Könntest du stattdessen für jemanden einspringen und eine Schicht übernehmen?«

			Wegen des Regens würde das keine angenehme Aufgabe sein, trotzdem zögerte Kenji keine Sekunde. »Ja, klar. Wessen Route ist es?«

			Garnet sagte es ihm. »Müsstest du nicht in deiner eigenen Höhle nach dem Rechten sehen?« Seine Verpflichtungen waren so groß wie ihre und ebenso wichtig für die Gesundheit des Rudels.

			»Hab gerade eine Nachricht von Emi bekommen.« Er hielt sein Handy hoch. »Sie hat alles unter Kontrolle, und ich habe mich vergewissert, dass der internationale Kram zumindest noch ein paar Tage warten kann.« Er steckte das Telefon ein. »Dann werde ich mal auf Patrouille gehen.« Es trat eine Pause ein, dabei sah er sie mit solcher Intensität an, dass sie das Gefühl hatte, das Zentrum seines Universums zu sein. »Du wirst dieses Verbrechen aufklären, daran darfst du niemals zweifeln.«

			Mit angehaltenem Atem sah Garnet ihm nach, wie er mit langen Schritten in dem simulierten Nachmittagslicht der Höhle den Korridor hinunterging. Sein Körper war ein Ausbund an Kraft. Er war wieder ihr Kenji, der sich weder Dominanzspielchen mit ihr lieferte, noch ihr das Leben schwer machte und schon gar nicht anderen Frauen hinterherlief.

			Und wie seine Jeans seinen knackigen Hintern betonten … Jawohl, sie bemerkte es, sie hatte ja schließlich Augen im Kopf. Insbesondere, wenn es um Kenji ging. Jahrelang hatte sie sich nach Kräften bemüht, ihn nicht zu beachten, aber im Fall von Kenji Tanaka kam das dem Versuch gleich, einen Löwen mit goldener Mähne, der genau in der Mitte deines Bettes sitzt, zu ignorieren. 

			Es war unmöglich.

			Sobald Kenji außer Sicht war, vereinbarte sie rasch ein Treffen mit dem Mann, an den sie eigentlich denken sollte. Als Revel dann auf sie zukam, rief ihr seine hochgewachsene, dunkle, sinnlich-attraktive Erscheinung Kenjis Worte wieder ins Gedächtnis.

			Das schon, aber es gibt Zeiten, da geht die Hierarchie vor und solche, in denen man seine Liebste zu einem hungrigen Kuss an sich zieht. 

			Garnet wusste, dass er trotz seines adretteren Äußeren kein bisschen zivilisierter war als Kenji. Würde er sich für sie entschieden haben, hätte er das durch aggressives, besitzergreifendes Verhalten gezeigt, ohne Rücksicht darauf, ob er sie damit verärgerte oder gegen die Regeln der Hierarchie verstieß. Männliche Wölfe hatten sich während des Werberituals nicht immer ganz im Griff. Dasselbe galt für weibliche. 

			Aber wenn Revel sich nicht an die Gepflogenheiten gehalten hatte, dann traf das genauso auf sie zu.

			Garnet seufzte. In Wahrheit wusste sie schon seit Stunden, dass sie diese Beziehung beenden musste. Es war der einzig richtige Weg, bis sie die Situation zwischen ihr und Kenji ausgelotet hatte; da war eine Anziehung, von der sie inzwischen wusste, dass sie einfach nur sieben Jahre lang Winterschlaf gehalten hatte. Jetzt war sie erwacht, und zwar mit aller Gewalt.

			Sie dachte daran, wie er erschauert war, als sie mit den Krallen über seine Kehle gefahren war, anstatt ihre Hand wegzuschlagen oder in anderer Weise aggressiv zu werden – was eine vollkommen akzeptable Reaktion darauf gewesen wäre, von einer dominanten Wölfin an einer hochsensiblen Stelle berührt zu werden –, und spürte, dass Hitze sie durchströmte. Kenji war genauso wenig über sie hinweg wie sie über ihn.

			Darum würden sie eine Lösung finden müssen. Auf die eine oder andere Art.

			»Etwas Neues von Lorenzo?«, fragte sie Revel, als er vor ihr stand. 

			Ein Kopfschütteln. »Er hatte noch keine Zeit, sich mit Russ zu befassen. Es gab ein paar Blessuren. Die Jugendlichen haben in der Höhle Fußball gespielt – mit ein bisschen zu viel Eifer.«

			Garnet nahm sich vor, später nach ihnen zu sehen. »Na hoffentlich bessert sich das Wetter bald.« Kein Wolf, egal ob jung oder alt, war gern drinnen eingesperrt. »Du musst eine Information für mich überprüfen.« Sie fasste zusammen, was Athena über Mitchells potenziellen Zugang zu den Messern gesagt hatte. »Such nach einem möglichen Zusammenhang, einem Motiv, nach allem, was relevant sein könnte.«

			Er nickte und warf einen Blick auf seine robuste schwarze Armbanduhr, die Kenjis Uhr nicht unähnlich war. »Eigentlich müsste ich in zehn Minuten einen Nahkampfkurs geben. Ich könnte mit Felicia tauschen und ihren Unterricht morgen übernehmen.«

			»Klingt gut.«

			Als Revel seine dunklen, schimmernden Augen wieder auf sie richtete, war es nicht der Blick von einem ranghohen Soldaten zu einer Offizierin, sondern von einem Mann zu einer Frau. »Hättest du ein paar Minuten Zeit für ein persönliches Gespräch?«

			»Ja.« Es hatte keinen Sinn, das Ganze auf die lange Bank zu schieben. »Lass uns in mein Büro gehen.« Sie hatte ein paar der älteren Kinder in Wolfsgestalt nicht weit von ihnen im Flur herumtoben sehen. Sie würden zwar nicht absichtlich lauschen, doch Wölfchen hatten nun mal große Ohren.

			Seine tiefe Stimme klang ruhig, aber eindringlich, als er in ihrem Büro das Wort ergriff. »Nicht ein einziges Mal hast du mich so angesehen, wie du Kenji ansiehst.«

			Garnet, die auf diesen offenen Vorwurf nicht vorbereitet gewesen war, spannte die Bauchmuskeln an und ballte eine Hand zur Faust. »Du hast uns höchstens ein paar Minuten zusammen erlebt.« Der Gedanke, dass ihre Gefühle derart offensichtlich waren, erzürnte ihre Wölfin. 

			Zu einem späteren Zeitpunkt wäre es ihr vielleicht egal gewesen, aber noch war ein großer Teil von ihr stinkwütend auf Kenji.

			Revels Mundwinkel hoben sich zu diesem bezaubernden Lächeln, das sie schon immer angezogen hatte … wenn auch nie so stark wie Kenjis grüne Augen und sein schalkhaftes Lächeln. Es ließ ihr Herz nicht höher schlagen, vernebelte ihr nicht die Sinne. »Ich dachte wirklich, wir würden zusammenpassen«, sagte sie, ehe er etwas einwenden konnte. »Ich habe nicht mir dir gespielt.«

			»Das weiß ich.« Revel fasste sie unter dem Kinn. »Ich konnte dich und Kenji schon früher beobachten. Als ihr bei dem Fest anlässlich Hawkes Paarung miteinander getanzt habt.«

			Ohne Vorwarnung beugte er sich vor und bemächtigte sich ihrer Lippen. Es war ein unerwartet erotischer, feuchter Kuss, dabei hielt er weiter ihr Kinn fest und hüllte sie mit seiner Körperwärme ein. 

			»Entschuldige.« Es lag nicht ein Hauch von Reue in seinem Lächeln. »Ich wollte wenigstens ein einziges Mal versuchen, dir den Atem zu rauben.« 

			»Das ist dir gelungen«, keuchte sie, aber innerlich war sie unbewegt und wachsam. 

			So attraktiv, intelligent und gefährlich Revel auch sein mochte, war er dennoch nicht für sie bestimmt.

			»Als du mich um ein Date gebeten hast«, sagte er, nachdem er sie losgelassen hatte, »nahm ich an, die Sache zwischen dir und Kenji sei aus und vorbei. Aber man braucht nicht viel Grips, um zu erkennen, wie heftig die Flamme zwischen euch lodert.« Er strich mit dem Daumen über ihre Wange. »Das Einzige, was ich nicht verstehe, ist, warum ihr beide nicht längst zusammen seid.«

			Sie runzelte die Stirn. »Dafür gibt es verschiedene Gründe.«

			»Falls es daran liegt, dass Kenji eine Weile hinter jedem Rock her war, solltest du wissen, dass er während des letzten Jahres wie ein Mönch gelebt hat.«

			Garnet starrte ihn an. »Woher willst ausgerechnet du das wissen?«

			»Emi ist eine ranghohe Soldatin in Kenjis Höhle.« Sie hatten zusammen ihre Ausbildung durchlaufen. »Wir tauschen uns gelegentlich über den neuesten Klatsch aus.«

			Alle Wölfe taten das, es gehörte zum Rudelleben dazu. »Tratscht ihr auch über mich?«

			»Selbstverständlich.« Seine Augen hatten die von Grün durchsetzte Bernsteinfarbe seines Wolfs angenommen. »Aber nur wir drei untereinander – Emi, ich und Pia.« Letztere war seine Zwillingsschwester, sie war mit ihm in Garnets Höhle übergesiedelt, da sie schon immer ein gutes Team gewesen waren. 

			Während Revels Stärke im Management einer Höhle lag, hatte Pia, die ebenfalls kürzlich befördert worden war, eher ein Händchen für praktische Aufgaben wie das Erstellen von Trainings- und Dienstplänen. Trotzdem hielten die zwei zusammen wie Pech und Schwefel und waren dick mit Emi Lucenko befreundet. Wofür Revel gerade den Beweis lieferte. 

			»Wir fungieren füreinander als Kummerkasten und Ventil, um Dampf abzulassen«, erklärte er. »Es tut mir und Pia gut, einen Nicht-Zwilling als Puffer zu haben, und auch Emi profitiert davon. Du weißt ja, wie still und verschlossen sie sein kann.«

			»Hmm.« Garnet lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Tür. 

			Frag nicht, ermahnte sie sich, konnte sich dann aber doch nicht beherrschen. Es war ihr wichtig, Kenjis freizügigen Umgang mit Körperprivilegien zu verstehen. Und sollte eine bislang nie bewusst eingestandene Eifersucht der Auslöser für ihre Reaktion sein, nun, dann war es an der Zeit, dass sie aufhörte, sich selbst zu belügen. »Wieso weiß Emi, dass Kenji wie ein Mönch gelebt hat?«

			»Weil nicht nur eine, sondern sogar zwei Frauen sie plötzlich gefragt haben, ob er krank sei. Durch vorsichtiges Nachbohren fand sie heraus, wie sie darauf kamen: Kenji ließ niemanden mehr an sich heran, nicht einmal Freundinnen, mit denen er erst kürzlich Körperprivilegien geteilt hatte.« Revels Miene wurde ernst. »Emi fing an, ihn im Auge zu behalten, und wie es scheint, hat Kenji seit Langem mit keiner Frau mehr geschlafen.«

			Größte Besorgnis regte sich in Garnet, eine zähnefletschende Bestie. Gestaltwandler brauchten Berührungen, brauchten Körperkontakt. Er nährte ihre Seele, beschwichtigte das Tier, das Teil ihres Wesens war. Ohne diesen Kontakt liefen sie Gefahr, in tiefe Depression zu verfallen, rasend aggressiv zu werden oder ihr emotionales und mentales Gleichgewicht zu verlieren. »Warum hat Emi denn nichts unternommen?« Die erfahrene Soldatin hätte erkennen müssen, wie riskant Kenjis Abschottung war.

			»Sie hat mit ihm gesprochen, es schien alles in bester Ordnung zu sein. Keine Reizbarkeit, keine plötzlichen Temperamentsausbrüche oder Stimmungswechsel. Er war so wie immer.«

			Garnet musste zugeben, dass Kenji tatsächlich einen ausgeglichenen Eindruck machte, allerdings hatte Kenji Tanaka es schon immer verstanden, die Fassade zu wahren. Als Kind hatte er es ständig getan, wenn seine Eltern einander angekeift und die ganze Höhle zusammengebrüllt hatten. Satoshi und Miko Tanaka waren eine Ausnahmeerscheinung unter den Gestaltwandlern. Ihre Partnerschaft war gerade lange genug stabil geblieben, damit ein Kind daraus hervorgehen konnte, doch seither lagen sie im Dauerclinch. 

			Kenji war zwölf gewesen, als sie sich endgültig trennten, doch schon lange davor war ihre Beziehung der reinste Kriegsschauplatz gewesen. Aber weder ihre lautstarken Streitereien noch ihre leidenschaftlichen Versöhnungen schienen Kenji irgendwie tangiert zu haben. Er war immer ein Spaßvogel gewesen, der alle zum Lachen brachte, der die Erwachsenen mit seinem gefühlvollen Geigenspiel zu Tränen rührte und die Kinder zum Tanzen animierte.

			Durch reinen Zufall hatte Garnet im Alter von acht einen Blick auf den Kenji hinter der Fassade aus Witz und Talent erhascht. 

			Sie hatte den damals Zehnjährigen, von Schluchzern geschüttelt, hinter einem Baum am See gefunden. Es hatte sie furchtbar betroffen gemacht, ihren Freund so traurig zu sehen. Natürlich war sie zu ihm hingegangen und hatte ihn an sich gedrückt, und Kenji hatte es geschehen lassen. Er hatte ihr immer erlaubt, ihn zu umarmen, mochten sie sich davor auch noch so sehr gezankt haben. Das würde sie jetzt zu ihrem Vorteil nutzen.

			»In Ordnung«, sagte sie in bemüht ruhigem Ton. »Stell Nachforschungen über Mitchell an.«

			Revel nickte. 

			Er wollte schon die Tür öffnen, als Garnet die Hand auf seinen mit einem Flaum dunkler Haare besprenkelten Unterarm legte. »Wenn du eines Tages die Richtige findest, wirst du sie zu einer glücklichen Frau machen.«

			Dieses spitzbübische Lächeln hätte sie von Kenji, niemals jedoch von Revel erwartet – ein weiterer Beweis dafür, wie gut sie den einen und wie schlecht sie den anderen Mann kannte. Wenn ihr sonst so ernster Assistent so viel Verschmitztheit an den Tag legen konnte, brauchte er eine Gefährtin, die diese verspielte Seite bei ihm zum Vorschein brachte … so wie Kenji eine Frau brauchte, die hinter die sorglose Maske blickte, die er der Welt zeigte, mit der er seinen Kummer und auch seine Freuden teilen konnte. 

			»Ich weiß.« Revel streichelte ihre Wange.

			Sie verließen das Büro, danach trennten sich ihre Wege. Garnet beschloss, Yejun aufzusuchen, der für die Rekruten zuständig war, und seine Meinung über Eloise einzuholen.

			»Sie ist ein gutes Mädchen«, lautete seine Einschätzung. »Ein bisschen gehemmt vielleicht, aber allmählich wird sie lockerer.« Sein Lächeln verriet, dass er Eloise trotz ihrer introvertierten Art mochte. »Du glaubst, sie hat etwas mit dem Mord an Russ zu tun?«

			Garnets Antwort war zurückhaltend und unaufgeregt. Sie hatte nicht vor, die junge Frau in Schwierigkeiten zu bringen, wenn diese nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war. »Sie hat ihn gefunden, darum muss ich sie unter die Lupe nehmen.«

			»Das verstehe ich.« Sein frisch rasierter Kopf glänzte im künstlichen Sonnenlicht, als er nickte. »Nun ja.« Der betagte Wolf kratzte sich die ergrauten Bartstoppeln. »Eigentlich kann ich mir nicht vorstellen, dass sie Russ’ wegen die Beherrschung verloren hat.« In seinem braunen, vom Alter gezeichneten Gesicht zeigte sich ein Ausdruck von Skepsis. »Die Jungen hecheln diesem Mädchen geradezu hinterher.« Er schüttelte den Kopf. »Diese Lümmel kennen heutzutage keinen Stolz mehr, wenn eine starke Frau mit gefährlichen Kurven ihren Weg kreuzt.«

			Garnet fiel nicht auf seinen tadelnden Ton herein. »Warst du zu deiner Zeit anders?«

			Er lachte laut auf, und seine Augen funkelten verschmitzt. »Nein, zur Hölle. Stolz wärmt einem nicht das Bett.« Seine Miene wurde selbstgefällig. »In meinem Bett liegt eine hinreißende Frau mit äußerst gefährlichen Kurven. Denkst du etwa, ich hätte sie durch vornehme Zurückhaltung erobert? Ha!« 

			Ihre Mundwinkel zuckten belustigt. Yejuns Gefährtin Sabrina war eine starke Wölfin, die bis zu ihrem Teilzeitruhestand – mit Betonung auf Teilzeit – Revels Posten innegehabt hatte. Daher konnte Garnet sich gut vorstellen, welchen Einsatz das Werben um sie erfordert haben musste. »Gibt es sonst noch etwas, das ich im Zusammenhang mit dieser Situation über Eloise wissen sollte?«

			Yejun dachte einen Moment nach, dabei spielte er an einem kleinen Gerät herum, das er offenbar gerade reparierte. »Ich weiß, dass Eloise neben ihrer Ausbildung zur Soldatin auch studiert. Irgendetwas mit Mathe, sie könnte also eine Schülerin von Russ gewesen sein.« Er legte die Stirn in Falten. »Außerdem hat sie stundenweise bei der Wartungsmannschaft gejobbt, um für eine besondere Reise zu sparen.«

			»Danke, Yejun. Ich werde dem nachgehen.« Bevor sie ihn verließ, berührte sie seine Schulter – er war ein erwachsener Mann in einer stabilen Partnerschaft, doch das hieß nicht, dass er nicht von Zeit zu Zeit ein körperliches Zeichen der Zuneigung seitens des dominantesten Rudelmitglieds in dieser Höhle brauchte.

			Jeder Wolf und jede Wölfin mussten wissen, dass sie wertgeschätzt wurden. 

			Als Garnet anschließend im Büro der Leiterin der Bildungsabteilung vorbeischaute, setzte sie eine gespielt strenge Miene auf. »Du faulenzt während der Arbeit? Dz-dz.«

			Ruby streckte ihr die Zunge raus. »Ich fürchte, mein Baby entwickelt sich zu einem zehn Kilo schweren Sumoringer.«

			Lachend trat Garnet zu ihrer Schwester, die ausgestreckt auf einem der an den Wänden stehenden Sofas lag. »Ich hatte dir doch den Mutterschutzurlaub genehmigt!«

			»Ich würde durchdrehen, wenn ich mich nicht um meine Zöglinge kümmern könnte.« Ruby seufzte wohlig, als Garnet sich neben sie setzte und ihr die Füße massierte. »Habe ich dir je gesagt, dass du meine Lieblingsschwester bist?«

			»Ich kann es nicht oft genug hören.« Garnet machte Gebrauch von den ungezwungenen Körperprivilegien unter Geschwistern, indem sie Rubys Bauch küsste. »Erzähl mir von Eloise. Gibt es irgendeine Verbindung zu Russ?«

			Wie sich herausstellte, war Russ Eloises Tutor gewesen und hatte sie während ihres Studiums betreut. Wodurch er eine gewisse Macht über sie gehabt hatte.

			Da sie nun genug Informationen hatte, um Eloise damit zu konfrontieren, verabschiedete sie sich von ihrem überfälligen Neffen mit einem Klaps auf den kugelrunden Bauch seiner Mutter und begab sich zu Eloises Zimmer in dem den Rekruten vorbehaltenen Bereich. »Russ war dein Mentor«, sagte sie ohne Vorrede, als das Mädchen die Tür öffnete.

			Eloise wurde blass unter ihrer zimtbraunen Haut und nickte zittrig. »Darum war ich vor seinem Zimmer«, erklärte sie von sich aus. »Ich wollte zu ihm, um –«

			»Um was?«, fragte Garnet, als ein Ausdruck blanker Panik über Eloises Gesicht flackerte und sich ihre Hand so fest um die Klinke spannte, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. 

			»Ich habe ihn nicht getötet, das schwöre ich«, stieß sie hervor, und ihre Augen nahmen die goldbraune Farbe ihrer Wölfin an. »Zu so etwas wäre ich gar nicht imstande.«

			Garnet ließ sich von ihrem Instinkt leiten, beugte sich vor und umfing Eloises Gesicht mit beiden Händen. »Sprich mit mir, Liebes.« Als Offizierin musste sie je nach Situation hart sein, aber auch tolerant und verständnisvoll. Ihre Gemeinschaft gründete sich nicht auf Angst, sondern auf Respekt, Zuneigung und Loyalität.

			Als sie die Hände sinken ließ, drängte sich Eloise an sie, wie ein Junges, das Körperkontakt sucht. »Russ wollte mich daran hindern, mein Diplom zu machen, obwohl ich sämtliche Voraussetzungen erfüllte«, flüsterte sie und biss sich fest auf die Unterlippe. »Er sagte, ich solle noch ein Jahr länger studieren.«

			Garnet legte den Arm um das Mädchen. »Verstehe.« Im Grunde genommen hätte Russ Eloise nicht davon abhalten können, aber seine Meinung wäre vor dem Bildungsgremium der SnowDancer-Wölfe von Gewicht gewesen.

			Jedes Kind hatte einen Anspruch auf Bildung bis hin zu einem Vordiplom oder einem anderen vergleichbaren Abschluss außerhalb des tertiären Bildungsbereichs. Es konnte auch ein höherer akademischer Grad oder Berufsabschluss erlangt werden, vorausgesetzt, der Betreffende war anschließend für eine bestimmte Anzahl von Jahren, in der Regel drei bis fünf Jahre, für das Rudel tätig. Um jedoch in den Genuss von Fördergeldern zu kommen, mussten die Studenten konstant gute Noten nachweisen und ihren Mentoren regelmäßig Bericht erstatten, welche ihrerseits das Gremium informierten. 

			»Er hat es aus reiner Gehässigkeit getan«, fuhr sie heiser und mit feuchten Wimpern fort. »Wegen einer Gleichung, die ich lösen konnte und er nicht. Ich habe das nur gemacht, weil ich dachte, es würde von mir erwartet. Nicht weil ich ihn bloßstellen wollte oder so.« Schniefend wischte sie sich mit dem Ärmel ihres Pullovers, den sie wie ein Kind bis über die Hände gezogen hatte, die Tränen aus dem Gesicht. »Dass er sauer war, wusste ich, aber ich hätte ihn niemals für rachsüchtig gehalten. Dabei war er doch mein Tutor, er hätte mich unterstützen müssen.«

			Garnet war übel, ihre Wölfin verharrte in regungsloser Anspannung. Sie nahm Eloise in ihre Arme und rieb die Wange an ihrer. »Wieso bist du nicht zu mir gekommen?« Wenn ihre Kameraden nicht das Gefühl hatten, sich in solch einer Situation an sie wenden zu können, war das eine ernste Sache. Es war ihre Aufgabe und ihre Pflicht, die Verletzlichen zu schützen. 

			Der Gedanke, versagt zu haben, erschütterte ihr gesamtes Selbstbild. 

			Trotz ihrer Größe und Kraft plötzlich liebebedürftig wie ein kleines Mädchen schmiegte Eloise sich an sie. »Ich hatte mich für nächste Woche in deinen Terminkalender eingetragen«, sagte sie. »Aber vorher wollte ich noch ein letztes Mal mit Russ sprechen, in der Hoffnung, die Sache selbst aus der Welt zu schaffen. Ich bin schließlich alt genug.« Der rebellische Ton, den sie bei ihrem letzten Satz anschlug, löste die Verkrampfung in Garnets Magen.

			Dass eine junge Wölfin mal die Krallen ausfuhr, war normal. Es sprach für Garnets Führungsstil, dass Eloise das Selbstvertrauen besaß, gegen ein älteres Rudelmitglied aufzubegehren. »Gut«, sagte sie. »Ja, du bist alt genug, um deine eigenen Kämpfe auszufechten, trotzdem freut es mich, dass du gleichzeitig vernünftig genug bist, dich an jemand Älteren zu wenden, wenn dich eine Situation überfordert.«

			Eloise richtete sich auf, und in ihrer kämpferischen Miene kam jetzt, da sie wusste, dass ihre Offizierin nicht zornig auf sie war, wieder die Soldatin zum Vorschein. »Ich wollte Russ sagen, dass ich mich an dich wenden würde, weil ich dachte, er würde dann einen Rückzieher machen. Wir wussten beide, dass er Unrecht hatte. Meine Noten beweisen es.«

			Die Streitlust verschwand so schnell aus ihrem Gesicht, wie sie erschienen war, und sie musste schlucken. »Obwohl sein Verhalten gemein war, wollte ich ihn nicht in Schwierigkeiten bringen. Er hat es nie offen gezeigt, trotzdem habe ich ihm angemerkt, wie sehr er unter der Trennung von Athena litt.«

			Erfüllt von Stolz auf dieses Kind des Rudels und fest überzeugt, dass Eloise nichts mit dem Mord an Russ zu tun hatte, kam Garnet auf das eigentliche Thema zu sprechen. »Wo warst du heute Morgen zwischen sieben und zehn?« Lorenzo hatte den Zeitpunkt des Todes noch nicht abschließend bestätigt, aber Garnet war sich sicher, dass die Ereignisse kurz nach Shanes Auftauchen in Russ’ Wohnung ihren Lauf genommen hatten.

			Ausgeschlossen, dass die beiden Männer stundenlang herumgesessen und miteinander geredet hatten.

			Eloises Augen weiteten sich, dann lief sie so rot an, dass nicht einmal der dunkle Zimtton ihrer Haut es kaschieren konnte. »Bitte, erzähl es nicht weiter«, flüsterte sie, nachdem sie sich mit einem Blick vergewissert hatte, dass niemand in der Nähe war und sie belauschen konnte. »Ich war bei Chase. Wir haben verschlafen.«

			»Ich verstehe.« Chase war achtzehn und damit drei Jahre jünger als Eloise. Aber er war ebenso dominant wie sie und würde sich von ihr nicht einschüchtern lassen. »Von mir erfährt niemand ein Sterbenswörtchen.«

			»Es ist mir nicht peinlich oder so.« Eloises anhaltende Röte war zu niedlich, genau wie ihr nervöses Händeringen. »Er ist zwar jünger als ich, aber … du lieber Himmel!« Ihr Seufzen brachte Garnet in Erinnerung, wie sie im selben Alter wegen eines bestimmten grünäugigen Wolfs ins Schwärmen geraten war. »Ich möchte nur, dass das mit uns beiden noch eine Weile geheim bleibt.«

			»Das kann ich nachvollziehen, Liebes.« Es war wundervoll, von Kameraden umgeben zu sein, und Garnet würde nie woanders leben wollen als in einer lebhaften, quirligen Höhle, trotzdem war es schön, etwas Privatsphäre zu haben, um ein Paar zu werden, bevor mehrere hundert neugierige Wölfe sich einmischten. »Warte hier.«

			Sie entfernte sich ein Stück und machte ein paar Anrufe. Aufgrund des schlechten Wetters war Chase nicht zu der technischen Hochschule gefahren, die er an fünf Tagen die Woche besuchte, stattdessen folgte er dem Unterricht von der Höhle aus. Die Wölfe hatten in Zusammenarbeit mit einer Vielzahl von Schulen genau für solche Umstände ein hervorragendes Datenfernübertragungsnetz eingerichtet. 

			Als sie ihn endlich an der Strippe hatte, bestätigte er, dass Eloise zum Tatzeitpunkt mit ihm zusammen gewesen war. Es ehrte ihn, dass er sich unverzüglich nach seiner Freundin erkundigte. »Ist sie okay? Ich wollte bei ihr bleiben, aber sie hat es nicht zugelassen.« Frust und Sorge in jedem seiner Worte. »Sie hat behauptet, es gehe ihr gut, aber ich hab ihr angesehen, dass es nicht stimmte.«

			Er ist noch so jung, dachte Garnet voll Zuneigung. »Lass dir von mir einen Tipp geben, Chase. Bei einer so starken Frau wie Eloise muss man manchmal darum kämpfen, sich um sie kümmern zu dürfen.«

			»Bin schon auf dem Weg. Ich kann diesen Kurs heute Abend nachholen.«

			Anschließend fragte Garnet Eloise nach ihrem Teilzeitjob. 

			Die junge Soldatin antwortete ohne Zögern. »Die Wartungsmannschaft brauchte ein paar Hilfskräfte für manuelle Tätigkeiten wie zum Beispiel das Reinigen von Kabelschächten. Nicht sehr anspruchsvoll, aber …« Ihre Augen leuchteten auf. »… ich kann den Ingenieuren bei ihrer Arbeit hinter den Kulissen zusehen.« 

			»Hattest du dabei oft mit Shane zu tun?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nur ein paar Mal.« Ihr Gesicht wurde ernst. »Er war wahnsinnig nett zu mir. Ich hatte eines seiner Spezialwerkzeuge fallen lassen, und es ging kaputt, aber er wurde nicht wütend, sondern hat mir gezeigt, wie man es repariert.«

			Das war auch Garnets Eindruck von Shane: ruhig, geduldig, nicht aufbrausend. »Was ist mit seiner Messersammlung? Hat er mal angeboten, sie dir zu zeigen?«

			»Nein, ich habe darum gebeten. Ich war einfach neugierig.« Eloise zog die Schultern hoch. »Einer meine Freunde hatte sie gesehen und bemerkenswert gefunden.« 

			Da Garnet in keiner ihrer Antworten einen Hinweis auf Ausflüchte entdecken konnte, entließ sie die junge Frau mit der Mahnung, mit niemandem über das zu sprechen, was sie am Tatort gesehen hatte.

			»Das werde ich nicht«, versprach Eloise. »Nicht einmal mit Chase.« 

			Zehn Minuten später erfuhr sie von Revel, dass Mitchell weder mit Russ noch mit Shane viel Kontakt gehabt hatte. Er war nur mitgekommen, um sich die Messer anzusehen, weil er ein bisschen Zeit totschlagen wollte. »Ich würde meinen Platz im Rudel darauf verwetten, dass er nicht gelogen hat«, sagte Revel. »Tatsächlich hatte ich den Eindruck, dass er sich mehr für Athenas Kunst als für die Messer interessierte.«

			Garnet setzte ihre Detektivarbeit fort und fand mehrere Rudelgefährten, die Eloise und Chase dabei beobachtet hatten, wie sie sich in sein Zimmer schlichen. Sie hatte gewusst, dass die beiden nicht gänzlich unbemerkt hatten bleiben können. Doch manchmal übten sich selbst Wölfe in Zurückhaltung. Nicht oft, aber gelegentlich.

			Nachdem das Alibi des Pärchens nun bestätigt war, begab Garnet sich zum Haupteingang. Ähnlich wie die Höhle in der Sierra Nevada war auch diese in eine aus massivem Fels bestehende Bergflanke hineingeschlagen. Das bot nicht nur Sicherheit, sondern auch einen natürlichen Lärmschutz, sodass sie erst, als sie die Tür einen Spaltbreit geöffnet und nach draußen in die nächtliche Dunkelheit geblickt hatte, den tosenden Sturm gewahrte, der die ausgewachsenen Bäume umbog, als wären es junge Setzlinge. 

			Der Regen, der ihr ins Gesicht peitschte, fühlte sich an wie tausend Nadelstiche. 

			Ihr gefror das Blut in den Adern.

			Sobald das Wetter von ärgerlich, aber erträglich in bedrohlich umschlug, hätten alle in der Höhle Schutz suchen müssen. Ihre Leute waren nicht dumm, und auf Kenji traf das erst recht nicht zu. Doch wie sie der Liste an der gegenüberliegenden Wand entnehmen konnte, hatte es niemand zurückgeschafft. Nicht ein Einziger. 
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			Garnet war drauf und dran, den Notfallrückruf auszulösen, einen schrillen Alarmton, der für Wolfsohren zwar unangenehm war, jedoch höchst effizient für Aufmerksamkeit sorgte, als sie zwei nasse Wölfe erspähte. Regen und Wind schlugen ihr entgegen, als sie die schwere Tür ganz aufzog, damit ihre Kameraden nach drinnen gelangen konnten.

			»Habt ihr Kenji oder Pia gesehen?« Der Liste zufolge waren nur diese beiden noch dort draußen. Hätte jemand ohne Erlaubnis die Höhle verlassen oder es nicht zurückgeschafft, wäre sie benachrichtigt worden. 

			Die Wölfe schüttelten den Kopf, dabei musste einer niesen. Er rieb sich mit der Pfote über die Schnauze. 

			»Los, seht zu, dass ihr trocken werdet«, befahl sie den tropfnassen Wachen, denen das graue Fell am Leib klebte. »Bestimmt befinden sie sich auf dem Rückweg.«

			Stattdessen liefen sie zurück zum Eingang und steckten den Kopf nach draußen. Garnet gab beiden einen Klaps auf die Nase, was sie mit einem Bellen und einem entrüsteten Blick quittierten. »Und lasst euch nicht einfallen, nach ihnen zu suchen. Dann müsste ich mir um vier Leute Sorgen machen, anstatt um zwei. Und jetzt ab mit euch.«

			Sie gehorchten und trotteten den Korridor hinunter, dabei tropfte Wasser aus ihrem Pelz, und ihre Pfoten hinterließen schlammige Abdrücke auf dem Stein. Sie würden bald verschwunden sein. Die Lieblingsstrafe einer der Mütter bestand darin, Kinder und Jugendliche, die etwas ausgefressen hatten, zum Putzdienst abzukommandieren. Da dies eine Wolfshöhle war, gab es reichlich freche Lümmel, und so überdauerte kein Fleck länger als zehn oder fünfzehn Minuten. 

			Das Herz schlug Garnet bis zum Hals, als sie wieder in den Regen hinausstarrte. Kenji war ein höllisch starker Wolf und kannte sich in dieser Region aus, wenn auch nicht so gut wie in seinem eigenen Sektor. Und deshalb war nicht völlig auszuschließen, dass er sich bei diesem Unwetter verlaufen hatte. Was Pia betraf, so war sie eine kluge, erfahrene Soldatin. Wenn sie noch nicht wieder aufgetaucht war, hatte es vielleicht ein Problem gegeben. 

			»Ich bin gerade Josephine und Roan begegnet, Jem. Sind sie wirklich erst jetzt heimgekommen?« Revels schlanker Gestalt war die Anspannung deutlich anzumerken, als er neben sie trat und in den Sturm hinausblickte. »Etwas stimmt mit Pia nicht«, sagte er, ohne ihre Antwort abzuwarten. »Seit einer halben Stunde beschleicht mich ihretwegen ein zunehmend schlechtes Gefühl. Ich hab es nicht länger ausgehalten, darum wollte ich nachsehen, ob sie inzwischen wieder da ist.«

			Garnet hatte großen Respekt vor diesem besonderen geistigen Band, das sie auch von den Zwillingspärchen unter ihren Geschwistern kannte. Obwohl sie sich derzeit in unterschiedlichen Höhlen aufhielten, würde Steele es wahrscheinlich sofort merken, wenn bei Ruby die Wehen einsetzten. 

			Aber auch ohne Revels Äußerung waren ihre Instinkte längst in Alarmbereitschaft. »Ich denke, wir sollten uns lieber auf die Suche nach ihr und Kenji machen.« Im Gegensatz zu Roan und Josephine, die beide erschöpft waren, fühlten sich Garnet und Revel ausgeruht und würden dem Ungewitter besser trotzen können. 

			Das Blut rauschte ihr in den Ohren, und ihre Kehle war trocken, als sie anfing, ihren Pullover auszuziehen, es sich dann aber anders überlegte und beschloss, sich so zu wandeln, wie sie war. Kleidung war ersetzbar, und sie wollte nicht mehr die geringste Zeit verlieren. So gern sie Revels temperamentvolle Zwillingsschwester auch mochte, dachte sie dabei in erster Linie an Kenji. Es durfte ihm nichts zugestoßen sein.

			Er beherrschte ihre Gedanken so sehr, dass sie glaubte, es sich einzubilden, als sie Sekunden, bevor die Verwandlung einsetzen konnte, etwas Weißes aufblitzen sah. Doch sie irrte sich nicht, es war Kenjis T-Shirt, das ihr ins Auge gesprungen war. Er trug einen reglosen Wolf auf den Armen und war kurz vor dem Zusammenbrechen. Sofort stürzten Garnet und Revel hinaus in den Regen und liefen auf ihn zu. 

			Nachdem Revel ihm Pia abgenommen hatte, legte Garnet den Arm um Kenji, und er stützte sich auf sie, während sie ihn zurück zur Höhle schleppte. »Schließt die Tür!«, rief sie ein paar mit Wischmopps bewaffneten Jugendlichen zu, die offenbar zum Putzdienst abgeordnet worden waren. 

			»Verstanden!« Sie eilten herbei, um den peitschenden Regen auszusperren. 

			Unterdessen bemühte Garnet sich, Kenji aufrecht zu halten. »Bist du verletzt?«

			»Nur kaputt«, sagte er mit schwerer Zunge. »Hab Pia den ganzen Weg getragen.«

			Und das bei diesen Orkanböen. Kein Wunder, dass sein Körper sich nach einem Plätzchen sehnte, wo er sich ausruhen konnte. »Ansonsten fehlt dir ganz sicher nichts?« So fertig hatte sie ihn noch nie gesehen.

			»Hab nur ’nen kleinen Kratzer im Gesicht«, murmelte er undeutlich. 

			Da ihr Zimmer näher war als die Krankenstation, bugsierte sie ihn dort hinein und ließ ihn sich an die Wand lehnen. Der kleine Kratzer entpuppte sich als tiefe Schnittwunde, aus der das Blut nur so über seine Wange lief. Und in der Zeit, die sie zu ihrem Quartier gebraucht hatten, hatte sich auch auf seinem T-Shirt ein hellroter Fleck gebildet. »Oh Kenji!«

			Er folgte ihrer Blickrichtung zu seinem Bauch und blinzelte. »Auweia. Spür gar nichts.« Er ließ sich an der Wand hinunterrutschen und brach auf dem Boden zusammen.

			Garnet bezwang ihre Furcht und prüfte seinen Puls, während sie gleichzeitig Druck auf seine Bauchwunde ausübte. Sie blutete immer noch, langsam zwar, dafür aber stetig. Es überlief sie kalt, und sie kämpfte mit den Tränen, als sie ihr Handy hervorzog und auf der Krankenstation anrief. »Kenji ist verletzt«, teilte sie Lorenzos Assistenten Gavin mit. »Ich brauche medizinische Hilfe.«

			Überraschenderweise war es der Heiler selbst, der wenige Minuten später ihr Zimmer betrat. 

			»Wie geht es Pia?«, erkundigte sie sich, während er seinen Notfallkoffer abstellte und sich vor Kenji hinkniete.

			»Sie hat schwere Prellungen und ein gebrochenes Bein.« Die Vorderseite seines Hemdes war feucht, was davon herrühren musste, dass er Pia untersucht hatte. »Aber es ist eine glatte Fraktur, Gavin kann den Knochen ohne meine Hilfe einrichten. Sie hat keine inneren Verletzungen, so viel ist sicher.« 

			Er schob das nasse T-Shirt über Kenjis muskulösen, blutverschmierten Bauch nach oben, dann bat er Garnet, es festzuhalten, während er eine Lampe auf die Wunde richtete und sie mit einem Handscanner untersuchte. »Ist nicht so schlimm, wie es aussieht«, murmelte er in seiner Muttersprache Spanisch, bevor er zurück ins Englische wechselte. »Nur ein tiefer Kratzer, seine Organe sind nicht betroffen.«

			Trotzdem verspürte Garnet keine Erleichterung, nicht solange der blutüberströmte Kenji zusammengesunken vor ihr lag. Sie nahm seine Hand, damit ihre Wölfin sich von seinem gleichmäßigen Herzschlag überzeugen konnte, dann richtete sie den Blick auf Lorenzo. »Wieso ist er dann ohnmächtig?« Kenji war ein Offizier und dementsprechend stark. Wäre es nur ein simpler Kratzer gewesen, hätte er ihn mit einem Achselzucken abgetan und einfach weitergemacht. 

			Da der Heiler über ausreichend Erfahrung mit verängstigten und besorgten Wölfen verfügte, schenkte er dem Knurren in ihrer Stimme keine Beachtung, als er Kenjis Hinterkopf untersuchte. »Eine Beule, genau wie ich vermutet hatte.«

			Eiseskälte durchströmte Garnet. »Du wusstest, dass er sich den Schädel angeschlagen hat?«

			»Gleich nachdem Rev sie auf die Krankenstation gebracht hatte, kam Pia wieder zu sich.« Lorenzo versorgte Kenjis Kopfwunde mit Hilfe seiner heilenden Fähigkeiten. »Sobald sie sich gewandelt hatte, berichtete sie, dass Kenji beobachtet habe, wie sie in eine Schlucht stürzte. Er stieg zu ihr hinab und bat sie, Wolfsgestalt anzunehmen, damit er sie leichter tragen konnte.«

			Garnet hasste es, Kenji derart still zu sehen. Er war sonst nie still, sondern ein spitzbübisch lächelnder, stets zum Flirten aufgelegter Paradiesvogel. »Ist er abgestürzt, als er zu ihr zu gelangen versuchte?«

			Lorenzos silbernes Haar leuchtete im Schein der Lampe. als er den Kopf schüttelte. »Er ist im Schlamm ausgeglitten und ein Stück die Böschung hinabgerutscht. Pia zufolge waren dort Felsen.« Er runzelte die Stirn und nahm eine andere Haltung ein, um leichter an Kenjis Beule heranzukommen. »Ich schätze, er ist mit dem Kopf gegen einen davon geprallt. Die Wunde am Bauch hat er sich wahrscheinlich zugezogen, als er sich zwischen den halb umgestürzten Bäumen am Grund der Schlucht hindurchkämpfte. Pia ist direkt in sie hineingeschlittert. Das spitze Ende eines abgebrochenen Asts könnte ihm den Bauch zerkratzt haben, als er zu ihr zu gelangen versuchte.«

			Er machte keinen Hehl aus seinem tiefen Respekt, als er hinzufügte: »Kenji sieht zwar aus wie ein hübscher Rockstar, aber er ist durch und durch ein Wolf. Diese Schlucht ist nicht nur tief, sondern auch ein gutes Stück entfernt von hier, und draußen tobt ein gewaltiger Sturm.«

			Kenjis Augenlider flatterten.

			Garnet verstärkte den Griff um seine Hand und stieß vor Erleichterung den Atem aus. 

			»Ich werde sie alle vier erwürgen.« Fast hätte ihre Stimme gezittert. »Sie hätten längst zurück sein müssen, bevor das Wetter so katastrophal wurde.« 

			»Sie trifft keine Schuld.« Lorenzo nahm die Hand von Kenjis Hinterkopf. »Ich habe die Satellitenbilder verfolgt – der Orkan entlud sich praktisch ohne Vorwarnung. Sie kamen so schnell zurück, wie sie konnten.«

			»Ja, Garnet«, murmelte Kenji und verschränkte die Finger mit ihren. »Nicht böse sein.«

			Die Erleichterung drückte sie fast zu Boden, als sie seine Hand an ihre Lippen hob und einen Kuss darauf hauchte. Er schenkte ihr ein schwaches, zittriges Lächeln und schloss wieder die Augen. »Lorenzo?«

			»Es ist alles gut, er schläft nur. Ich werde seine Wunden verschließen.« Das meisterte Lorenzo sowohl mit Hilfe seiner heilenden Fähigkeiten als auch der medizinischen Ausrüstung, und am Ende war der Riss an Kenjis Bauch ebenso mit zarter neuer Haut überzogen wie die Schnittwunde auf seiner Wange. »Ein wenig Ruhe, dann ist er wieder fit.«

			Da Garnet jetzt wusste, dass Kenji in Sicherheit war, konnte sie endlich wieder klar denken. Eine Falte erschien zwischen ihren Brauen, als sie fragte: »Wieso liegt Shane eigentlich noch im Koma?« Lorenzo hatte gerade mal zehn Minuten gebraucht, um Kenji zu stabilisieren. 

			»Er hat richtig eins auf den Schädel bekommen, verglichen damit hat Kenji sich nur eine Kopfnuss eingefangen.«

			Die Hände noch immer mit Kenjis verschränkt dachte Garnet über Lorenzos Worte nach. »Wurde der Schlag mit etwas Schwerem ausgeführt?«

			»Das nehme ich an. Hast du etwas gefunden, das infrage käme?«

			»Nein, aber da war ein Couchtisch mit vorstehender Kante in Russ’ Wohnzimmer.« Er hatte ein bisschen zu weit von Shane weg gestanden, als dass dieser bei seinem Sturz damit zusammengestoßen sein könnte, aber eine andere Ursache für die Verletzung fiel ihr nicht ein. 

			Lorenzo schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Ich kann es zwar nicht ganz ausschließen, aber mein Gefühl sagt mir, dass der Schlag von oben erfolgt ist.« Er nahm eines seiner medizinischen Instrumente in die Hand, hob es über seinen Kopf und schwang es kraftvoll nach unten, als schlüge er auf etwas ein. »Etwa so.«

			»Könntest du deine Vermutung an einem Modell veranschaulichen?« Sie wusste, dass er über die nötige Software verfügte.

			»Ich bin darin nicht geübt, aber bestimmt bekommt meine Landsmännin in Kenjis Sektor das hin. Ich schicke ihr die Details und bitte sie, eine Simulation zu erstellen.« Er strich ihr mit der sanften Hand des Heilers über das Haar, doch sein Tonfall war der eines Rudelgefährten, der unter bestimmten Umständen die Autorität besaß, Garnet zu überstimmen. »Russ ist tot, Shane liegt im Koma, und es ist draußen zu gefährlich, als dass irgendjemand auch nur daran denken könnte, sich heimlich aus der Höhle zu stehlen. Du solltest dir eine Pause gönnen.«

			»Was ist mit Athena?«

			»Ich habe ihr ein Beruhigungsmittel gegeben. Sie ist selbst unter normalen Umständen übernervös, darum wird Schlaf ihr guttun.« Sein Blick wurde hart. »Dir würde er auch nicht schaden. Eine emotional ausgelaugte Offizierin ist von keinerlei Nutzen für die Gemeinschaft.«

			Frau und Wölfin, beide Seiten von ihr wussten, dass er recht hatte. Ihre Schläfen pochten vor Erschöpfung. »Danke, Lorenzo.«

			Er zupfte sie an einer losen Haarsträhne, dann verließ er das Zimmer. Sie hätte ihn bitten sollen, ihr zu helfen, Kenji in eine andere Position zu bringen, doch das fiel ihr erst jetzt ein.

			»Kenji!« Sie legte ihre ganze Dominanz in ihre Stimme.

			Natürlich erzielte sie damit bei ihm nicht dieselbe Wirkung, wie dies bei einem unterwürfigen Rudelmitglied der Fall gewesen wäre. Kenji Tanaka hatte schon immer seinen eigenen Kopf gehabt. 

			Er legte die Stirn in Falten, ließ die Augen aber zu. »Was ist?«, grummelte er.

			Die akustische Liebkosung ließ sie erschauern. »Wandle dich.« Es wäre dann viel leichter, ihn trocken zu bekommen, zudem müsste sie ihn nicht aus seinen klatschnassen Klamotten schälen.

			Und ihn nackt zu sehen wäre nicht gut für ihren Blutdruck. »Ich werde dich auch abtrocknen«, lockte sie ihn, als er starrsinnig seine menschliche Gestalt beibehielt. »Kenji.«

			Er stieß das gereizte Knurren eines Wolfs aus, der einfach nur schlafen wollte. 

			»Na schön.« Am liebsten hätte sie ihn an sich gedrückt und nie wieder losgelassen. »Dann lass deine nassen Sachen eben an. Du siehst aus wie eine ertrunkene Ratte.«

			Eine Explosion gleißend heller Funken, dann lag ein wundervoller schwarzer Timberwolf neben ihr. Er war patschnass und musste niesen, bevor er den Kopf auf die Pfoten bettete. Garnet stand auf und holte ein großes, dickes Handtuch. Sie rieb ihn mit einer Hand trocken, während sie gleichzeitig mit Revel telefonierte. »Wie geht es Pia? Warum war sie bewusstlos?«

			»Das lag an dem gebrochenen Bein – der Schmerz hat sie ausgeknockt. Sie ist ziemlich sauer wegen der Sache, sagt, sie wusste, dass da diese Schlucht war, aber sie hatte wegen des Regens die Orientierung verloren.« Es entstand eine kurze Pause, und als er das Gespräch dann fortsetzte, färbte tiefe Zuneigung seine Stimme. »Entschuldige. Pia sagt, sie ist nicht sauer. Sondern höllisch angepisst.«

			Garnets Wölfin lachte heiser auf. »Das klingt ganz nach ihr.«

			»Ja.« Er wurde wieder abgelenkt. »Verdammt, Pia, hör auf zu zappeln, und lass Gavin seine Arbeit tun.« Ein Knurren vibrierte in der Leitung. »Mist. Tut mir echt leid, Jem. Meine Schwester raubt mir den letzten Ne… Herrgott noch mal, Pia, jetzt reiß dich zusammen, sonst schalte ich Grace über den Monitor zu.«

			Die Drohung, ihre ausgesprochen unterwürfige jüngere Schwester mit einzubeziehen, hätte vermutlich für niemanden einen Sinn ergeben, der nicht in einer Wolfshöhle aufgewachsen und sich folglich nicht darüber im Klaren war, dass ein unterwürfiges Rudelmitglied einen wilden Beschützerinstinkt entwickeln konnte, wenn jemand, der ihm nahestand, verletzt war. Da Grace ganz genau wusste, dass Pia ihr niemals ein Haar krümmen würde, konnte sie das schamlos ausnutzen, indem sie sie zwang, sich auszuruhen, um zu genesen. 

			»Ich werde sie augenblicklich herholen, wenn du dich nicht endlich wie eine Patientin mit einem verdammten gebrochenen Bein benimmst«, warnte Revel sie.

			Garnet hob eine Braue, als sie Pias Antwort im Hintergrund aufschnappte. »Ist mein Spanisch eingerostet, oder nannte sie dich eben einen –«

			»Dein Spanisch ist nicht eingerostet.« Er klang noch immer mehr nach Wolf als nach Mann. »Unsere Mutter hat ihr mehr als einmal angedroht, ihr den Mund mit Seife auszuwaschen.« Wieder trat eine kurze Pause ein, bevor er fragte: »Wie geht’s Kenji? Der Plagegeist hier macht sich Sorgen um ihn.«

			»Alles im grünen Bereich.« Dem Himmel sei Dank. »Er braucht nur ein wenig Schlaf.«

			»Es war ein langer Tag. Wir sollten uns alle etwas Ruhe gönnen«, meinte Revel. »Wir können die Ermittlungen morgen früh fortsetzen – vielleicht ist Shane bis dahin aufgewacht.«

			»Einverstanden.« Sie wünschte ihm gute Nacht, anschließend nahm sie beide Hände zu Hilfe, um Kenjis Fell noch einmal zu frottieren. Er schnaubte protestierend, als sie zu unsanft mit seinen Ohren umging. »Entschuldige, du Mimöschen.«

			Er stieß ein Knurren aus und tat, als würde er mit den Krallen nach ihr schlagen. Lächelnd legte sie das Handtuch weg. »Wir brauchen einen Fön.« 

			Dieses Mal war das Knurren lauter, und es klang leicht beleidigt. 

			»So oft, wie du die Haarfarbe wechselst, müsstest du daran eigentlich gewöhnt sein«, neckte sie ihn, dabei kämmte sie mit den Fingern durch sein feuchtes Fell. »Willst du hier schlafen oder in dem netten, behaglichen Bett dort drüben?«

			Er stellte die Ohren auf.

			»Du darfst nicht rein, solange du nass bist.« Sie stand auf und holte noch ein Handtuch aus dem Bad.

			Nur um bei ihrer Rückkehr einen halb eingeschlafenen, hinreißenden nackten Mann mit makelloser goldgetönter Haut auf dem Fußboden ihres Schlafzimmers vorzufinden.

			Sie schloss die Augen, denn dies war Kenji, der einzige Mann, dem ihr Körper offenbar nicht widerstehen konnte, und warf das Handtuch in seine Richtung. »Wach auf.« 

			Er hob die Lider einen Spaltbreit, dann trocknete er sich mit trägen Bewegungen ab, nachdem er erkannt hatte, dass sie ihm nicht helfen würde. Eine Frau hatte ihre Grenzen! Da es sie verrückt machte zuzusehen, wie er mit dem Handtuch über die prägnanten Konturen seines Körpers rieb, und sie sich beherrschen musste, um sich nicht auf ihn zu stürzen und jeden Zentimeter mit der Zunge abzulecken, verschwand sie in der Küche, um etwas zu essen zu holen. Als sie zurückkam, war er fest eingeschlafen. Auf dem Boden. Wenigstens hatte er sich das Handtuch über die Hüften gelegt.

			Bei Gott, Kenji Tanaka war eine Augenweide.

			Alles an ihm war geschmeidig und muskulös, dazu seine Tätowierungen, für die eine spezielle Tinte benutzt worden war, damit sie die Wandlung unbeschadet überstanden. Am liebsten mochte sie das in Kanji-Schriftzeichen gestochene Wort für »Liebe«, das sich über sein linkes Schulterblatt zog. Jetzt sah sie, dass vertikal dazu eine Reihe aus eckigeren, kleineren Zeichen verlief. Sie waren sehr stilisiert und schwer zu entziffern, aber sie war sich sicher, dass es sich dabei um Katakana handelte. 

			Kenji hatte als Kind die japanische Schrift erlernt, aber nicht nur, weil seine Eltern wollten, dass er Japanisch flüssig sprechen und schreiben konnte, sondern auch wegen seiner tiefen Zuneigung zu seiner Großmutter mütterlicherseits, die kaum Englischkenntnisse besaß. Kenji hatte Garnet damals einiges beigebracht, doch da sie die Symbole in all den Jahren nie angewandt hatte, hatte sie ihre Bedeutung vergessen. Sie würde ihn fragen müssen. Genau wie nach den neuen Tattoos, die sie an ihm entdeckte.

			Zum Beispiel nach dem, das an seinem Oberschenkel unter dem Handtuch hervorsah. 

			Es juckte Garnet in den Fingern, es wegzuziehen und sich mit allen Sinnen an dem unbeschreiblich erotischen Mann zu ergötzen. Aber dazu würde sie sich nicht hinreißen lassen. Jetzt nicht. Und wenn er noch so gut roch. Nach Eiche und Feuer, Sünde und Schalk. 

			Sie hielt ihm den Teller mit dem klein geschnittenen Steak, das sie ihm geholt hatte, unter die Nase. Wenn ihn das nicht weckte, war er wirklich komplett hinüber, und sie würde alles in ihrer Macht Stehende tun müssen, um es ihm so behaglich wie möglich zu machen. Aber er schlug die Augen auf. Sie zog den Teller weg, bevor er darüber herfallen konnte. »Ins Bett mit dir«, befahl sie. Normalerweise wurde darin nicht gegessen, aber sie befürchtete, dass er sich durch nichts mehr dazu bewegen ließe, vom Boden aufzustehen, sobald sein Hunger gestillt war. 

			Darum konnte sie ebenso gut erst einmal dafür sorgen, dass er es bequem hatte.

			Sie stellte ihn auf die Beine und schubste ihn zum Bett, dabei bemühte sie sich, ihn nicht allzu hemmungslos zu beäugen. Es war hart. Sie wollte ihn beißen, ihn streicheln. Ihn treten, weil er ihr mit einundzwanzig das Herz gebrochen hatte. Er sollte lieber eine gute Erklärung für sein Verhalten parat haben, andernfalls würde sie ihre längst überfällige Rache an ihm nehmen.

			Nachdem sie ihn ins Bett bugsiert hatte, half sie ihm, sich aufzusetzen, dann deckte sie ihn bis zur Taille zu und reichte ihm den Teller. Er betrachtete das Fleisch, stach mit der Gabel hinein und führte die Bissen zum Mund.

			Garnet überließ ihn sich selbst und ging ins Bad, um zu duschen und ihre feuchten Sachen gegen eine trockene Jogginghose und ein T-Shirt sowie frische Unterwäsche zu tauschen. Als sie wieder herauskam, hatte Kenji das Steak fast vertilgt. Sie brachte ihm Nachschub und aß selbst etwas, während sie ihm gegenüber im Schneidersitz auf dem Bett saß. 

			Sie tranken nur Wasser, alles andere wäre wegen Kenjis Kopfverletzung keine gute Idee gewesen. »Geht es dir besser?«, fragte sie, nachdem er seine enorme Mahlzeit, die den Heilungsprozess seines Körpers ankurbeln würde, verdrückt hatte. 

			Er gähnte herzhaft, dann nickte er. »Aber meine Muskeln fühlen sich an wie Gummi. Dieser vermaledeite Sturm.« Er wollte sich gerade zurücksinken lassen, als er innehielt, obwohl ihm fast die Augen zufielen. »Soll ich in mein eigenes Zimmer gehen?«

			»Von mir aus kannst du bleiben.« Ihr schwoll das Herz an bei dem Gedanken, Kenjis Duft an ihren Laken zu haben, an sich selbst. »Solange du keinen Unsinn machst.«

			Sein sündiges, schläfriges Lächeln erinnerte sie an den verspielten Jungen von früher. »Ich werde nichts versprechen.«

			Garnet sparte sich eine Antwort, weil er bereits eingenickt war, seine Wimpern warfen kleine Schatten auf seine Wangen, sein glattes schwarzes Haar war noch immer feucht. 

			Entzückt darüber, ihn einmal ohne einen seiner Schutzschilde zu sehen, beugte sie sich vor und zog die Decke bis zu seiner Brust hoch. Als sie aufstand, um die Teller auf den kleinen Tisch zu stellen, den sie zum Arbeiten benutzte, wenn sie nicht im Büro bleiben wollte, runzelte er im Schlaf die Stirn. »Ich komme wieder«, versprach sie leise.

			Sie putzte sich die Zähne und wusch sich das Gesicht … und gestand sich ein, dass sie nur Zeit gewinnen wollte. Denn sobald sie ins Schlafzimmer zurückkehrte, würde sie sich an Kenji kuscheln und neben ihm einschlafen. Neben diesem wunderbaren, komplizierten, starken Mann, der als Einziger je ihr Herz in Wallung gebracht hatte. 

			»Er braucht dich heute Nacht.« Sie atmete tief durch und löste den lockeren Pferdeschwanz, zu dem sie ihre Haare gebunden hatte, nachdem sie diese sorgfältig mit einem Handtuch frottiert hatte. 

			In dieser Nacht war kein Platz für ihrer beider Vergangenheit, ihre Geheimnisse, für zugefügten oder erlittenen Schmerz, es ging allein darum, einem Rudelgefährten Geborgenheit zu schenken. Um mehr nicht. Vermutlich wäre er auch allein zurechtgekommen, aber wenn Kenji seit einem Jahr sexuell abstinent lebte, war noch mehr Einsamkeit das Letzte, was er jetzt brauchen konnte. Irritiert darüber, dass er sich auf diese Weise selbst kasteite, kehrte sie ins Schlafzimmer zurück und schlüpfte unter die Decke. 

			Er bewegte sich im Schlaf, indem er sich an ihren Rücken schmiegte, den einen Arm über ihre Taille schob und den anderen über seinen Kopf streckte. Er glühte, aber es war kein Fieber. Sondern einfach nur Kenji. Sie legte die Hand auf seinen muskulösen Unterarm, schmiegte sich an ihn und schloss die Augen.

			Da sie so etwas nie zuvor getan hatten, hätte es peinlich sein müssen, da Kenji nackt neben ihr lag. Doch stattdessen fiel sie in einen tiefen, erholsamen Schlaf, mit ihrer Wölfin wohlig zusammengerollt neben Kenjis warmem Körper. Es war wie heimkommen. 
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			Beim Aufwachen fühlte Kenji sich so gut wie schon lange nicht mehr. Nichts war verspannt, nichts schmerzte. Er schmiegte sich an den warmen Rücken der Rudelgefährtin neben ihm und schob den Schenkel ein Stück höher, bevor er ihn zwischen ihre Beine drängte, sodass er ihren heißen Schoß berührte …

			Er schlug die Augen auf.

			Wen er da im Arm hielt, wusste er, Garnets Geruch war ihm unendlich vertraut. Ihr goldenes Haar ruhte ganz weich auf seinem Arm und seiner Schulter, ihr femininer Körper war zierlich und biegsam, ihr Atem gleichmäßig im Schlaf.

			Kenjis Herz dagegen schlug wie wild, jeder Muskel seines Körpers war verkrampft, sein Glied hart. Er wollte sich eigentlich zurückziehen, bevor sie erwachte, doch er konnte es nicht. Sein Wolf mochte nicht ohne sie sein, wieder einsamer Kälte ausgesetzt. Etwas drohte in ihm zu zerbrechen bei der Vorstellung, sie noch einmal zu verlieren, nachdem er sie endlich in seinen Armen hielt, wie er es sich immer erträumt hatte. 

			Ganz, ganz vorsichtig drängte er sich noch näher an sie heran und atmete ihren Duft ein, als sie sich plötzlich regte. Er nahm den Schenkel weg, ehe sie ihn dazu auffordern konnte, doch anstatt sich ihm zu entziehen, drehte sie sich herum, schlang den Arm um ihn und schmiegte sich an seine Brust. 

			Er erkannte, dass sie nicht wach war, sondern nur ihre Position verändert hatte. 

			Sein Herz hämmerte noch immer fast schmerzhaft gegen seine Brust, als er den Arm unter ihren Nacken schob und sie umfing, während sein Schenkel sich wieder zwischen ihre Beine drängte. Es hatte nichts mit Sex zu tun, auch wenn er eine Erektion hatte. Er wollte ihr einfach nur nahe sein, sie mit seinen Gliedmaßen umschlingen. 

			Sie hielt ihn nicht davon ab, rührte sich nicht einmal.

			Das wühlte ihn auf, bewies es doch ein Maß an Vertrauen, das nicht typisch war für eine extrem dominante Raubtiergestaltwandlerin wie Garnet. Natürlich würde er ihr niemals etwas zuleide tun, aber indem sie ganz sorglos in seinen Armen schlummerte, zeigte sie ihm, dass auch sie es tief in ihrem Inneren wusste – trotz der vergangenen, von Zorn geprägten Jahre. 

			Er strich mit dem Kinn über ihr Haar, dann schloss er die Augen und schwelgte in ihrem Duft, der Nähe ihres weichen, wohlgerundeten Körpers, dem zugleich eine stählerne Kraft innewohnte, die das Raubtier in ihm anzog. Sein Wolf wusste intuitiv, wer Garnet für ihn war, wer sie sein sollte … und weil sie ihm so viel bedeutete, würde er sie gehen lassen.

			Als sie sich endlich regte, verharrte er ganz still, um diesen Moment nicht vorzeitig zu beenden. Gähnend streichelte sie über seinen Rücken und rieb die Wange an seiner Brust. »Wie geht es deinem Kopf?«

			Sein sehnsüchtiges Herz schien anzuschwellen, bis es ihn ganz und gar ausfüllte. »Gut. Hat Lorenzo das besorgt?«

			Er sah ihr Lächeln nur, weil er ihr zuvor die Haare aus dem Gesicht gestrichen hatte. »Ja, Lorenzo hat’s dir besorgt. Die ganze Nacht lang.«

			Die verspielte Stimmung fühlte sich so richtig an, dass er grinsend wieder das Kinn an ihrem Scheitel rieb. »Ich fühle mich hervorragend.«

			Zärtlich streichelte sie weiter seinen Rücken, nicht ahnend, dass er ihr ganz und gar verfallen war. »Was hat es damit auf sich, dass du seit einem Jahr niemandem Körperprivilegien zugestehst?«

			Er wollte fragen, woher sie das wusste, unterließ es aber. In einem Wolfsrudel ließen sich Geheimnisse nur schwer hüten. »Ich wollte nur feststellen, ob ich es durchhalten kann.«

			Falten erschienen auf ihrer Stirn, und sie rückte ein Stück von ihm weg, entzog sich ihm aber nicht. Vielmehr sah sie ihn an. »Du lügst.«

			Sie hatte recht, aber er würde den Teufel tun und ihr die Wahrheit sagen. Nämlich, dass sie allein der Grund für seine sexuelle Enthaltsamkeit war. Keine Frau würde ihm je seine Garnet ersetzen. »Du weißt doch, wie die Männer der Familie Tanaka veranlagt sind«, sagte er. »Wir können ihn einfach nicht in der Hose lassen.«

			Garnet, deren Augen wie flüssiges Gold schimmerten, gab einen knurrenden Laut von sich. »Du bist geübt in Selbstdisziplin, Kenji. Immerhin bist du Offizier.«

			»Das war mein Großvater bis zu seiner Pensionierung auch.« Er zwang sich, den riskanten Körperkontakt abzubrechen. 

			Und schaffte es nicht.

			Garnets Nähe war Balsam für seine dürstende Seele, sie erdete ihn. Er brauchte mehr davon, nur ein wenig. »Seine Beziehung zu meiner Großmutter hielt fünf Jahre, gerade lange genug, um meinen Vater zu zeugen. Ich liebe ihn, aber ich habe inzwischen den Überblick über seine ständig wechselnden Liebschaften verloren. In Sachen Frauenverschleiß übertrumpft er sogar noch meinen Vater.«

			Garnet streichelte ihn weiter, und selbst wenn es nur aus Mitleid mit seinem nach Berührung lechzenden Zustand geschah, würde er sich damit zufriedengeben. »Soll das heißen, dass du nur deswegen zum Aufreißer mutiert bist, weil du es für unvermeidlich hieltest?«

			Kenji zuckte die Achseln. In Wahrheit hatte er es auch nicht wilder getrieben als seine Altersgenossen – eher sogar weniger schlimm, weil er seit Garnets Highschool-Abschluss gewusst hatte, dass er sie eines Tages für sich beanspruchen wollte. Da man von einem Tanaka Zügellosigkeit erwartete, hatte man seine wenigen Liebeleien unverhältnismäßig aufgebauscht. Als junger Mann hatte ihn das geärgert, weil zu befürchten war, dass Garnet den Gerüchten glauben würde.

			Später dann hatte er es als Schutzschild benutzt. 

			Wenn er in dem Ruf stünde, sich nicht auf eine einzige Frau festlegen zu wollen, würde niemand sich über sein eisernes Single-Dasein wundern. Nur Garnets Bruder Steele war nie darauf hereingefallen. Er verstand bis heute nicht, warum Kenji und Garnet kein Paar waren. Kenji hatte seinem besten Freund die Wahrheit nie verraten. Nicht einmal Hawke war vollständig im Bilde, auch wenn er wohl einen Verdacht hegte. Die Einzigen, die die genauen Hintergründe kannten, waren die Heilerin in der Haupthöhle und die Heilerin in seiner eigenen Höhle, aber beide würden sein Vertrauen nicht missbrauchen. 

			»Das ist eine Riesenladung Bockmist.« Garnets Ton war dumpf. »Dir liegt schon seit einer ganzen Weile etwas auf der Seele, stimmt’s?«

			Er beschritt einen gefährlichen Weg, das wusste er. Seine Verteidigungsmechanismen ließen ihn im Stich, und Garnet verfügte über einen messerscharfen Verstand. Sag es ihr, knurrte der Teil von ihm, der sich schon vor langer Zeit in sie verliebt hatte. Er brachte die Stimme zum Schweigen und gab sich ganz dem Gefühl hin, ihre Haut an seiner zu spüren. »Wem, mir?« Er setzte ein verspieltes Lächeln auf. »Ich bin doch ein offenes Buch für dich.«

			»Aha. Dann sag mir mal, wieso du aufgehört hast, Geige zu spielen.«

			Sein Magen zog sich zusammen, und er versteifte sich, kam nicht dagegen an. »Was?«

			»Ganz genau.« Sie rieb die Nase an seiner, ihre Miene war die der jagenden Wölfin. »Früher hast du furchtbar gern Musik gemacht.«

			Er hatte zuletzt für Garnet gespielt. Bei der Vorstellung, mit dem Bogen über die Saiten zu streichen, ohne dass sie ihm zuhörte, hatte er das Instrument in tausend Stücke zerbrechen wollen. »Ich hab das Interesse daran verloren.« Anstatt die Geige zu zerschmettern, hatte er sie schließlich in ihren Kasten versenkt und ganz hinten in den Schrank geschoben. 

			»Lügner.«

			Sie forderte ihn heraus. »Dann beweise es.«

			Garnet kniff die Augen zusammen und spielte unfair, indem sie mit den Fingern über seine Brust und dem Fuß über seine Wade strich. Ihm stockte der Atem, und er packte ihr Handgelenk. »Ich will nicht, dass du mit mir zusammen bist, nur weil du glaubst, ich brauche Körperprivilegien.« Das war eigentlich nicht das, was er hatte sagen wollen, aber der Instinkt hatte die Oberhand über die Vernunft gewonnen und ließ seine Stimme wie ein Knurren klingen.

			Garnet entzog ihm ihre Hand, fuhr die Krallen aus und grub sie in seine Schultern. In ihren blitzenden Augen stand die entschlossene Wölfin. »Wir flirten seit Jahren miteinander, Baby.« Sie drängte ihren reizvollen Körper, nach dem er insgeheim süchtig war, an ihn. »Ich finde, es wird Zeit, einen Schritt weiter zu gehen.«

			Kenji setzte einen finsteren Blick auf, um sein unbändiges Verlangen zu verheimlichen. »Ich werde jetzt aufstehen.« Er nahm ihre Hände von seinen Schultern. »Auch wenn ich es ein Jahr lang geschafft habe, ihn in der Hose zu behalten, täte ich dir nicht gut.« Sollte sie glauben, dass er sich nicht zutraute, treu zu sein. Dabei war seine Loyalität ihr gegenüber tief in ihm verwurzelt.

			Er würde für Garnet durchs Feuer gehen. Sie war die Einzige für ihn, war es immer schon gewesen.

			»Da, schon wieder eine Lüge.« Sie bleckte die Zähne und packte mit der Unerbittlichkeit einer erzürnten dominanten Wölfin sein Kinn, als er den Kopf zur Seite drehen wollte. »Was zur Hölle verbirgst du vor mir, Tanaka?«

			Verdammt. »Nichts.«

			Sie knurrte leise und kam ihm so nah, dass ihr Atem über sein Gesicht strich. »Sag es mir.« Es war ein Befehl.

			Er fuhr ebenfalls die Krallen aus, sein Wolf drängte an die Oberfläche. Mit gefletschten Zähnen drohte er: »Vergiss ja nicht, mit wem du dich anlegst.«

			Sie lächelte voll Entzücken, dabei erschien das Grübchen in ihrer Wange, wie um ihn zu necken. »Als würdest du mir etwas tun, du großer, böser, hinreißender Wolf.« Sie streichelte sein Gesicht und rieb wieder die Nase an seiner.

			Verdammt, verdammt. »Wir sollten nachsehen, ob Shane aufgewacht ist«, sagte er in dem verzweifelten Bemühen zu entkommen, bevor er kapitulierte und sich das eine nahm, nach dem er sich verzehrte, das er dringender brauchte als die Luft zum Atmen. 

			Garnet knabberte an seinem Kinn. Als er zusammenzuckte und ihre Hüften umfasste, zeigte sie ihm das Grinsen einer Wölfin, die sich ein ganz bestimmtes Ziel gesetzt hatte. »Einverstanden. Aber wir werden später an das hier anknüpfen.« Damit glitt sie aus dem Bett, während sie ihn mit einem sündigen Lächeln bedachte. »Du hast nichts zum Anziehen.«

			Er knurrte sie an und wandelte sich. Sobald er sein Fell zurechtgeschüttelt hatte, stemmte er die Tür mit der Pfote auf und schlüpfte nach draußen. Noch immer haftete ihm ihr Duft an, spürte er ihre Berührung an seiner Haut, ihre Zähne an seinem Kiefer. Garnet ließ einem Mann nichts durchgehen. Wollte man ein Geheimnis bewahren, war es besser, auf Abstand zu ihr zu bleiben, wie Kenji es so lange Zeit getan hatte. 

			Die einzige Alternative wäre, ihr alles zu sagen. Ihr zu beichten, dass weder Mann noch Wolf gut genug für sie waren. Der Therapeut, den zu konsultieren ihn die Heilerin gedrängt hatte, hatte ihm gesagt, er müsse aufhören, so zu denken, und verstandesmäßig wusste Kenji, dass es stimmte. Doch tief in seinem Inneren, dort, wo das Herz des Raubtiers schlug, klaffte eine Leere, von der er fürchtete, dass nichts sie je würde füllen können.

			Er wollte nicht, dass auch Garnet mit diesem Gefühl von Verlust leben musste.

			Garnet war gerade auf dem Weg, sich ein schnelles Frühstück einzuverleiben, als sie zufällig ihrer Schwester begegnete. »Wieso watschelst du hier durch die Gegend?«, neckte Garnet sie, bevor sie sich zu Rubys gewaltigem Bauch vorbeugte, der ihren zierlichen Körper fast in die Knie zwang. »Hallo, kleiner Mann.«

			»Lorenzo sagt, ich soll herumlaufen. Das könnte dem Baby auf die Sprünge helfen.« Sie hakte sich bei Garnet unter, als diese sich aufrichtete, und stützte sich auf sie. Ihr vertrauter Geruch animierte Garnets Wölfin dazu, sich zuneigungsvoll an ihrer Haut zu reiben. »Wollen wir zusammen frühstücken?«

			»Wo steckt denn dein Liebster?« So kurz vor der Niederkunft ließ Rubys Gefährte sie eigentlich nicht aus den Augen.

			»Es gab einen Notfall bei Großmama Maisey. Ihr Computer muckt rum, und wie du weißt, traut sie nur Tex zu, ihn zu reparieren.«

			»Großmama Maisey« war eigentlich eine Freundin ihrer Großmutter mütterlicherseits. Sie hatten sie schon als Kinder Großmama genannt, während ihre leiblichen Großmütter für sie Oma und Nanna waren. »Hmm.« Garnet tippte sich mit dem Finger an die Unterlippe. »Wie praktisch, dass ihre elektronischen Geräte immer gerade dann spinnen oder den Geist aufgeben, wenn Tex dich mit seinem überbehütenden Verhalten in den Wahnsinn treibt.«

			Rubys Augen blitzten, als sie kicherte. »Wölfe sind furchtbare Glucken«, sagte sie. »Sein Beschützerinstinkt ist ja wirklich süß, aber manchmal will ich einfach nur herumwatscheln, ohne dass er in der Nähe lauert und mich einfängt.«

			Garnet, die sehr wohl wusste, wie verrückt Ruby nach ihrem Prachtburschen war, legte ihr den Arm um die Schultern. Sie zählte zu den wenigen Mitgliedern der Familie Sheridan, bei denen Garnet das konnte, denn mit Ausnahme einer weiteren Schwester hatten alle den beachtlichen Körperwuchs ihres Vaters geerbt. Rubys Zwillingsbruder Steele maß über eins neunzig. Unnötig zu erwähnen, dass Familienfotos eine kluge Regie samt geschicktem Einsatz unsichtbarer Kisten erforderten.

			Auch Kenjis Nachwuchs wäre groß, ging es ihr plötzlich durch den Sinn. Seine ganze Familie war es. Selbst wenn sich die Gene einer kleineren Person daruntermischten, glaubte sie nicht, dass diese sich durchsetzen würden.

			Lächelnd stellte sie sich vor, wie ihr schöner, wilder Kenji ein Neugeborenes in seinem Arm hielt, als Ruby ihren Arm drückte. »Ich habe Kenji gesagt, dass ich ihn und Revel gleich gern mag, und das stimmt auch, aber für dich hat es immer nur Kenji gegeben.«

			Rubys spontane Bemerkung überraschte Garnet nicht, ihre Schwester kannte sie nun einmal gut. »Rev und ich treffen uns nicht mehr«, sagte sie. »Und was Kenji anbelangt – er hält irgendetwas zurück.«

			»Das dachte ich mir schon. Andernfalls hätte er dich längst zur Strecke gebracht.« Sie klang sehr überzeugt. »Kenji Tanaka ist niemand, der lange fackelt, wenn er etwas will.«

			Genau deswegen war es ihr so furchtbar nahegegangen, als er sich von ihr abgewendet hatte. »Ich werde es aus ihm herauskitzeln«, versicherte Garnet ihr. »Aber zuerst muss ich das Rätsel um Russ’ Tod aufklären.« Erst dann konnte sie sich auf ihre persönlichen Wünsche und Bedürfnisse konzentrieren – und auf einen bestimmten starrköpfigen Offizier.

			Sie hatte ihr Frühstück gerade beendet, während Ruby sich ihres noch schmecken ließ, als Lorenzo sie informierte, dass Shane aufgewacht sei. Kenji, der wenige Minuten nach ihr und Ruby im Speiseraum erschienen war, sah, wie sie aufstand. »Kann ich dir irgendeine Aufgabe abnehmen?«

			»Tatsächlich bin ich für eine Trainingseinheit mit den Rekruten eingeteilt.«

			»Überlass das mir.«

			Wie hatte sie auch nur eine Sekunde annehmen können, Kenji würde als Liebhaber nicht verlässlich sein? Sie nahm sich vor, seine Angewohnheit, sein Innerstes hinter einer lachenden, verspielten Fassade zu verbergen, genau im Auge zu behalten. Denn ihr Entschluss stand fest: Er würde ihr gehören. Die Zeiten des Versteckspiels und der Ausweichmanöver waren vorbei.

			Dass er mitnichten immun gegen sie war, hatte sie heute Morgen daran gemerkt, wie panisch er auf ihre Neckereien reagiert hatte. Tatsächlich war in ihr inzwischen der Verdacht aufgekommen, dass Kenji ihr aus ganzem Herzen zugetan war. Das verwirrte und erfreute sie in gleichem Maß. Ersteres, da ihr einfach nicht einleuchten wollte, wieso er sie hatte sitzen lassen, wenn er so empfand, Letzteres, weil auch sie eine unendliche Schwäche für ihn hatte. 

			Sie ging zu ihm und streichelte ihm ganz absichtlich über die Wange. Nicht nur Männer waren besitzgierig, und Kenji Tanaka musste lernen, dass Garnet Sheridan dieselben schmutzigen Tricks drauf hatte wie jedes dominante Raubtier. »Danke, Baby.«

			Seine Augen glitzerten, und er wurde tatsächlich rot – vor Zorn. Sie grinste, als die anderen Anwesenden – einschließlich ihrer sichtlich entzückten Schwester – pfiffen und johlten, dann zog sie sich in den Flur zurück, während es in ihm brodelte. 

			Auf dem Weg zur Krankenstation verdüsterte sich ihre Stimmung zusehends. Beim Eintreten fand sie Shane im Bett sitzend vor, er machte einen verwirrten Eindruck. »Jem!« Er umklammerte ihre Hand, als sie sich auf der Bettkante niederließ. Die Prellungen in seinem Gesicht hatten sich über Nacht dunkel verfärbt, aber dank Lorenzos Behandlung war die Schwellung minimal.

			»Was hat das hier zu bedeuten?« Er hatte die Stimme erhoben und atmete schwer. »Wieso ist Athena nicht hier?«

			»Sie wird bald kommen.« Garnet hatte nicht vor, Shane, nun, da er bei Bewusstsein war, von den anderen zu isolieren. Das tat keinem Wolf gut, erst recht keinem, der verletzt war. »Aber zuerst muss ich mit dir sprechen.«

			Seine tiefblauen Augen versenkten sich in ihre. »Worüber?« Seine Stimme klang verzweifelt. »Wieso bin ich hier? Ich kann mich überhaupt nicht mehr –«

			Garnet unterbrach den sonst so gefassten Mann, bevor er in Panik geraten konnte. »Erzähl mir, was du gestern früh nach Ende deiner Schicht getan hast.« Sie wählte ihre Worte mit Bedacht, um ihn nicht zu beeinflussen. »Geh es Schritt für Schritt durch.«

			»Gestern Morgen?« Stirnrunzelnd ließ er ihre Hand los und massierte sich die Schläfe. »Ich war müde«, begann er bedächtig. »Ich hatte ein paar Stunden früher als sonst begonnen, um für einen kranken Kollegen einzuspringen. Danach wollte ich nur noch nach Hause und mich aufs Ohr legen, aber ich hatte Russ versprochen, mich nach Dienstschluss mit ihm zu treffen.«

			»Darf ich fragen warum?«

			Ein verlegenes Lächeln. »Weil ich Athena wirklich liebe, und sie nun mal ein weiches Herz hat. Aus unerfindlichen Gründen tut ihr dieser kalte Mistkerl leid.« 

			Es entging Garnet nicht, dass er das Präsens benutzte. »Sprich weiter.«

			»Ich dachte, es würde sie glücklich machen, wenn ich Frieden mit Russ schließe.«

			Garnet hatte nicht das Gefühl, dass er sie hinters Licht führen wollte, andererseits konnte Shane so schockiert sein über seine Tat, dass er sie verdrängt hatte. »Hattest du irgendetwas dabei, als du zu ihm gingst?«

			»Nein. Ich habe mein Werkzeug wie immer an meinem Arbeitsplatz gelassen und war nur kurz auf einen Sprung zu Hause, um zu duschen. Ich wollte nicht staubig und verschwitzt bei ihm aufkreuzen, weil er auch so schon auf mich herabsieht.« Er zuckte die Achseln. »Ich bin genauso qualifiziert und gebildet wie er, und trotzdem gibt dieser Arsch mir ständig zu verstehen, ich sei unterbelichtet.«

			Garnet konzentrierte sich auf den ersten Teil von Shanes Aussage. Er behauptete, zu Hause gewesen zu sein, aber Athena hatte ausdrücklich verneint, ihn am Morgen vor der Tat gesehen zu haben. »Wie hat Athena reagiert, als du ihr sagtest, dass du die Verabredung einhalten würdest?«

			»Sie war nicht daheim, wir sind uns gar nicht begegnet.« Kein Zögern, keine Nervosität in seiner Antwort. »Gut möglich, dass sie einen Kurs gegeben hat. Aber es war ohnehin keine große Sache«, fuhr er fort. »Wir hatten uns am Abend zuvor, ehe ich zu meiner Nachtschicht aufbrach, ausführlich über die Sache mit Russ unterhalten.« Sein Lächeln brachte die Grübchen in seinen Wangen zum Vorschein. »Sie war stolz auf mich, weil ich bereit war, die Vergangenheit ruhen zu lassen, obwohl dieser Blödmann mich vor meinen Arbeitskollegen bloßgestellt hatte.«

			Eine misstrauischere Person würde eventuell vermuten, dass Athena Shane eine Falle gestellt und ihn zum perfekten Bauernopfer gemacht hatte, aber Garnet konnte sich das nicht recht vorstellen. Athena mochte eine flatterhafte Künstlerin sein, trotzdem hätte sich hinter ihrer zarten Erscheinung schon ein extrem kaltblütiger, pragmatischer Charakter verbergen müssen, um den gutmütigen Shane auf diese Weise zu missbrauchen. Andererseits hatte sie jahrelang mit Russ zusammengelebt. Sie hätte sich etwas von seinen Fähigkeiten im Ränkeschmieden von ihm abgucken können. 

			Nur welches mögliche Motiv könnte sie für den Mord an ihrem Exfreund gehabt haben?

			Angestaute Wut? Geld? Sie nahm sich vor, Russ’ letzten Willen zu überprüfen, um festzustellen, ob er ihn nach der Trennung geändert hatte. Jedoch wies die Eile, mit der er den chemischen Teppichreiniger herbeigeschafft hatte, darauf hin, dass er mit Sicherheit auch unverzüglich ein neues Testament verfasst hatte. Damit blieb nur noch das fadenscheinige Motiv einer späten Rache für vergangene Verfehlungen. 

			»Hast du ihm ein Geschenk mitgebracht, um den Frieden zu besiegeln?«

			Shane schüttelte seinen dunkelblonden, verstrubbelten Schopf. »Er hätte es mit Sicherheit nicht angenommen.«

			»Also, du hast geduscht und dann?«

			»Bin ich zu Russ rüber. Ehrlich gesagt wollte ich nicht viel Zeit darauf verschwenden, sondern so schnell wie möglich in die Federn.« Er kniff die Augen zusammen und rieb sich wieder die Schläfen. »Und dann …«

			»Ja?«

			»Ich …« Sein Atem ging auf einmal schnell und flach. »Ich kann mich nicht erinnern.« Ihm stand der Schweiß auf der Stirn. »Danach weiß ich nichts mehr. Wieso weiß ich nichts mehr?«

			Garnet nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände. »Beruhige dich. Atme.« Die Wölfin kam in ihrer rauen Stimme durch, als sie ihn mit drei weiteren knappen Anweisungen davon abhielt zu hyperventilieren. Sobald er sich beruhigt hatte, ging sie mit ihm weiter Punkt für Punkt den gestrigen Morgen durch. 

			Seine Erinnerung beschränkte sich noch immer darauf, dass er seine Wohnung verlassen hatte und zu Russ gegangen war. 

			Sie riet ihm, sich mit einer einfachen mentalen Übung abzulenken, dann suchte sie Lorenzo auf. 

			»Ich kenne Shane schon seit meinem Umzug in diese Höhle«, erklärte der Heiler, nachdem Garnet ihm Bericht erstattet hatte. »Er ist ein miserabler Lügner. Kann nicht mal beim Pokern bluffen.«

			Garnet teilte seine Einschätzung. »Was sind die Optionen? Dass er zu traumatisiert ist von seiner Tat, um sich zu erinnern, oder dass der Schlag auf den Kopf einen Filmriss bei ihm bewirkt hat?«

			»Ganz genau.« Lorenzo rieb sich das Kinn, sein Blick ruhte auf der Tür von Shanes Krankenzimmer. »So oder so sieht es nicht gut für ihn aus, nicht wahr? Weil er sich nicht verteidigen kann.«

			Garnet hatte das ungute Gefühl, dass sie aufs Glatteis geführt wurde. »Eventuell besteht noch eine dritte Möglichkeit«, meinte sie. »Nämlich die, dass er wirklich nichts mitbekommen hat. Seine Erinnerung reißt ab, kurz nachdem er Russ’ Appartement betreten hat.« Sie betrachtete den hintergrundbeleuchteten Wandbildschirm in Lorenzos Büro. »Konntest du eine Bestätigung dafür finden, dass er von hinten niedergeschlagen wurde?«

			»Ja, das digitale Modell ist eben eingetroffen.« Seine Augen hatten plötzlich die dunkle Bernsteinfarbe seines Wolfs angenommen. »Du glaubst, da war noch jemand im Zimmer?« Er schüttelte den Kopf. »Aber dieses Riegelschloss …«

			Genau das war das Problem. 
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			Das Hemd spannte über Lorenzos kräftigen Schultern, als er die Arme auf der Brust verschränkte. »Ich hoffe inständig, dass Shane unschuldig ist, aber ich konnte keinen unbekannten Geruch in dem Zimmer feststellen, somit scheidet auch die Theorie aus, dass ein verbrecherischer Teleporter die Tat begangen hat. Und glaub mir, ich habe alles versucht, um ein solches Szenario glaubhaft zu machen.« Eine Ader klopfte an seiner Schläfe. »Aber wenn man diese Möglichkeit ausschließt …«

			Diese verdammte, von innen versperrte Tür. »Ich werde Shane auf den neuesten Stand bringen.« Er verdiente es, Bescheid zu wissen, außerdem – »Vielleicht hilft uns seine Reaktion weiter.«

			»Ich werde Athena mitteilen, dass sie ihn besuchen kann.« Lorenzo warf einen Blick auf Shanes Zimmertür. »Er sollte nicht allein sein.«

			»Du hast recht.« Selbst der stärkste Wolf hatte eine Belastungsgrenze. 

			Garnet kehrte in Shanes Zimmer zurück und informierte ihn über den Mord. Er starrte sie ungläubig an, dann durchlief ein Zittern seinen Körper. »Habe ich das getan?«, flüsterte er und flehte mit seinem Blick um eine Antwort. »Kann ich mich deshalb an nichts erinnern?«

			»Um diese Frage zu beantworten, ist es noch zu früh.« Garnet strich ihm die Haare zurück und spendete ihm damit den Trost des Rudels, doch ihr Ton blieb hart und unnachgiebig. Shanes Wolf musste wissen, dass seine Offizierin hier das Heft in der Hand hielt. »Gar nichts wird passieren, bis ich sicher bin, alle Fakten zu kennen.« 

			»Darum ist Athena nicht hier.« Shane kamen die Tränen, es war das allererste Mal, dass sie den großen, freundlichen Mann in einer solch emotionalen Verfassung erlebte.

			»Sie wünscht sich so sehr, dich zu sehen.« Garnet warf einen Blick über die Schulter. »Tatsächlich meine ich, sie schon zu –«

			»Shane!« Umhüllt von ihrem sinnlichen, blumigen Duft stürmte Athena mit wirbelnden bunten Röcken ins Zimmer und warf sich schluchzend in seine Arme. 

			Anstatt nach hinten in die Kissen zu fallen, spannte Shane die Schultern an und fing sie auf, als würde ihr Anblick ihm neue Kraft spenden. Seine Tränen versiegten. »Schsch«, murmelte er und strich mit seinen rauen Händen über ihre seidigen, mahagonifarbenen Locken. »Jem wird die Sache aufklären. Das weißt du doch.«

			Ein beschwörender, zaghaft hoffnungsvoller Blick aus dunkelblauen Augen. 

			Das werde ich, versprach Garnet im Stillen, bevor sie das Zimmer verließ und die Tür schloss, um dem Paar ein wenig Zeit für sich zu geben. Als Nächstes konsultierte sie ein weiteres Mal Lorenzo. »Hast du Russ inzwischen obduziert?«, erkundigte sie sich.

			»Ja.« Er erhob sich, schaltete den Bildschirm ein und lud einen Scan von Russ’ Herz herunter, bevor er mit dem linken Zeigefinger auf eine bestimmte Stelle deutete. »Das Messer hat die Aorta nur leicht getroffen.«

			Garnet stemmte die Hände in die Hüften und zog die Stirn kraus. »Wäre er deswegen sofort zusammengebrochen?«

			Lorenzo schüttelte den Kopf. »Bei einer kompletten Durchtrennung hätte er keine Chance gehabt. Er wäre verblutet, bevor Hilfe eingetroffen wäre. Aber hier …« Er tippte auf das Bild. »… haben wir es mit einem langsamen Blutfluss zu tun.« 

			Garnet überlegte. »Könnte der Stress einen Herzinfarkt bei Russ ausgelöst haben?« Irgendetwas hatte ihn jedenfalls davon abgehalten, sich bemerkbar zu machen.

			Lorenzo verneinte abermals. »Das habe ich überprüft. Abgesehen von der Stichwunde, den aufgeschürften Knöcheln und ein paar leichten Blutergüssen im Gesicht konnte ich keine körperlichen oder medizinischen Auffälligkeiten feststellen.«

			Sie verschränkte die Arme vor der Brust und dachte daran zurück, als Shane ihre Hand ergriffen hatte. »Die Haut an Shanes Fingerknöcheln schien intakt zu sein.«

			»Das war auch mein Eindruck«, bestätigte der Heiler. »Außer der Beule an seinem Kopf – die übrigens mit einer hauchdünnen Knochenfissur einhergeht …« Er deutete auf einen anderen Scan. »… weist Shane diese Prellungen im Gesicht und an den Rippen auf. Ich kann es nicht beweisen, aber ich glaube nicht, dass sie von Fäusten stammen.«

			Garnet ließ die Arme sinken und richtete die Augen auf Lorenzo. »Willst du damit sagen, er wurde getreten?«

			»Er ist ein großer, starker Mann, trotzdem gibt es an seinen Händen oder Armen keine Abwehrverletzungen.« Lorenzo lud mehrere Fotos hoch, auf denen Shanes obere Gliedmaßen kurz nach seiner Einlieferung zu sehen waren. »Ob nun Tritte oder Schläge mit einer unbekannten Tatwaffe dafür verantwortlich sind, würde ich mein letztes Hemd darauf verwetten, dass er zum fraglichen Zeitpunkt bereits am Boden lag.«

			Die feinen Härchen in Garnets Nacken stellten sich auf, ihre Haut kribbelte. »Die fehlenden Abwehrverletzungen einmal außer Acht gelassen, würde man nicht trotzdem erwarten, dass es sichtbare Spuren an ihm gäbe, wenn er so heftig auf Russ eingeschlagen hätte, dass dieser Blutergüsse davontrug?«

			»Könnte Anfängerglück gewesen sein.« Überzeugt klang das nicht. »Was Russ betrifft, scheint es fast, als hätte er sich auf den Boden gelegt und wäre einfach gestorben.« Der Heiler fuhr sich durch die Haare, seine Augenwinkel waren von feinen Falten umkränzt. »Es fällt mir nur eine Erklärung ein, wieso Russ auf diese Weise aufgegeben haben sollte, und mir wird schlecht, wenn ich nur daran denke.«

			»Dass es Athena war, die mit dem Messer zugestochen hat, und Shane sie deckt.« Garnet presste so fest den Kiefer zusammen, dass es schmerzte. »Das Bild ergibt für mich keinen Sinn, Lorenzo. Mal ganz abgesehen von der Tatsache, dass sie in etwa so gefährlich ist wie ein Windbeutel, hat sie ein Alibi.« Sie war beim Frühstück der Leiterin der Kindertagesstätte begegnet, welche bestätigt hatte, dass Athena früh erschienen war, um sich für ihren Kurs vorzubereiten, und während der Zeit, in der sich das Verbrechen sehr wahrscheinlich zugetragen hatte, dort geblieben war. »Es sei denn, du vermutest, dass sich das Ganze erst am späteren Vormittag abgespielt hat.«

			»Nein.« Er schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ich habe sämtliche Informationen ausgewertet. Der Tod trat zwischen halb acht und halb neun ein. Ich tendiere eher zu dem früheren Zeitpunkt.« Er schaltete den Bildschirm aus und brachte sie rasch über einen Jugendlichen, der sich das Handgelenk gebrochen hatte, auf den neuesten Stand. »Ich weiß, es erschwert dir die Arbeit, aber ich bin froh, dass Athena ein Alibi hat. Shane hat lange Zeit gebraucht, um jemanden zu finden, mit dem er glücklich ist.«

			»Liebe kann seltsame Blüten treiben.« Athena mochte den Mord nicht mit eigener Hand ausgeführt haben, doch hieß das nicht, dass sie nicht daran beteiligt gewesen war. »Behalte die beiden im Auge, und ruf mich sofort an, wenn dir noch irgendetwas auffällt.«

			»Ich beneide dich nicht um diese Aufgabe, Jem.« Lorenzos Miene zeigte Niedergeschlagenheit. 

			Garnet war darüber auch nicht froh, aber sie war nun einmal Offizierin.

			Sie verließ sein Büro und stattete Pia, die schmollte, weil Lorenzo sie als eine nervtötende Patientin bezeichnet hatte, einen Besuch ab, bevor sie sich zur Trainingshalle begab. Sie musste den Kopf frei bekommen und herausfinden, was sie bei dem Ganzen übersah. Etwas nagte an ihr, und zwar nicht nur die Tatsache, dass sie noch immer nicht wussten, womit Shane der Schlag auf den Schädel versetzt worden war. Auf halbem Weg gesellten sich ein paar kleine Wölfe zu ihr, und sie ging in die Hocke, um sie zu streicheln. Normalerweise fielen alle Spannungen von ihr ab, wenn sie den schnellen Herzschlag der Kleinen unter ihren Händen spürte, ihr weiches Fell, wenn sie sie neugierig beschnupperten. Aber heute nicht. Garnet stand noch immer unter Strom, als sie die Trainingshalle erreichte, nachdem sie die Wölfchen zurück zu deren Vater gebracht hatte. Wie sich herausstellte, waren sie ihm entwischt, als er ihre Taschen für den Kindergarten fertig machte.

			Garnet lehnte sich an die Hallenwand und sah zu, wie Kenji die Rekruten des zweiten Jahrgangs in Angriff und Verteidigung unterrichtete. Die Übungen, die er sie machen ließ, unterschieden sich von ihren eigenen, waren aber genauso gut. Er war barfuß und mit einer grauen Sporthose und einem schwarzen T-Shirt bekleidet. Sie wäre am liebsten über ihn hergefallen. Darum hob sie die Hand und hüpfte auf und ab, als er fragte, wer ihm helfen wolle, eine bestimmte Bewegungsabfolge zu demonstrieren.

			Seine Lippen zuckten kurz, bevor er eine gestrenge Miene aufsetzte. »Wie es scheint, haben wir eine begierige Freiwillige.«

			Breit grinsend beobachteten die Rekruten, wie Garnet zu ihm hinschlenderte. 

			»Geh nicht zu hart ran«, sagte sie laut genug, damit die anderen es hörten. »Schließlich bin ich nicht so groß wie du.«

			Kenji schnaubte. »Darauf falle ich nicht mehr rein, seit du mich mit fünfzehn auf den Rücken geworfen hast. Mit langen Ohrringen und einem glitzernden Stirnband versehen, wenn ich mich recht entsinne.«

			Garnets Muskeln hörten auf zu schmerzen, ihr Magen beruhigte sich. 

			Sie lachte auf, ihre Augen blitzten. Es war Kenji gewesen, der ihr die Technik beigebracht hatte, mit der sie ihn schließlich auf den Rücken beförderte. Nachdem sie die Bewegung erfolgreich in einen Übungskampf eingebaut hatte, war er lächelnd auf dem Boden liegen geblieben, in seinen grünen Augen stand ein Ausdruck von unbändigem Stolz, bei dem sie sich wie eine Riesin gefühlt hatte.

			Kenji Tanaka hatte sich nie von ihrer Stärke einschüchtern lassen.

			Sie nahm eine entspannte Haltung an, ihre Wölfin war glücklich und aufgeregt wie ein Junges bei dem Gedanken, sich wieder einmal mit ihm zu messen. »Also, Baby«, sagte sie und erntete ein allerseits ungläubiges Nach-Luft-Schnappen. »Wollen wir spielen?« 

			Kenjis strenger Blick wich einem Ausdruck amüsierter Verdrossenheit. Strenge stand ihm ohnehin nicht gut zu Gesicht. Er war dafür prädestiniert, zu lächeln und liebevoll zu necken. Ihr Küsse zu stehlen und sie mit hinterlistigen Tricks auf den Rücken zu werfen. 

			Sein glattes schwarzes Haar fiel ihm ein wenig ins Gesicht, als er ihr die Zähne zeigte. »Lass uns spielen.«

			Und los ging’s.

			Keine Bewegungen in Zeitlupe, damit die Rekruten sie sich einprägen konnten. Hier ging es darum zu demonstrieren, wozu SnowDancer-Wölfe in der Lage waren, wenn sie hart arbeiteten und in Topform blieben. Sie und Kenji würden sich nur insofern zurückhalten, als sie ihre Tritte und Hiebe abschwächten, um den anderen nicht zu verletzen. Doch aufgrund ihrer Schnelligkeit würde ihr Publikum nichts davon merken. 

			Garnet streifte Kenji mit einem Roundhouse-Kick; er versetzte ihr einen federleichten Schlag seitlich gegen den Hals; sie blockte einen Magenschwinger ab, er einen rechten Haken. 

			Hätten sie ihre Attacken nicht nur angetäuscht, sie wären hinterher grün und blau gewesen, mit ein paar gebrochenen Rippen als Dreingabe. So waren sie nach Beendigung des Wettstreits – worauf sie sich mittels Blickkontakt verständigten – zwar verschwitzt und außer Atem, ansonsten aber in derselben körperlichen Verfassung wie zuvor. 

			Ihr Puls raste noch immer von dem anstrengenden Nahkampf mit dem erotischsten Mann, den sie kannte, als sie die Hände in die Hüften stützte und eine Braue hochzog. »Schön zu sehen, dass das Alter dich nicht langsamer gemacht hat, Tanaka.«

			Dieses Mal kaschierte er sein Lächeln nicht. In seinen Wolfsaugen leuchtete dieselbe Freude, die auch sie durchströmte. »Ich gebe mein Bestes, Sheridan.« Er wandte sich zu seinen grinsenden Schülern um und fragte: »Und, was habt ihr gelernt?«

			Eine Hand schoss nach oben. »Dass ich niemals einem von euch allein in einer dunklen Gasse begegnen möchte.«

			Allgemeines Gelächter.

			Während er noch über die neunmalkluge Antwort schmunzelte, die von ihm selbst hätte stammen können, als er noch jünger gewesen war, fing Kenji die Wasserflasche auf, die Garnet aus dem Kühlschrank im Seitengang der Halle genommen hatte und ihm zuwarf. Es hatte so etwas Selbstverständliches, mit ihr zu spielen und zu unterrichten, dass es ihm ein wenig Angst machte. Wenn auch nicht genug, um Reue aufkommen zu lassen.

			Er würde es niemals bereuen, Zeit mit Garnet zu verbringen.

			»Sonst noch was?«, fragte er die Rekruten, nachdem er getrunken hatte.

			»Dass es nicht auf die Statur ankommt, wenn man weiß, was man tut«, meinte ein etwas kleiner geratener junger Mann. »Jem hat dir standgehalten, obwohl du größer und schwerer bist als sie.«

			Kenji dachte daran, wie er seinerzeit das Gelernte aus seinem Fortgeschrittenenkurs immer an Garnet weitergegeben und wie schnell sie es jeweils umgesetzt hatte. Bald hatten die Ausbilder erkannt, dass sie ungeachtet ihres Alters und ihrer Größe in seine Klasse gehörte. »Wie hat sie es geschafft, sich zu behaupten?«

			Eine Pause trat ein, ehe ein Mädchen antwortete. »Sie wendet nicht ganz dieselbe Technik an wie du, sondern sie passt sie an, um ihre Größe zu ihrem Vorteil zu nutzen.«

			»Gut beobachtet. Sprich weiter.«

			Es entstand eine angeregte, lebhafte Diskussion, und als Kenji die Schüler in ungleiche Paare einteilte, damit sie das Erlernte in die Praxis umsetzten, legten sie mit konzentrierter Miene los. Er und Garnet beobachteten die Gruppe zehn Minuten lang, und als sie sahen, dass alles geordnet vor sich ging, verließen sie gemeinsam die Halle.

			»Was Neues über Shane?«, fragte Kenji, sobald sie auf dem Flur waren. 

			Garnet berichtete ihm von den Erinnerungslücken ihres Hauptverdächtigen und Lorenzos Erkenntnissen. »Wir müssen uns dieses Zimmer noch einmal ansehen«, meinte sie nachdenklich. »Ich habe immer noch dieses mulmige Gefühl ihm Bauch.«

			Kenji glaubte, die Beteiligten inzwischen ganz gut einschätzen zu können, und sein Instinkt spiegelte Garnets Zweifel wider. »Nachdem du den Speiseraum heute Morgen verlassen hattest, bekam ich von Ruby ausführliche Hintergrundinformationen über Shane.« Garnets Schwester wusste wirklich alles über jeden. »Wäre er der Täter, würde man doch eher einen Gewaltausbruch im Affekt erwarten. Der Messerstich ins Herz scheint mir zu kaltblütig und kalkuliert.«

			»Das sehe ich genauso.« Garnet griff nach hinten, um ihren Pferdeschwanz zu richten, dabei dehnte sich ihr weißes Oberteil über ihre festen Brüste und zog seinen Blick an wie einen Laserstrahl. Sie biss sich auf die Unterlippe. »Brauchst du eine Dusche?« Ein kokettes Funkeln in ihren blauen Augen, ein spitzbübisches Grübchen in ihrer Wange. »Nicht dass du nicht wundervoll riechen würdest.«

			Kenji strich sich mit der Hand die verschwitzten Haare zurück und sah sie böse an. »Hör auf, mich aus dem Konzept zu bringen.« Gegen Garnet wirkten seine Schutzmechanismen nicht, und das hatte sie längst erkannt. 

			Mit einem sündigen Lächeln trat sie so nah vor ihn hin, dass ihre Stiefelspitzen seine nackten Füße berührten. »Aber ich liebe es, dich aus dem Konzept zu bringen, Kenji Tanaka.« Unfähig, sie davon abzuhalten, stand er wie erstarrt da, als sie die Seiten seines T-Shirts fasste, sich auf die Zehenspitzen stellte und ihn auf den Hals küsste. Genau an der Stelle, wo sein Puls wie wild unter der Haut hämmerte. 

			Dann biss sie hinein. Hinterließ unmissverständlich und besitzergreifend ihr Zeichen.

			Schwer atmend und heftig erregt schlang er sich ihren Pferdeschwanz um die Hand. »Garnet.« Seine Brust vibrierte. 

			Genüsslich sog diese gefährliche Wölfin, die ihm ihr Zeichen aufgeprägt hatte, seinen Duft in ihre Lungen ein, als könnte sie nicht genug von ihm bekommen. Sie strich mit dem Daumen über sein Kinn und trat zurück. »Zuerst wartet noch eine Aufgabe auf uns.« Einladend hüllte ihr Geruch ihn ein – pure Verführung mit einer stählernen Note.

			»Bis in fünf Minuten«, stieß er hervor und begab sich auf sein Zimmer, bevor er es sich anders überlegen und direkt in Garnets Armen landen konnte.

			Er stellte das Wasser auf eiskalt.

			Bekleidet mit Bluejeans und einem dünnen grauen Pulli traf er in demselben Moment am Tatort ein, als Garnet um die Ecke bog. Sie hatte ebenfalls geduscht und trug jetzt eine schokoladenbraune Hose, die ihre Beine und ihren Po wie eine zweite Haut umgab, einen blauen Pullover mit V-Ausschnitt und ihre braunen Lieblingsstiefel. 

			»Wie geht es eigentlich deiner Familie?«, fragte sie, als sie vor ihm stand. »Ich habe gerade das Wandrelief deiner Mutter dort unten im Gang bewundert und wurde dadurch an sie erinnert.«

			Kenji wartete mit seiner Antwort, bis sie in Russ’ Wohnung waren und die Tür hinter sich geschlossen hatten. »Mein Vater ist in Alexeis Höhle. Er hat dort die Leitung der Kommunikationszentrale übernommen.« Alexei war der jüngste der Offiziere des SnowDancer-Rudels und verantwortlich für die kleinste Höhle, aber da sie an einer Grenze lag, war sie keineswegs unwichtig. 

			»Dein Vater ist einer der Besten in seinem Job.«

			»Jepp.« Kenji wusste, dass sein alter Herr der Allerbeste wäre, wenn er sich nicht so sehr für Gesellschaftstänze, marokkanische Webteppiche und Kräutergärten interessierte. Und das waren nur drei von Satoshi Tanakas ebenso zeitaufwendigen wie kurzlebigen Hobbys. »Neulich hat er mir ein Yoga-Buch geschickt. Das ist seine neue Leidenschaft.« Kenji hätte seinen linken Arm darauf verwettet, dass Satoshi bereits mit seiner gelenkigen jungen Yoga-Lehrerin schlief. 

			»Wenn dein Vater in Alexeis Sektor ist«, sagte Garnet mit einem gequälten Lächeln, schließlich war sie mit Kenji zusammen aufgewachsen, »ist deine Mutter ganz sicher nicht dort.«

			Kenji grinste. Als Kind hatten ihm die Streitereien seiner Eltern Angst gemacht, aber er hatte sich schon lange mit ihrem schwierigen Verhältnis abgefunden. »Sie lebt in Tomás’ Bezirk«, sagte er. »Er beklagt sich, dass sie ihn in den Wahnsinn treibt, während sie gleichzeitig Kunst von solcher Schönheit erschafft, dass es andere Wölfe zu Tränen rührt.« Für Miko Tanaka war das der ganz normale Alltag. »Sie ruft mich ausnahmslos jeden Freitag an und erzählt mir sämtliche Gerüchte, die sie über mich gehört hat. Es ist, als hätte ich ein privates Spionagenetzwerk.«

			Garnets Lachen war wie eine Liebkosung, die seinen Wolf dazu verlockte, den Kopf zurückzuwerfen und ein Heulen auszustoßen.

			Garnet nahm sich vor, die Umrisse von Kenjis Lächeln später nachzuzeichnen und sagte: »Ich habe meinen Eltern eines ihrer Stücke zum Jahrestag geschenkt.« Es hätte ihr Budget gesprengt, wenn Miko Rudelmitgliedern nicht einen geheimen Preisnachlass gewährte. Außenstehende bezahlten einen hohen sechsstelligen Betrag für eine ihrer einzigartigen Multimedia-Arbeiten – und das war noch günstig. Die Wölfe dagegen zahlten das, was sie sich Mikos Ansicht nach leisten konnten. 

			Als Offizierin erhielt Garnet einen Sold, der ihrer großen Verantwortung angemessen war. Das Betriebsvermögen der SnowDancer-Wölfe war umfangreich und solide angelegt, darum wurden sämtliche Mitglieder, die entweder für das Rudel arbeiteten oder wichtige Posten bekleideten, wie ihre Offiziere und Heiler, fair entlohnt. Garnet hätte am liebsten ganz auf einen Verdienst verzichtet und brauchte nur wenig, darum hatte sie ein nettes Sümmchen zusammengespart, das sie Miko anbieten konnte. 

			Kenjis Mutter hatte jedoch darauf bestanden, ihr ein atemberaubendes Stück für einen, wie sie es ausdrückte, »Schwiegertochter-in-spe«-Preis zu überlassen. Es war ein derartiger Kleckerbetrag, dass Garnet sich wie eine Diebin vorgekommen war, aber Miko hatte sich durch nichts davon abbringen lassen, dass Garnet und Kenji füreinander bestimmt seien. Garnet war drauf und dran gewesen, das Kunstwerk nicht anzunehmen, hätte Miko nicht klar zum Ausdruck gebracht, dass sie dann tödlich beleidigt wäre.

			Wie es schien, sollte Kenjis Mutter am Ende recht behalten. »Meine Eltern finden es wunderschön«, fügte sie hinzu. »Sie haben es in ihrem Wohnzimmer aufgehängt.«

			»Ach ja?« Kenji lächelte. »Du hättest mich um eines bitten sollen. Sie lässt mir jedes Mal, wenn sie glaubt, ich brauche mehr Kultur in meinem Leben, eins ihrer Stücke zukommen.«

			»Dann sitzt du ja auf einem wahren Vermögen.«

			»Nur dass sie mir den Kopf abreißen würde, wenn ich jemals etwas davon verkaufen würde.« Plötzlich fiel ihm etwas ein, und er musste lachen. »Machen deine Eltern eigentlich immer noch einen auf Turteltäubchen?«

			Garnet stöhnte. »Bei meinem letzten Besuch in der Haupthöhle habe ich sie dabei erwischt, wie sie herumknutschten, als wären sie Teenager. Kein Wunder, dass ich acht Geschwister habe.« Sein Lachen hüllte sie ein, als sie sich zur Tür umdrehte und das Schloss musterte. »Besteht irgendeine Möglichkeit, dass jemand es von außen wieder verriegelt haben könnte?«
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			Sein Pullover modellierte locker seine breiten Schultern nach, als Kenji sich bückte und das Schloss inspizierte. »Ich wüsste nicht, wie. Da ist keine moderne Computertechnik integriert, die gehackt hätte werden können. Es ist einfach nur ein solider Riegel, der einrastet.«

			»Auf dem Weg hierher habe ich mit Revel gesprochen.« Er wollte Pia gerade ihren Lieblingssnack holen, als Garnet ihm begegnete. »Ich fragte ihn nach Magneten und anderen Tricks, aber er sagt dasselbe. Die Tür ist zu dick und der Riegel zu starr, als dass jemand sich mit einem einfachen Hilfsmittel wie einer Seilrolle an dem Schloss hätte zu schaffen machen können.« Es erforderte einiges an Kraft, den Riegel zu betätigen. Garnet hatte es im Zuge der Spurensicherung getestet. 

			»Ist Revel Schlosser?«

			»Nein, Ingenieur.« Der Großteil der Soldaten hatte eine zusätzliche Ausbildung gemacht. Kenjis Spezialgebiet war internationales Recht, Garnets das des Finanzwesens. Zusammen mit ihrem Offizierskameraden Cooper kümmerte sie sich um die Kapitalanlagen des Rudels. Doch seit dem gewaltsamen Angriff zu Beginn des Jahres hatte sie es sich außerdem zur Aufgabe gemacht, sich intensiv mit Waffen zu befassen, die gegen die Wölfe und ihre Verbündeten eingesetzt werden konnten. Sie war noch keine Expertin, jedoch auf dem besten Weg dahin. Darum hatte Hawke sie beauftragt, mögliche Gegenmaßnahmen zu prüfen. 

			Kenji hingegen verfügte neben seiner juristischen Ausbildung und seinen angeborenen strategischen Fähigkeiten über eine herausragende Sprachbegabung. Infolgedessen war er nicht nur für mehrere wichtige Geschäftskontakte im Ausland zuständig, sondern fungierte auch als Verbindungsmann zwischen den Wölfen und den mit ihnen verbündeten BlackSea-Wassergestaltwandlern. Jetzt verdüsterte sich seine Miene, die Haut spannte sich über seinen klaren Gesichtszügen. »Letzte Nacht –«

			»Rev und ich haben uns gestern einvernehmlich getrennt.« Sie stupste Kenjis Arm mit der Schulter an. »Jetzt kann ich dich nach Lust und Laune verführen.«

			Kenji richtete seine schönen grünen Augen auf die Tür. »Ich sehe weder Kratzer noch sonst einen Hinweis darauf, dass dieses Schloss aufgehebelt wurde.«

			Sein Versuch, ihr Flirten zu ignorieren, entlockte ihr ein Lächeln, als sie sich wieder dem zentralen Thema zuwandte. »Wir haben auch keine forensischen Spuren darauf gefunden, die belegen würden, dass Eloise es angefasst hat. Die einzige vorhandene Beschädigung entstand, als sie die Tür aufstemmte, und –«

			»Genau das scheint sie zu entlasten«, brachte Kenji den Satz zu Ende. »Wäre der Riegel nicht arretiert gewesen, hätte der Türrahmen unmöglich auf diese Weise splittern können. Das in der Zarge befindliche Gegenstück wurde gewaltsam aus dem Holz herausgebrochen.« Er verstummte kurz. »Das Mädchen hat Kraft.« 

			»Hmm.« Garnet rekapitulierte, welchen Eindruck Eloise am Vortag gemacht hatte, und addierte hinzu, was sie über weiblichen Stolz wusste. »Herrje«, murmelte sie. »Sie muss überall blaue Flecken haben und kann von Glück sagen, dass sie sich nichts gebrochen hat.«

			Kenji rief Lorenzo an und bat ihn, sich Eloise anzusehen. »Wenn mich meine Erinnerung nicht trügt, hat sich eine gewisse Garnet Sheridan als Kind mal geweigert, zur Krankenstation zu gehen, nachdem sie sich bei einem Sturz vom Klettergerüst die Rippen angeknackst hatte.« 

			»Ach, halt die Klappe.« Garnet bedachte ihn mit einem finsteren Blick, der seinem spitzbübischen Megawattlächeln, das sie so sehr liebte, jedoch nichts anhaben konnte. Dann konzentrierte sie sich wieder auf das Schloss. »Was zum Teufel haben wir übersehen?«

			Kenji positionierte sich nicht weit von der Stelle, wo sie Shane gefunden hatten. »Lass es uns durchspielen. Du bist Shane. Ich bin Russ.«

			»Okay, ich trete ein.« Garnet dachte über die Persönlichkeiten der beiden Männer nach. »Anfangs benehmen wir uns höflich, doch dann sagt einer etwas Falsches, und es kommt zum Streit.«

			Sie und Kenji lieferten sich ein Scheingerangel den ganzen Weg zum Schlafzimmer und zurück.

			»Ich ziehe mein Messer raus –« Garnet hielt inne. »Shane hatte keine Jacke an, und es hätte nicht in die Gesäßtasche seiner Jeans gepasst, folglich müsste es in seinem Stiefel gewesen sein.« Als Kenji zustimmend nickte, spielte sie den theoretischen Tathergang weiter durch. »Ich ziehe das Messer aus meinem Stiefel und versetze dir einen Stich.« Sie imitierte die Bewegung. »Genau ins Herz.«

			Kenji drückte die Faust auf die Brust, doch anstatt zusammenzubrechen, blieb er mit gerunzelter Stirn aufrecht stehen. »Warte mal. Und wann hat Shane dann den Schlag auf den Hinterkopf bekommen?«

			Das war es, was an ihr genagt hatte. »Lass uns herausfinden, womit er attackiert wurde, vielleicht klärt sich dabei die zeitliche Abfolge.«

			Kenji nickte. »Irgendwelche Ideen?«

			»Es muss ein schwerer, beweglicher Gegenstand gewesen sein. Lorenzo ist sich ziemlich sicher, dass Shane sich nicht an der Kante des Couchtisches gestoßen hat, und wir haben auch keine Spuren von Blut oder Haaren daran feststellen können.«

			Gemeinsam machten sie sich auf die Suche. Es war Kenji, der schließlich fündig wurde und die schwere, metallene Taschenlampe entdeckte, die in eine dunkle Ecke ganz hinten unter die Vitrine gerollt war. Garnet besorgte einen Spurensicherungskoffer, bevor sie sie hervorholten. Das mit Haaren vermischte Blut, das an einem Ende der Taschenlampe klebte, beseitigte jeden Zweifel daran, dass es sich um die Waffe handelte, mit der Shane k. o. geschlagen worden war. 

			»Gehen wir also einmal davon aus, dass Russ Shane damit eins übergezogen hat.« Garnet steckte die Taschenlampe in einen Asservatenbeutel, um sie später auf Fingerabdrücke hin untersuchen und eine DNA-Analyse vornehmen zu lassen. »Stellt sich nur die Frage, wieso Russ sie überhaupt in der Hand hielt. Es gab gestern früh keinen Stromausfall.«

			»Sie könnte auf der Vitrine gelegen haben«, schlug Kenji vor. »Russ sieht das Messer und greift nach der Taschenlampe, um sich zu verteidigen. Shane sticht auf ihn ein, dann dreht er sich aus irgendeinem Grund um, und Russ hat immer noch die Kraft, ihm auf den Kopf zu schlagen?«

			»Könnte sein.« Garnet legte die Stirn in Falten. »Aber Russ war ein Ordnungsfanatiker. So einer lässt nichts rumliegen.«

			Kenji blickte sich um. »Richtig. Aber du hast gesehen, wie dunkel es unter diesem Schrank ist. Russ könnte etwas darunter gesucht haben, als Shane auftauchte.« 

			Das klang logisch, trotzdem hatte sie noch immer dieses mulmige Gefühl, dass ihnen etwas entgangen war. »Ich möchte mir Russ noch mal ansehen.«

			In der kleinen, im rückwärtigen Teil der Krankenstation isoliert gelegenen Leichenhalle unterzogen Garnet, Kenji und Lorenzo Russ’ Körper einer weiteren sorgfältigen Untersuchung. Aber da waren nur die Spuren der Obduktion, die Einstichwunde sowie die leichten Blutergüsse und die aufgeschrammten Knöchel, auf die Lorenzo sie schon hingewiesen hatte. 

			Nachdem der Heiler den Leichnam zurück in den Kühlraum geschoben hatte, lief Garnet mit zusammengezogenen Schultern auf und ab und überlegte. 

			»Können wir Russ’ und Shanes Kleidung sehen?« Sie allein konnten vielleicht noch eine Antwort auf ihre Fragen liefern. Garnet würde auf keinen Fall über Shane richten, solange sie weiterhin das beklemmende Gefühl hatte, dass sie einem furchtbaren Irrtum unterlagen.

			»Natürlich.« Der Heiler nahm die Asservatenbeutel heraus, in die er die einzelnen Kleidungsstücke verpackt hatte. 

			Kenji zog sich ein Paar OP-Handschuhe über, dann nahm er das erste Set und brachte es zum Obduktionstisch, den Lorenzo zuvor desinfiziert hatte, um eine Kontaminierung zu verhindern. Er ordnete die Kleidung so an, wie Russ sie getragen hatte, während Garnet am Nachbartisch dasselbe mit Shanes Sachen tat. Anschließend betrachteten sie abwechselnd beide Sets, dabei standen sie so dicht beieinander, dass sie sich gegenseitig Wärme spendeten. 

			»Dieser Blutstropfen hier«, sagte Kenji und deutete auf einen tränenförmigen Fleck an Russ’ Hemdsaum, »passt nicht zur Gravitationsrichtung des restlichen Blutes.«

			Garnet beugte sich nach vorn, um ihn sich genauer anzusehen, dann nickte sie. Dieser eine Tropfen zeigte vertikal nach unten, während die anderen seitlich über Russ’ Brust verliefen. 

			»Könnte von dem Messer stammen, nachdem es in seine Brust gedrungen war«, mutmaßte Lorenzo. 

			Das wäre plausibel, dachte Garnet. »Ich weiß, dass an der Vorderseite von Shanes Hemd kein Blut zu sehen ist, aber was ist mit Mikrotröpfchen?«

			»Sind keine vorhanden.« Lorenzo richtete seine faszinierenden Augen auf Shanes Hemd. »Das habe ich genau geprüft.«

			Garnet drehte das Kleidungsstück um und begutachtete den Tropfen am Ärmel, den sie schon früher bemerkt hatte. Seine makellose, klar umrissene Form deutete darauf hin, dass er von oben herabgefallen war und Shane sich anschließend keinen Millimeter mehr bewegt hatte. 

			Ihr Herz begann zu hämmern. »Ist dieses Blut von Russ?«

			»Ja. Der DNA-Test hat es bestätigt.«

			»Verdammt«, murmelte Kenji im selben Moment, als sich in ihrem Kopf die Puzzleteile zusammenfügten. Das Bild, das sich dabei ergab, war derart unfassbar, dass er und Garnet sich nur wortlos anstarrten. 

			Beide drehten sich gleichzeitig auf dem Absatz um und machten sich auf den Rückweg zum Tatort.

			Lorenzo begleitete sie. »Zu welcher Schlussfolgerung seid ihr zwei gelangt?«

			»Lass uns zuerst feststellen, ob wir recht haben«, antwortete Kenji, sobald sie wieder in Russ’ Wohnzimmer standen. »Tu so, als wärst du Shane, Lorenzo.«

			»Ich soll mich auf den Boden legen?«

			»Nein, wir spielen es von Anfang an durch.« Garnet nickte Kenji zu, damit er übernahm.

			»Okay, du kommst herein. Ich schüttle dir die Hand.« Kenji schnippte mit den Fingern. »Ach, ich habe im Nebenzimmer etwas vergessen, das ich dir geben wollte. Komm mit.«

			»Etwas, das Athena bei ihrem Auszug versehentlich zurückgelassen hat?«, schlug Garnet vor.

			Kenji nickte. »Ja, das würde funktionieren.«

			Lorenzo dachte einen Moment darüber nach. »In Ordnung. Ich folge dir also. Um des lieben Friedens willen, damit dieses Treffen bald überstanden ist und ich mich endlich aufs Ohr legen kann.«

			»Es würde Shanes Charakter entsprechen«, meinte Garnet, als sie das Schlafzimmer betraten. »Und außerdem seinen Geruch in diesem Raum erklären.«

			»So ist es. Und dann fällt mir plötzlich wieder ein, dass sich der ominöse Gegenstand doch im Wohnzimmer befindet.« Kenji führte Lorenzo zurück nach nebenan. »Gleich dort drüben.« Er zeigte mit dem Finger. 

			Als der Heiler sich automatisch in die angegebene Richtung umwandte, streckte Kenji den Arm aus, nahm die imaginäre Taschenlampe von der Vitrine und täuschte einen Schlag auf Lorenzos Hinterkopf vor. »Wums! Und du brichst zusammen.«

			Lorenzo runzelte die Stirn, ließ sich aber trotzdem gehorsam auf den Boden sinken.

			»Du verriegelst die Eingangstür, anschließend kehrst du ins Schlafzimmer zurück«, spann Garnet den Faden weiter, noch immer tief erschüttert. »Du richtest eine Verwüstung an, drischst mehrere Löcher in die Wand, dann holst du das Messer.«

			»Aber vor dem Schlussakt …«

			Kenji drehte Lorenzo um und tat, als würde er ihm einen Fausthieb ins Gesicht verpassen, bevor er sich selbst mehrere Schläge versetzte. Die Augen des Heilers weiteten sich schockiert, als er begriff, dann rollte Kenji ihn wieder auf den Bauch und täuschte mehrere Tritte in seine Rippen vor. Anschließend richtete er sich auf und simulierte mit Hilfe seines Handys, wie er auf sich selbst einstach, bevor er sich nach unten beugte und die »Waffe« neben Lorenzos ausgestreckten Arm legte. 

			»Das ist der Moment, in dem das Blut auf Shanes Ärmel gelangt. Der vertikale Tropfen an Russ’ Hemd ist wahrscheinlich dorthin gekommen, als er die Klinge herauszog«, erläuterte Garnet leise, während Kenji die Hand aufs Herz presste und die Stellung auf dem Boden einnahm, in der man Russ gefunden hatte. »Das würde alles erklären.«

			Lorenzo und Kenji setzten sich auf. 

			Aus dem Gesicht des Heilers war alle Farbe gewichen, er wirkte unnatürlich starr. »Russ trug keine Handschuhe.« Er umfing seine angezogenen Knie mit den Armen. »Wieso sind seine Fingerabdrücke nicht auf dem Messer?«

			Und bei Garnet wanderte das letzte Puzzleteil an seinen Platz. 

			»Das Taschentuch«, flüsterte sie. »Er hat es absichtlich mit Blut befleckt, um den Metallgeruch von dem Messergriff zu überdecken.«

			Kenji strich sich durch die Haare. »Es könnte zugleich ein letzter, gegen Athena gerichteter Racheakt gewesen sein. Um sie emotional aus dem Gleichgewicht zu bringen, ihr Schuldgefühle einzupflanzen.«

			»Ja.« Garnet setzte sich auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken an die Tür. Es überstieg ihr Vorstellungsvermögen, dass einer ihrer Rudelgefährten von solchem Zorn getrieben gewesen war, dass er seinen eigenen »Mord« inszeniert hatte.

			Der schockierte, schmerzerfüllte Ausdruck in Garnets Zügen machte Kenji sehr zu schaffen. Er stand auf, setzte sich zu ihr und legte instinktiv den Arm um sie. »Es sind Erwachsene«, murmelte er und rieb mit der Nase über die weiche, warme Haut ihrer Wange. »Wir sind weder ihre Aufpasser, noch können wir sie kontrollieren.«

			Garnet legte die Hand auf sein angewinkeltes Knie und nickte, während er sie an sich zog. »Du hast recht.« Sie zitterte nicht, und ihr Atem ging gleichmäßig. »Aber der Gedanke, dass Russ Shane so sehr gehasst hat, dass er bereit war zu sterben, nur um ihm zu schaden … Und auch Athena. Die Frau, die er einmal geliebt hat.«

			»Dann gehen wir ernsthaft davon aus, dass Russ sich das selbst angetan hat?« Lorenzo schloss die Finger um sein Handgelenk. »Woher hatte er das Messer?« Eine Sekunde später beantwortete er seine Frage selbst. »Niemand schließt hier seine Türen ab, und er wäre durchaus in der Lage gewesen, sich trotz des Schlosses Zugang zu Shanes Atelier und damit zu seiner Messersammlung zu verschaffen.«

			»Jeder kann Athenas Dienstplan einsehen.« Garnet schmiegte sich an Kenji, um seinem Wolf durch ihre körperliche Nähe zu versichern, dass mit ihr alles in Ordnung war. »Und auch Shanes Arbeitszeiten dürften nicht schwer herauszufinden gewesen sein.«

			Es wäre ein Kinderspiel für Russ gewesen, überlegte Kenji, das Apartment zu betreten, wenn niemand zu Hause war. Und falls er beim Verlassen die Tür offen gelassen hatte, wäre sein Geruch lange vor Athenas und Shanes Heimkehr verflogen gewesen. »Es passt alles zusammen, aber um Shane zu entlasten, brauchen wir handfeste Beweise.« 

			»Russ besaß einen mathematischen Verstand«, meldete sich Lorenzo leise zu Wort. »Er mochte es, wenn alles seine Ordnung hatte.«

			»Ihm wäre zuzutrauen, dass er den perfekten Mord durchführte«, ergänzte Kenji.

			Garnet nickte, dabei verfingen sich ein paar feine Haarsträhnen an Kenjis grauem Pullover. »Vielleicht hat er ein Tagebuch geführt.« Sie holte ihr Handy heraus und telefonierte kurz mit Athena. »Fehlanzeige«, sagte sie anschließend. »Allerdings hat sie bestätigt, dass er äußerst pingelig in Sachen Recherche und Planung war, selbst wenn es nur um eine kurze Reise oder die Anschaffung eines neuen Haushaltsgerätes ging.«

			Lorenzos Bartstoppeln knisterten, als er sich das Kinn rieb. »Falls er tatsächlich hinter der Sache steckt, hat er jedenfalls ganze Arbeit geleistet.« Die Probleme, die es ihm bereitete, die hässliche Wahrheit zu glauben, waren ein guter Indikator dafür, wie das Rudel reagieren würde, wenn Garnet und Kenji keine unwiderlegbaren Beweise zutage förderten. »Es wäre nicht einleuchtend, wenn er Indizien zurückgelassen hätte, die seine ganze Strategie zunichtemachen könnten.«

			Kenjis Blick richtete sich auf die Vitrine und die vielen akademischen Auszeichnungen, die darin so augenfällig ausgestellt waren. Garnets Kopf bewegte sich in dieselbe Richtung. Sie zogen wieder Handschuhe an, bevor sie sich Seite an Seite daran machten, die Gegenstände behutsam herauszunehmen. Der Schrank war fast leer, als sie auf ein schwarz gerahmtes Foto von Russ und Athena stießen. Es war das einzige Erinnerungsstück, das nicht mit Russ’ Leistungen in Verbindung stand … es sei denn, er hätte Athena ebenfalls als Errungenschaft betrachtet, voller Stolz, dass sie seine Gefährtin war.

			Vorsichtig untersuchte Garnet den Rahmen. »Russ’ Geruch ist hier stark wahrnehmbar.«

			»Er hat es erst vor Kurzem in der Hand gehabt.« Kenjis Wolf merkte auf. »Mach schon.«

			Garnet drehte das Bild um und löste die Klammern an den Seiten. 

			Das gefaltete Papier, das zwischen der Rückseite des Rahmens und dem Foto steckte, ließ ihr den Atem stocken. 

			Indem sie es nur vorsichtig an den Rändern anfasste, breitete sie es auseinander … und stieß zischend die Luft aus.

			»Verdammt«, murmelte Kenji.

			Trotz der mathematischen Präzision, mit der die Grafik gestaltet war, erschloss sich der Entwurf selbst Garnets ungeübtem Auge. »Er hat einen Beweis hinterlassen.« Heißer Zorn stieg in ihr auf. »Weil er aus lauter Eitelkeit den Gedanken nicht ertrug, dass sein genialer Plan mit ihm zusammen sterben könnte.«

			Ein grimmiger Zug erschien um Kenjis Mund, als er sagte: »Es spielte für ihn keine Rolle, wenn es erst Jahrzehnte später entdeckt worden wäre. Er starb in der Gewissheit, dass dieses Papier eines Tages gefunden würde. Doch bis dahin wäre Shane längst hingerichtet gewesen.«

			»Großer Gott.« Lorenzo, der sich inzwischen zu ihnen gesellt hatte, betrachtete die Skizzen. »Sollten seine Fingerabdrücke auf dem Papier sein …«

			»Sein Geruch haftet daran. Bestimmt gilt das ebenso für seine Fingerabdrücke.« Garnet steckte das Bild in einen transparenten Asservatenbeutel und reichte ihn Lorenzo, damit er es sich später noch genauer ansehen konnte. 

			»Russ war extrem nachtragend, und er muss innerlich gekocht haben«, sagte Kenji. »Er dürfte eine Menge Zeit auf diesen Plan verwendet haben – in gewisser Hinsicht ist es sein Meisterwerk.«

			Garnet setzte sich wieder auf den Teppich. »Kein Gestaltwandler ist perfekt.« Noch während sie das sagte, traf sie ganz bewusst die Entscheidung, Russ nicht nachzueifern, indem sie die Wut schürte, die in ihrem Inneren loderte. »Wir haben unsere guten und unsere schlechten Seiten. Doch das Leben in einem Rudel erleichtert es uns, damit umzugehen.«

			»Russ hat es vorgezogen, allein zu sein.« Kenjis grüne Augen nahmen eine blasse Bernsteinfarbe an. »Das Rudel kann niemandem helfen, der alles ablehnt, wofür wir stehen.«

			Gemeinschaft, dachte Garnet, die Stärke als Gruppe, eine Liebe, die selbst jene einschließt, die Grenzen überschreiten und Fehler begehen. Das war die Lebensart der SnowDancer-Wölfe. Getrieben von Hass und Rage hatte Russ einen anderen Weg eingeschlagen, und der hatte zu Blutvergießen geführt. Wenn auch nicht zur Hinrichtung eines unschuldigen Mannes. Das war es, worauf es ankam.

			Die Tests bestätigten, dass sich auf dem Blatt Papier, auf dem der Plan skizziert und schriftlich niedergelegt war, keine anderen Fingerabdrücke befanden als die von Russ. Eine Stunde später untersuchten sie Shanes Messerkasten und fanden Russ’ Abdrücke sowohl an den inneren als auch den äußeren Seiten. Zusammen räumten diese beiden Beweise jeden noch vorhandenen Zweifel darüber aus, dass Russ als Meisterstratege hinter seinem eigenen Ableben gesteckt hatte. 

			»Oh Russ«, flüsterte Athena, als sie es erfuhr. Blass und zutiefst verletzt schluchzte sie in ihre Hände, während Shane sie tröstete. In einer rührenden Geste des Großmuts und der Vergebung wohnten beide an diesem Abend Russ’ Gedenkfeier bei. Es bestand kein Grund, sie noch länger hinauszuschieben – er war ein Gestaltwandler und sollte der Erde nahe sein und nicht in einem Kühlraum liegen.

			Sie hüllten ihn in ein Tuch aus Naturfasern, das es ihm erleichtern würde, eins mit der Natur zu werden, anschließend betteten sie ihn im Regen unter den ausladenden Ästen eines Baums, den Russ Athena zufolge gern gemocht hatte, zur letzten Ruhe. »Er sagte immer, perfekte Symmetrie mache ihn glücklich«, sagte sie, bevor sie einen Strauß weiße Rosen auf den Toten legte. »Ich hoffe, du findest Perfektion auf der anderen Seite des Weges, wo auch immer er hinführt.«

			Garnet ließ Athena die letzten Worte sprechen, weil in ihnen noch das Echo einer Liebe nachhallte, die in der Erinnerung weiterlebte, auch wenn sie vergangen war. Dann half sie mit, Russ in das Grab hinabzulassen, das sie, Kenji, Revel und zwei weitere Kameraden ausgehoben hatten. 

			Sie stellten keinen Grabstein auf. Das taten Gestaltwandler selten. Jene, die Russ gekannt hatten und ihn besuchen wollten, würden sich an die Stelle erinnern, und die, die es nicht wussten – nämlich die Kinder –, würden in der Nähe spielen und durch ihr Lachen und ihre Stimmen dafür sorgen, dass sich das Rad des Lebens weiterdrehte. So hielten es die Wölfe. Aber wenn jemand Wert auf einen Grabstein legte, wurde dieser Wunsch selbstverständlich erfüllt. Jeder trauerte auf seine Weise. 

			Nach einer andächtigen Schweigeminute begab sich Garnet durch den Regen zurück zur Höhle. Eigentlich wollte sie auf direktem Weg in ihr Zimmer und heiß duschen, um den Schmerz und den Zorn, von denen Russ’ sämtliche Handlungen gezeichnet waren, fortzuspülen. Aber ihre Wölfin, die direkt unter ihrer Haut saß, hielt sie davon ab. Zu dringend war ihr Bedürfnis, nach ihren Rudelgefährten zu sehen.

			Manchmal konnte nur die ranghöchste Person die Gemüter beruhigen. Kenjis Anwesenheit war eine Hilfe, aber in dieser Höhle wandten sich alle zuerst an sie. Und heute waren selbst die Stärksten von ihnen erschüttert. Viele wünschten sich einfach nur eine Umarmung, manche wollten über ihre Gefühle sprechen, andere einfach nur in Garnets Nähe sein, während sie tat, wozu sie geboren war.

			Dabei blieben Kenji, ihre Teilzeitassistentin Sabrina, Revel und Lorenzo die ganze Zeit an ihrer Seite. 

			Haare und Kleidung waren fast wieder trocken, als sie sich endlich in ihr Quartier zurückziehen konnte. Begleitet von Kenji.
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			In Garnets Zimmer angekommen sah Kenji zu, wie sie aus ihren Stiefeln und der Jacke schlüpfte, die sie nur wenig vor dem Regen geschützt hatte. Er fand es unerträglich, Garnet so mitgenommen zu sehen, die Trauer um einen Kameraden, der sich auf solch bittere Weise das Leben genommen hatte, war ihr noch immer deutlich anzusehen. Er wollte sie einfach nur in seine Arme nehmen und trösten.

			Nur wenn er das täte, gäbe es keine Garantie, dass er sie je wieder loslassen würde. Dafür fehlte ihm verdammt noch mal die Kraft. »Ich werde mich jetzt zurückziehen und –«

			Sie erstarrte mitten in der Bewegung, das T-Shirt schon halb über dem Kopf. »Geh nicht.«

			Kenji liebkoste ihre Wange. »Ich werde deinen emotional angeschlagenen Zustand nicht ausnutzen.« Sicher, sie hatte vorhin mit ihm geflirtet und gezeigt, dass sie ihn begehrte, aber im Moment war ihr das Herz sicher zu schwer. 

			Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und rieb mit der Nase über seine empfindsame Kehle, die sonst niemand berühren durfte, und ihr heißer Atem strich über seine Haut. »Wir sind Wölfe, Kenji. Ich brauche Körperkontakt.« Ihre Hände lagen auf seiner Brust, ihr Ton war weich. »Aber wenn du dafür nicht in Stimmung bist, ist das auch in Ordnung.« In ihrer Stimme klang kein Vorwurf mit, keine Forderung. »Eine Umarmung würde mir schon reichen.«

			»Oh Garnet.« Er schloss sie fest in seine Arme, diese starke Frau, die die Verantwortung für mehr als tausend Gefährten, junge wie alte, trug, und rieb das Kinn an ihrer Schläfe. »Entschuldige, dass ich mich wie ein Idiot benehme. Komm, zieh die nassen Sachen aus.«

			Sie klammerte sich noch einen Moment an ihm fest, und er spürte ihre Wölfin sehr nah an der Oberfläche. Sein eigenes Tier drängte ebenfalls nach vorn, während er die Hände über ihren Körper gleiten ließ, dessen Wärme durch seine feuchte Kleidung in seine Haut sickerte. Nachdem sie sich endlich voneinander gelöst hatten, zogen sie sich aus und begaben sich ins Bad. 

			Hier ging es nicht um Verführung, sondern um Zuneigung. Aber als Kenji hinter Garnet in die Dusche trat und die Hände auf ihre Hüften legte, erschauerte er bis in die Tiefen seiner Seele. Mit brennenden Augen schlang er die Arme um sie und vergrub das Gesicht an ihrem Nacken.

			»He.« Sie schmiegte sich an ihn und legte die Hände auf seine. »Du bist ja wärmer als das Wasser.« Ihre heisere Stimme klang, als lächele sie. 

			Mühsam schluckte er den Kloß in seiner Kehle hinunter, dann hob er den Kopf und zog sie noch fester an sich. »Und du bist immer noch winzig.«

			Ihr weiches Lachen beruhigte ihn. Seine tapfere Garnet löste sich aus dem tiefen Kummer, der sie marterte, seit ihr klar geworden war, was Russ getan hatte. »Wieso überrascht dich das?« 

			»Weil du diese enorme innere Größe hast.« Er nahm das Shampoo, gab etwas davon auf seine Hand und massierte den duftenden Schaum in ihr Haar ein. Seine Berührungen waren von der besitzergreifenden Zärtlichkeit, die er schon immer für sie, und nur für sie, empfunden hatte. »Du bist wie eine Naturgewalt. Darum vergesse ich immer wieder, dass du in Wirklichkeit nicht so groß bist.« 

			»Das freut mich.«

			Er lachte leise über ihre selbstzufriedene Antwort, dann schob er sie unter den Wasserstrahl, damit sie sich die Haare ausspülen konnte. Sobald sie fertig war, wusch sie sich schnell den Oberkörper mit Seife, bevor sie sich zu Kenji herumdrehte und auch ihm Brust und Schultern einseifte, während er sich die Haare shampoonierte.

			Kenji hatte immer gewusst, dass er ohne Garnets Bereitschaft, Abstand zu ihm zu halten, machtlos gegen seine Reaktion auf sie war – und zum ersten Mal seit einer Ewigkeit versuchte er gar nicht erst, diese zu unterdrücken. Genauso wenig wie er seine Augen davon abhielt, sich an ihrem zierlichen, perfekt geformten Körper sattzusehen. Das Wasser lief ihm über das Gesicht, als er den Blick zu ihren Brüsten senkte, bevor er gleich darauf eine mit der Hand umfing. 

			»Du bist wunderschön«, raunte er mit rauer Stimme und strich mit dem Daumen über die Brustwarze. »Ich kann mich nicht auf Körperprivilegien zwischen Rudelgefährten beschränken.« Wozu sein Verlangen verstecken, wenn sie ohnehin wusste, dass er sie begehrte! Dass er alles für sie tun würde! »Ich will dich meine Zähne, meine Zunge spüren lassen, dir huldigen. Schick mich lieber weg.«

			Garnet bekam Gänsehaut und stellte sich auf die Zehenspitzen, um an seiner Unterlippe zu knabbern. »Hatte ich dich nicht gebeten zu bleiben?«, erinnerte sie ihn und zwickte ihn unsanft mit den Zähnen. »Willst du mir nicht endlich sagen, was dich seit so langer Zeit belastet?«

			Sein Bauch spannte sich an, als eine Woge aus Eis die Lust unter sich begrub. Um Garnet nicht ansehen zu müssen, während er sich seine innere Zerrissenheit eingestand, wandte er sich von ihr ab und trat unter den Wasserstrahl, vorgeblich, um sich das Gesicht abzuspülen. »Seif mir bitte den Rücken ein.«

			Stattdessen küsste sie ihn auf die Wirbelsäule und fuhr mit den Fingern die tätowierten Katakana-Symbole nach, die er sich vor Jahren hatte stechen lassen. Sie waren derart stilisiert, dass das ungeübte Auge sie gar nicht als Schriftzeichen erkannt hätte. »Was bedeutet dieses Tattoo?«

			Vielleicht hatte er insgeheim immer gehofft, dass irgendjemand dieses Rätsel einmal lüften und sein Geheimnis offenbaren würde, damit Garnet erfuhr, wie viel sie ihm bedeutete. Trotzdem war er meist vorsichtig gewesen, wenn er sich in Gegenwart anderer wandelte, damit niemand die Zeit hatte, sich das Motiv, das in Wahrheit gar keines war, näher anzusehen. »Ich habe dir diese Schriftzeichen einmal beigebracht.«

			»Das ist so lange her …«

			Er stellte sich vor, wie sie hinter ihm die Stirn runzelte, während sie die Symbole mit der Fingerkuppe nachzeichnete. Bei jeder Berührung spannte sich sein Körper an; er spürte inwendig seine Krallen, und sein Wolf saß so dicht unter der Oberfläche, dass es sich fast anfühlte, als streichelte Garnet seinen Pelz und nicht seine menschliche Haut. 

			»Sie sind eigenartig geschrieben«, murmelte sie. »Wäre dieses hier gerade und das hier nicht so tiefgestellt, würde es ga heißen.« Sie klang triumphierend, weil es ihr gelungen war, die erste Silbe zu entschlüsseln. »Hmm, dieses Zeichen macht das ga offenbar zu einem langen Laut. Und das hier … Ha! Ich hab’s. Es steht für n.«

			Plötzlich trat Stille ein. 

			Und da wusste er, dass sie verstand, dass sie ihren Namen entziffert hatte, neben dem Kanji für ai – Liebe. Er trug seine Gefühle buchstäblich für jeden sichtbar auf der Haut, als wollte er dem Schicksal den Mittelfinger dafür zeigen, dass es sie ihm weggenommen hatte. »Aishiteru.«

			»Oh Kenji«, schluchzte sie und schlang die Arme um ihn, bevor sie sich reckte, um jedes einzelne Schriftzeichen zu küssen.  

			Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er konnte kaum atmen. Er presste die Hände auf die Fliesen und vertraute ihr endlich das Geheimnis an, das er sieben lange Jahre mit sich herumgetragen hatte. »Erinnerst du dich, dass ich mit elf diese Reise unternahm?«

			»Ja, zu allen möglichen tropischen Inseln.« Ein weiterer Kuss. »Dein Großvater hatte dich mitgenommen.«

			»Es war das Aufregendste, was ich je erlebt hatte.« Er hatte seinen Großvater mütterlicherseits, einen Seemann aus dem Menschenvolk, der mit einer SnowDancer-Wölfin das Paarungsband geschlossen und dennoch nie seine Liebe zum Meer verloren hatte, vergöttert. »So aufregend, dass sogar mein Wolf seine Abneigung dagegen, auf dem Wasser herumzufahren, überwand und anfing, es zu genießen.« Er war in Wolfsgestalt in das aquamarinblaue Meer gehüpft und vergnügt wie ein Kleinkind darin herumgepaddelt.

			»Sofu nannte mich immer Umiōkami no mago. Die treffendste Übersetzung wäre ›Enkel des Seewolfs‹.« Voll Stolz hatte sein Großvater ihn so gerufen und ein tiefes Gefühl von Zugehörigkeit in Kenjis Herz gepflanzt.

			»Er war der Seewolf?«

			Kenji nickte. »Meine Großmutter gab ihm diesen Spitznamen, als sie sich ineinander verliebten.« Sie hatte ihn kreiert, indem sie das Wort für die See, umi, und das für Wolf, ōkami, zusammensetzte. »Sie sagte, dass er zwar ein Mensch sei, trotzdem aber das Herz eines Wolfs besäße und die See seine Geliebte sei.«

			»Sie war nicht eifersüchtig?«

			»Nein, gar nicht. Die See mochte seine Geliebte sein, aber Sobo bedeutete meinem Großvater alles.« Sie hatten das Band der Gefährten furchtlos und in unverbrüchlicher Treue geschlossen. »Als Sofu vom Boot aus sah, wie ich im Wasser herumplanschte, zog er sich aus und sprang mir fröhlich hinterher. Eine Woche später stieß meine Großmutter zu uns. Sie blieb lieber an Bord, aber sie lachte und plauderte mit uns, während wir uns im Meer vergnügten.«

			Er hatte beide viel zu früh verloren, erst seinen Großvater, dann seine Großmutter, die wenige Tage nach der Beerdigung ihres Gefährten die Augen für immer schloss. Der Verlust schmerzte noch immer, aber wenigstens hatten sie ihm einen wahren Schatz an Erinnerungen hinterlassen – und das Wissen, dass die Liebe zwischen Mann und Frau Bestand haben konnte. 

			»Ich war so neidisch auf dich.« Garnets Lächeln war aus ihrer Stimme herauszuhören. »Und das, obwohl ich als Kind immer furchtbar seekrank wurde.«

			Er wollte ihre Hand nehmen und einen Kuss darauf drücken, aber er konnte sich nicht bewegen. Er war wie gelähmt. Es war, als wollte ihn sein Geheimnis in diesem Moment verharren lassen. »Ich lernte, Fisch zu essen«, erzählte er, um sie zunächst einmal an seinen Freuden teilhaben zu lassen, »über Sandstrände zu laufen und eine Yacht zu steuern. Ich spielte mit Menschen- und Gestaltwandlerkindern, die in den Tropen aufwuchsen und noch nie einen Wolf gesehen hatten. Ich trank Kokoswasser direkt aus einer Kokosnuss, die mir beim Tollen über den Strand auf den Fuß gefallen war.«

			»Bei deiner Rückkehr warst du brutzelbraun«, bemerkte sie. »Und du hattest so viel zu erzählen … bis du dann krank wurdest.« Ihre Stimme zitterte. »Du warst lange krank. Ich hatte schrecklich Angst um dich.«

			Die Lähmung fiel von ihm ab.

			Sie klang so traurig, dass er sich umdrehte und sie in seine Arme nahm, bevor er weitersprach. »Damals wusste ich nicht, was mir fehlte, aber später erfuhr ich von den Heilern, dass es eine Tropenkrankheit war. Eine seltene Krankheit, über die niemand wirklich Bescheid wusste. Manchmal widerfahren einem Dinge, auf die man absolut nicht vorbereitet ist. Als wollte die Natur uns ins Gedächtnis rufen, wer der Boss ist.«

			Garnet rückte ein Stück von ihm ab und sah ihn bestürzt an. »Wirst du sterben? Kenji –«

			Er umfing ihr Gesicht mit beiden Hände. »Nein, Liebling, das werde ich nicht.« Er drückte ihre zitternde Gestalt an sich und wiegte sie sanft. Er küsste ihre Schläfe, ihre Wangen. »Himmel, ich wollte dir doch keine Angst einjagen.«

			Noch immer schlug ihr das Herz bis zum Hals. »Was passierte dann?«

			»Die Heiler schafften es nicht, das Fieber zu senken.« Er konnte ihr nicht einfach so die Diagnose mitteilen. Selbst nach all den Jahren schmerzte sie noch immer zu sehr. »Nachdem sie mit ihrer Weisheit am Ende waren, baten sie schließlich ihre Kollegen um Rat und Unterstützung.

			Langer Rede kurzer Sinn – jemand kannte einen Wissenschaftler, der mit noch unerforschten Medikamenten experimentierte, darunter einem, das sich perfekt für mich zu eignen schien. Ich lag im Sterben, darum gaben die Verantwortlichen den Heilern die Erlaubnis, es mir zu verabreichen, mit dem Hinweis, dass die Nebenwirkungen nicht bekannt seien.«

			Garnet lehnte sich wieder an ihn und streichelte seine Seiten, dabei beobachtete sie ihn mit Wolfsaugen, die zu viel sahen. Erst da merkte er, dass sein Herz laut pochte und er so schwer atmete, als wäre er ein Rennen gelaufen. 

			»Diese Nebenwirkungen sind inzwischen erwiesen, habe ich recht, Lieber? Wie haben sie sich bemerkbar gemacht?«

			Er versuchte, Zeit zu gewinnen, den Moment hinauszuzögern, in dem sie die Wahrheit erfuhr. »Da ich das erste Kind war, das dieses Medikament bekam, bin ich bis heute das anonyme Testobjekt Nummer eins. Eine Voraussetzung für die Behandlung war, dass ich mich alle sechs Monate einer gründlichen medizinischen Untersuchung unterziehen musste.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Gemäß unserer Abmachung hätte ich mit einundzwanzig aussteigen können, aber ich dachte mir, was soll’s? Die Wissenschaftler interessierten sich nicht für mich als Individuum, sondern nur für die Wirksamkeit des Medikaments, und es hatte mir das Leben gerettet. Dafür zweimal im Jahr einen halben Tag auf einer Krankenstation zu verbringen ist eine geringe Gegenleistung, erst recht, wenn dadurch in der Zukunft vielleicht einem anderen Kind geholfen werden kann.« 

			Garnet war wie erstarrt. »Du hattest an meinem einundzwanzigsten Geburtstag eine ärztliche Untersuchung, oder?«

			»Nein.« Er hatte das Gefühl, als würde sein Brustkorb zusammengedrückt. »Das war zwei Wochen früher. An deinem Geburtstag traf ich mich mit dem Heiler, um die Ergebnisse zu erfahren.« Er versuchte, das niederschmetternde Gefühl von Trostlosigkeit und Verlust zu verdrängen, das ihn immer überkam, wenn er an jenen Moment zurückdachte. »Es war reine Routine und lief für gewöhnlich darauf hinaus, dass sich nichts verändert hatte, das übliche Blabla eben.«

			Garnet drehte die Dusche ab, dann streichelte sie seinen Rücken und küsste seine Brust. »Ich bin für dich da. Immer, Kenji.«

			Ihr Versprechen ließ ihn innerlich taumeln, er wusste, dass er ihr Versprechen niemals in Anspruch würde nehmen können, solange sie die Wahrheit nicht kannte. Als er in ihre klaren blauen Augen blickte, die einen gesunden, starken Mann in ihm sahen, zwang er sich, es auszusprechen. »Ich kann keine Kinder zeugen, Garnet.« Die Worte waren so rau, dass sie selbst für seine Ohren kaum menschlich klangen. »Die Chance liegt bei einem Prozent – es würde also an ein Wunder grenzen. Ich –«

			»Ich liebe dich.« Wilde Leidenschaft sprach aus Garnet, ihre blaugoldenen Augen blitzten. »Du gehörst zu mir, und falls du das bestreiten willst oder auch nur daran denken solltest, dich noch einmal so scheußlich zu verhalten wie vor sieben Jahren, dann prügle ich dich windelweich, das schwöre ich dir.« Ihre Krallen bohrten sich in seine Brust. »Ich bin stinkwütend auf dich, Kenji Tanaka.«

			Er wich nicht von der Stelle, seine Hände waren so fest zu Fäusten geballt, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. »Ich konnte nicht anders handeln.« Ihre Träume zerstören, wie seine zerstört worden waren. »Du hast schon als kleines Mädchen davon geträumt, einmal Kinder zu haben. Wann immer du Familie gespielt hast, wolltest du die Mutter sein.« Mit solcher Vehemenz, dass die meisten angenommen hatten, aus ihr würde später eine dominante Mutter.

			Das war nur deshalb nicht passiert, weil sie als Heranwachsende einen noch stärker ausgeprägten Beschützerinstinkt entwickelt hatte. Doch das hieß nicht, dass ihr Wunsch nach einer eignen Familie nicht mehr existierte. Kenji wusste genug über sie, um das beurteilen zu können.

			»Du verdienst die Erfahrung, ein Kind in dir zu tragen.« Er legte die Hand auf ihren flachen Bauch. »Das Glück einer Schwangerschaft zu erleben, so wie deine Schwester. Aber ich kann –« Er schluckte, dann zwang er sich, den Satz zu Ende zu bringen. »Ich kann dir das nicht geben.«

			Dieser wundervolle, schreckliche Mann brach ihr fast das Herz. »Du Dummkopf!« Sie versetzte ihm einen Stoß gegen die Brust. »Ich habe dich immer gezwungen, den Vater zu spielen.« Selbst als Kind hatte sie dafür keinen Geringeren als Kenji akzeptiert. Als sie heranwuchs und anfing, ihn mit anderen Augen zu sehen, war ihr klar geworden, dass er auch im wahren Leben für sie als Einziger für diese Rolle infrage kam.

			»Ich wollte nur Kinder, wenn sie von dir gewesen wären!« Obwohl sie innerlich vor Zorn bebte wegen der Entscheidung, die er vor sieben Jahren getroffen und die sie einander entfremdet hatte, wollte sie trotzdem nichts anderes, als ihn zu halten. 

			Die Diagnose musste ihn am Boden zerstört, seine ganze Welt auf den Kopf gestellt haben. 

			Voll übermütigem Selbstvertrauen war er zu einem wilden, hormongesteuerten jungen Mann herangewachsen. Diese Nachricht musste ihn wie eine Kugel mitten ins Herz getroffen und es zerfetzt haben. Er hätte zu ihr kommen, ihr vertrauen, auf sie beide vertrauen sollen, doch sie durfte dabei nicht vergessen, wie jung er gewesen war. Jung und verletzt und bemüht, sie auf die bestmögliche Weise zu lieben, die ihm einfiel.

			Hinzu kam, dass sein Wunsch, irgendwann einmal Nachwuchs zu haben, ebenso stark ausgeprägt gewesen war wie ihrer. Er hatte immer von einer großen Familie geträumt, ein Einzelkind, wie er es war, wäre für ihn keinesfalls infrage gekommen, das hätte er mit aller Macht verhindert. Auch wenn sie ihn zu ihrem »Familie«-Spielen manchmal hatte drängen müssen, beschwerte er sich nur dann, wenn Steele in der Nähe war. Sonst hatte er sich geduldig daran beteiligt und sich alle möglichen Aktivitäten einfallen lassen, die sie als »Familie« unternehmen konnten.

			Erfüllt von tiefem Mitgefühl angesichts des Leids, das er so still erduldet hatte, küsste sie ihn ungestüm. »Sobald ich alt genug war, um wirklich zu begreifen, was es bedeutet, Kinder zu haben, stand für mich fest, dass ich nur mit dir welche haben wollte«, sagte sie, um jeden Zweifel bei ihm auszuräumen. »Was denkst du, warum ich so sauer war, als du dich mit Atombusen-Britney eingelassen hast?«

			Er lachte überrascht auf, aber gleich darauf erstarb seine Belustigung, sein Gesicht wurde wieder ernst. »Es wäre eine schwerwiegende Entscheidung. Alle deine Zukunftspläne würden sich dadurch ändern.«

			»Du warst die einzige Konstante in meinen Träumen, Kenji.« Sie musste ihm unbedingt begreiflich machen, wie wichtig er ihr war. Wieso wusste er das nicht? Wie konnte er glauben, dass sie lieber Kinder haben würde, als ihr Leben mit ihm zu verbringen? Er war ihre zweite Hälfte, und dass sie noch keine Gefährten waren, lag nur daran, dass er das Band durch sein ärgerliches, selbstloses, von Liebe geleitetes Bestreben, ihr das Leben zu ermöglichen, das sie sich ersehnte, blockierte. 

			»Und wie du weißt, sind Gestaltwandler nicht übermäßig fruchtbar«, fuhr sie fort, als er hartnäckig schwieg. »Ich gebe zu, ich hatte auf ein ganzes Rudel Kinder gehofft, trotzdem aber nie darauf gesetzt, wirklich einmal schwanger zu werden.«

			»Kannst du diese Hoffnung guten Gewissens aufgeben?« Es war eine harte Frage, aber da war etwas Gebrochenes in seiner Stimme, in ihm. 

			»Das müssen wir nicht.« Sie zog die Krallen ein und streichelte beschwichtigend die Brust des Wolfs, für den ihr Herz schlug. »Und dabei meine ich nicht die einprozentige Chance, von der du sprachst«, fügte sie hinzu, als er erstarrte. »Ich spreche von Sam und Kieran, von Ju und Tanya.«

			Alle vier waren menschliche Rudelgefährten, in jungen Jahren von fürsorglichen Paaren adoptiert, die das Bedürfnis hatten, einem Kind, das es notwendig brauchte, Liebe zu schenken. »Siehst du einen Unterschied darin, dass sie der Menschengattung entstammen?«, fragte sie Kenji, als er sich wieder entspannte und den Kopf senkte, damit sie ihn leichter küssen und liebkosen konnte. »Sind sie für dich irgendwie anders?«

			»Natürlich nicht. Sie gehören zum Rudel.« Seine Finger gruben sich in ihre Haut, der Ausdruck in seinen wunderschönen Augen war so schutzlos und verletzlich, dass ihr das Herz blutete. »Aber ich … das, was Ruby erlebt, das wolltest du doch auch erleben.«

			Sie schlang die Arme um seinen Hals und drückte ihn an sich. »Ja, sicher«, gab sie zu, damit er verstand, dass manche Träume lebensnotwendig waren, während andere den Umständen angepasst werden konnten. »Doch mehr als das wünsche ich mir, ein Kind zu lieben, es großzuziehen, und dazu sind wir beide imstande.«

			An liebebedürftigen Kindern herrschte auf der Welt kein Mangel, und da das SnowDancer-Rudel gesund und angesehen war und sich überdies bei Adoptionen bewährt hatte, wurden Paaren in der Regel keine Steine in den Weg gelegt. Kein Wolf hatte jemals einen Schützling zurück in staatliche Obhut gegeben. Sobald ein Kind im Rudel aufgenommen war, blieb es dort. Punkt.

			Kieran hatte Garnet gegenüber einmal gescherzt, dass es sei, als gehöre man der Mafia an, doch in seinem Gesicht hatte schiere Freude gestanden. Nachdem seine Eltern innerhalb von zwei Jahren beide an einer Überdosis Dogen gestorben waren, war er als verstörter Sechsjähriger ins Rudel gekommen. Da er davon ausging, dass er bald wieder ins Waisenhaus zurückgebracht werden würde – er hatte diese Erfahrung bereits drei Mal gemacht –, hatte er sich nicht einmal bemüht, brav zu sein. 

			»Damals ahnte ich nicht, wie groß der Beschützerinstinkt meiner Adoptivfamilie war«, hatte er ihr erzählt. »Oder dass die Mütter jeden Blödsinn, den ich anstellte, vorher schon zehnfach mitgemacht hatten.«

			Er hatte hellauf gelacht. »Einmal habe ich die Wände in unserer Wohnung mit Filzstift vollgekritzelt, aber mein Vater meinte nur, ich müsste noch an meiner Maltechnik feilen. Selbst als ich die Putzsachen durch die Gegend geworfen und Löcher in die Wände getreten habe, bekam ich einen Gutenachtkuss von meinen Eltern, als sie mich zu Bett brachten. Am nächsten Tag hatte ich mich beruhigt, und wir haben den Schaden gemeinsam behoben. Es dauerte eine Weile, aber irgendwann kapierte ich, dass sie mich liebten, auch wenn ich nicht perfekt war.« 

			Garnet wusste, dass sie und Kenji anderen verletzten und verlorenen Kindern dieselbe Liebe geben konnten. »Wenn wir dazu bereit sind, werden wir so viele Knirpse adoptieren, wie wir bewältigen können«, sagte sie. »Aber würdest du das überhaupt wollen, Lieber?« Was sie selbst betraf, so konnte sie es sich sehr gut vorstellen, aber Kenji hatte unendlich gelitten, und sie würde nichts tun, wodurch diese Wunde wieder aufreißen könnte.

			Kenji hielt sie ganz fest, während er mit rauer Stimme antwortete: »Dich lieben zu dürfen, das reicht mir schon. Alles andere wäre ein Bonus. Ja, ich möchte immer noch gern ein paar Hosenmatze. Ob Menschen oder Wölfe, es wären unsere, und wir würden sie lieben.« Ein zittriges Seufzen. »Es ging mir nie darum, sie selbst zu zeugen. Ich wollte … ich wollte dir nur die Entscheidung dafür nicht nehmen.«

			»Aber ich habe mich für dich entschieden, Kenji.« Sie griff ihm ins Haar und zwang ihn so, sie anzusehen. »Ich habe dich sieben verdammt lange Jahre vermisst.« Heiße Tränen rannen ihr über die Wangen. »Du wirst mir immer fehlen, wenn du nicht bei mir bist. Darum wage es nicht, mich noch einmal zu verlassen.«

			»Das werde ich nicht«, versicherte er ihr mit einer Stimme, als kratzte ihn etwas im Hals. »Du wohnst in meinem Herzen, Garnet. Es gab jeden Tag Situationen, in denen ich dir unbedingt etwas erzählen wollte, bis mir wieder einfiel, dass ich dieses Recht verwirkt hatte. Ich hätte mir jedes Mal am liebsten selbst in den Hintern getreten.«

			Sie lachte unter Tränen. »Dein Hintern gehört jetzt mir. Wenn ihm jemand Tritte versetzen darf, dann ich. Verstanden?«

			»Verstanden.«

			Sie hörte das Vertrauen und die Zuversicht in Kenjis Stimme, sah sie in seinen Augen, seinem Lächeln, und das war das Einzige, worauf das Paarungsband noch gewartet hatte. Die Tür zu ihrem Herzen stand Kenji Tanaka schon seit unendlich langer Zeit offen, und nun ging auch seine auf, und es war ein Gefühl, als würde ein Hurrikan durch sie hindurchfegen.

			Sie klammerte sich an ihm fest und er sich an ihr, und als es vorüber war, lachte sie vor unbändiger Freude. 

			»Himmel!« Das Lächeln, das sie so sehr liebte, erhellte Kenjis Gesicht. »Du bist immer für eine Überraschung gut.« Sein wilder, fordernder Kuss ließ sie dahinschmelzen, sich seinem Mund entgegenrecken. »Ich gebe dich nicht mehr her.«

			»Ich dich auch nicht«, erwiderte sie atemlos und ließ ihn los. »Du bist viel zu groß. Wie soll das nur funktionieren?«

			Obwohl es bloß ein Scherz gewesen war, bedachte Kenji sie mit einem sengenden Blick. 

			Eine Sekunde später presste er sie mit seinem Körper an die Duschwand, sein Glied war steinhart. Er stützte die Hände neben ihrem Kopf an die Wand und sah sie aus Wolfsaugen an. »Garnet«, knurrte er. »Ich begehre dich so sehr.«

			Ihre Brüste spannten, ihre Haut glühte, als sie die Hand zwischen ihre Körper schob, um ihn zu streicheln. »Beim nächsten Mal lassen wir es langsam angehen.«

			Schaudernd senkte er den Kopf und stieß seine Erektion in ihre Faust. Ihr entwich ein Stöhnen, sie war erregt und bereit für ihn. Doch anstatt ihrer beider Verlangen zu stillen, indem er in sie eindrang, entzog er sich ihrem Griff. Dann küsste er sie mit solch ungezügelter Leidenschaft, dass ihre Krallen ausfuhren und sich in seine Schultern drückten. Er biss sie in die Unterlippe, knetete ihre Brust und saugte an ihr, bevor er tiefer glitt.

			Dann legte er sich ihr Bein über die Schulter und oh –

			Er brachte sie zum Schmelzen, indem er ihr mit Zunge und Lippen köstliches, sinnliches Vergnügen verschaffte. Wie ein Verhungernder labte er sich an ihr. Sie vergrub die Hand in seinem Haar und stieß einen Lustschrei aus, als sie kam. Er biss sie in die Innenseite ihres Schenkels, und die heißen Nachbeben ihrer Ekstase wurden noch verstärkt. 

			Indem er sich aufrichtete, schob er die Hände unter ihr Gesäß und hob sie hoch, dabei spannten sich seine Armmuskeln verführerisch an. Dann drang er mit seinem heißen, harten Phallus in sie ein. Er dehnte sie, dass es fast wehtat, aber es war ein süßer, willkommener Schmerz. Da ist er, seufzte ihr Körper. Endlich. 

			Die Beine um seine Hüfte geschlungen, fuhr sie mit den Händen über seine Schultern, seine Brust, bevor sie den Mund auf seine Kehle presste. Er knurrte, ließ die intime Berührung jedoch weiter zu, während er mit fiebriger Erregtheit wieder und wieder tief in sie hineinstieß. Trunken vor Lust zog Garnet seinen Kopf nach unten und bemächtigte sich seiner Lippen. 

			Kenji Tanaka gehörte ihr, und er war wundervoll. 

			Das war der letzte bewusste Gedanke, an den sie sich hinterher erinnerte. 

		

	
		
			

			Epilog

			Als sie danach matt und gesättigt im Bett lagen, Kenji an ihren Rücken geschmiegt, als wären sie aus einem Guss, meinte Garnet seufzend: »Wie sehr man sich doch irren kann.«

			Ihr Gefährte zwickte sie knurrend in die Schulter. »Sei nicht so selbstgefällig.«

			Lachend drehte sie sich auf den Rücken, um ihm ins Gesicht zu sehen, das leicht verdrießlich wirkte. »Ich sprach von mir.«

			Er zog eine Augenbraue hoch. 

			»Ich werde niemals eine Kerbe in Kenji Tanakas Bettpfosten sein«, erklärte sie, wobei sie sich auf die Worte bezog, die sie ihm am Abend von Hawkes Paarungsritual entgegengeschleudert hatte. »Und doch liege ich hier, splitternackt, und deine Hand ist nah genug, um wieder sündige, verruchte Dinge mit mir anzustellen.« 

			Besagte Hand zog gemächlich Kreise um ihren Bauchnabel, während Wolfsaugen sie unverhohlen glücklich und zufrieden betrachteten. »Also, wie wollen wir es angehen?« Ein Kuss auf ihr Grübchen. 

			Sie wurde wachsweich, besonders als er einen zweiten folgen ließ. 

			»Wir können unsere Höhlen nicht zusammenlegen, und Hawke braucht uns auf unseren Posten«, fuhr er mit einem weiteren zärtlichen Kuss auf dieselbe Stelle fort. 

			Wenn er damit weitermachte, würde sie nie mehr aufhören können zu lächeln. »Ich weiß.« In Anbetracht der Weitläufigkeit ihres Territoriums konnten es sich die Wölfe nicht leisten, sie beide in derselben Höhle zu stationieren. »Wir könnten nach dem Rotationsprinzip verfahren – ich verbringe zwei Tage in deiner Höhle, die nächsten drei sind wir getrennt, danach kommst du für zwei Tage zu mir. Für die älteren Rudelmitglieder wird es kein Problem sein, uns für jeweils achtundvierzig Stunden zu vertreten.«

			Kenji nickte. »Somit wären wir immer fünf Tage am Stück in unseren eigenen Höhlen.«

			»Genau.« Stabilität war wichtig für die Gesundheit des Rudels und jene, die Führung brauchten. »Gegen eine zweitägige Unterbrechung wird niemand etwas einzuwenden haben, und wir können auf diese Weise vier Tage pro Woche zusammen verbringen.«

			Es wäre hart, aber machbar, dachte Garnet. Keiner von ihnen beiden würde sich dabei wohl fühlen, für einen längeren Zeitraum ihren Höhlen und Verpflichtungen fern zu sein, aber es kam erst recht nicht infrage, dass sie und ihr Gefährte für mehr als ein paar Tage getrennt waren. 

			Kenji strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Bist du dir sicher, Garnet?« 

			Sie wusste, dass er nicht mehr davon sprach, wie sie ihre Beziehung im Alltag gestalten wollten. Ihre Hände umschlossen sein schönes, geliebtes Gesicht, als sie ihn zart auf den Mund küsste. »Ja, ich bin mir sicher.« Plötzlich erinnerte sich ihr Gedächtnis an etwas, das sie bei ihrer ersten Annäherung gelernt hatte. »Dai suki, Kenji.« In der japanischen Kultur wurden die Worte »Ich liebe dich« nicht sehr häufig gebraucht, umso mehr rührte es sie, dass Kenji sie zu ihr gesagt hatte. 

			Dagegen war ihr »Ich mag dich sehr« theoretisch weit weniger stark. Aber Theorie war nicht alles, worauf es in einer Sprache ankam. Ihre Worte waren ebenso eine Liebeserklärung wie sein heiser gesprochenes aishiteru. Es kam ganz auf die Betonung an, und als sie sah, wie Kenjis Augen aufleuchteten, wusste sie, dass sie es richtig hinbekommen hatte. 

			Völlig benebelt von dem Kuss, den er ihr gab, verstand sie seine Antwort nicht ganz, aber das war auch nicht nötig. Die Tür auf seiner Seite der geistigen Verbindung stand weit offen, daher wusste sie, dass sein Herz nur für sie schlug. Sie spürte Kenjis Wildheit, seinen Schalk und sein Lachen durch das Band, die ihr sagten, dass alles gut war.

			Er hatte ein paar heftige Schläge eingesteckt, aber keinen dauerhaften Schaden davongetragen. 

			»Wir werden ein fantastisches Leben zusammen haben.« Sie zog ihn fest an den Haaren. »Und solltest du je wieder versuchen, etwas vor mir zu verheimlichen, werde ich dich mit meinen Klauen zerfetzen.«

			Kenjis Grinsen strahlte reine Freude aus. »Trotzdem hatten wir in all den Jahren Spaß zusammen, oder?« Seine grünen Augen blitzten amüsiert. »Obwohl ich mich sehr angestrengt habe, Abstand zu dir zu halten, sind wir eigentlich immer sehr vertraut miteinander gewesen.«

			Garnet musste daran denken, wie oft sie via Videokonferenz mit ihm kommuniziert hatte, obwohl sie ihm ebenso gut eine E-Mail hätte schicken können, und ihr wurde klar, dass sie kaum je für länger als eine Woche keinen Kontakt zueinander gehabt hatten. Er hatte sich nie über ihre Anrufe beschwert, sondern selbst oft unter fadenscheinigen Vorwänden mit ihr telefoniert. 

			Dann waren da noch die Postkarten, die er ihr von jeder seiner beruflichen Auslandsreisen geschickt hatte, um sie zu necken, mit ihr zu flirten und sie auf die Palme zu bringen. Garnet hatte sich bemüßigt gefühlt, es ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen. Einmal hatte sie ihm einen Strauß Unkraut geschickt, ein anderes Mal seine Hotelreservierung geändert, sodass er am Ende in einer Nudistenkolonie übernachten musste. 

			Sie hatten nie viel über diese Streiche oder die Postkarten gesprochen, sondern ihr Spiel im Rahmen ihres normalen Alltags betrieben.

			»Jede Menge Spaß sogar«, stimmte sie ihm lächelnd zu und strich mit den Fingern durch seine feuchte Mähne. »Willst du ein Geheimnis wissen?«

			»Aber ja.«

			»Ich mag es, was du mit deinem Haar anstellst. Nur um dich zu ärgern, habe ich so getan, als gefiele es mir nicht.«

			Seine Mundwinkel hoben sich belustigt, und er streichelte ihre Hüften. »Soll ich dir auch eins verraten?«

			»Aber ja.«

			Wieder brachte er sie zum Schmelzen, indem er ihr Grübchen küsste. »Du machst dir keine Vorstellung, wie oft ich, na ja, mir Erleichterung verschaffen musste, nachdem wir miteinander geflirtet hatten.«

			»Lass es mich einfach so ausdrücken, dass ein bestimmter batteriebetriebener Freund deinetwegen eine Menge zu tun bekam.« Mit diesem sündigen Bekenntnis schob Garnet ihr Bein über seines und fuhr mit den Fingernägeln über seine Brust. »Ich weiß, dass es dich noch immer schmerzen muss – versteck auch das nicht vor mir.«

			Kenji hatte mit niemandem über die Diagnose gesprochen, jedenfalls nicht mehr, seit er die vorgeschriebenen Therapiesitzungen hinter sich gebracht hatte. Und selbst da hatte er sich nicht wirklich geöffnet, sondern nur so weit kooperiert, wie nötig war, um sein ärztliches Attest zu erhalten. Aber das hier war Garnet, die Liebe seines Lebens. »Das stimmt«, bestätigte er, bevor er zum ersten Mal freimütig darüber sprach, wie verheerend die Nachricht für sein dreiundzwanzigjähriges Ich gewesen war.

			Ohne den Körperkontakt zu unterbrechen, hörte sie ihm zu, und ihre Liebe zu ihm pulsierte wie ein wildes, kraftspendendes Feuer durch das Band. »Ich werde dir eine Geige kaufen.«

			Ja, diese Frau hatte wirklich Einblick in seine Seele. »Ich habe meine noch«, gestand er. »Weil ich es nicht übers Herz brachte, sie wegzuwerfen.« Garnet versetzte ihm einen spielerischen Klaps gegen die Brust. »Wann bekomme ich mal wieder ein Ständchen?«

			»Ich bin ziemlich aus der Übung«, warnte er sie.

			»Ich werde dich auf einer Skala von ›mir fallen die Ohren ab‹ bis zu ›wenn Engel weinen‹ bewerten.«

			Ein Kuss von seiner Gefährtin und ihr sinnlicher Hautkontakt bewirkten, dass seine Gehirnzellen trunken vor Wonne den Dienst quittierten.

			»Ich habe zu deinem einundzwanzigsten Geburtstag einen Ring für dich gekauft«, sagte er viel später und sah, wie ihre Augen groß wurden. »Ich hatte damals nicht vor, ihn dir zu geben, sondern er war eine Art Talisman für mich. Für das, was ich mir für uns erhoffte.«

			Sie piekte ihn mit dem Finger in den Bauch. »Ich kann nur für dich hoffen, dass du ihn noch hast «, knurrte sie.

			Er musste einfach grinsen, denn das war Garnet, wie sie leibte und lebte. Stark und fordernd und die Seine. »Ich habe ihn in diesem Holzkästchen aufbewahrt, das du mir zum achtzehnten Geburtstag geschenkt hast.« 

			Ihr Lächeln war hell wie die Sonne. »Das habe ich im Handwerksunterricht gebastelt!« Sie küsste ihn. »Es ist grauenvoll. Ich habe für so etwas kein Geschick.«

			»Ich weiß. Es ist schief, und der Deckel schließt nicht richtig.« Er stimmte in ihr Lachen ein. »Aber es war von dir.«

			»Hör auf damit.« Ihre Unterlippe zitterte. »Du bringst mich nicht zum Weinen. Ich bin eine knallharte Offizierin.«

			Er hauchte einen Kuss auf ihre Nasenspitze. »Bei mir darfst du ruhig weinen.«

			Sie zog eine Grimasse. »Ich habe alles, was du mir je geschenkt hast, am Abend nach meinem einundzwanzigsten Geburtstag in eine tiefe Gletscherspalte geworfen.« Sie kniff die Augen zusammen. »Und es tut mir noch immer nicht leid.«

			Seine Schultern bebten. »Dann ist es ja gut, dass ich dir den Ring nie gegeben habe. Er kostete mich drei Viertel meines mühsam Ersparten.«

			»Nur drei Viertel? Was hast du mit dem letzten Viertel gemacht?«

			»Davon habe ich dein Geburtstagsgeschenk gekauft. Ein Armband von dem Schmuckdesigner, den du damals so toll fandst.« Glitzernd und funkelnd, aber nicht protzig. Sondern zart, wie sie selbst es war.

			»Ist es auch in dem Kästchen?«

			»Nein.« Die Erinnerung daran, wie die Steine in seine Handfläche geschnitten hatten, als er völlig außer sich im Gang der Krankenstation gestanden hatte, war noch immer so frisch wie an jenem Tag. »Ich hielt es so fest, dass es zerbrach … was mir geradezu wie ein Zeichen erschien.« 

			Sie streichelte seine Wange. »Das verzeihe ich dir.« Ein zärtlicher Kuss. »Vor allem, da ich die Schneekugel, die du mir zum Sechzehnten verehrt hast, mit einem Baseballschläger zertrümmert habe.«

			Er brach in Gelächter aus. »Erinnere mich daran, dich niemals wütend zu machen«, sagte er, als er wieder sprechen konnte. »Himmel, wie sehr ich dich liebe.«

			Mit einem verspielten Knurren rollte sie ihn auf den Rücken. »Ich liebe dich auch, aber ich bin immer noch sauer auf dich, weil du schuld bist, dass wir so lange warten mussten. Mach es wieder gut.«

			Er strich mit der Hand über ihren Rücken. »Komm her zu mir.«

			Ein sinnlicher Kuss, dann noch einer und noch einer. Es fing gerade an, heiß und interessant zu werden, als ihr Handy klingelte.

			»Grr.« Garnet griff danach und sah auf das Display. »Es ist Tex.« Sie ging dran und sprang eine Sekunde später wie ein Blitz aus dem Bett.

			Sein Wolf saß Kenji sofort unter der Haut, als es bei ihm klick machte. In Windeseile stand er auf und stieg in seine Kleider.  

			Rubys Baby hatte sich bisher reichlich Zeit gelassen, aber jetzt konnte es ihm plötzlich nicht schnell genug gehen. Garnet und Kenji schafften es gerade noch rechtzeitig auf die Krankenstation, denn schon zwei Minuten später war ein heller, zorniger Schrei zu hören. Kurz darauf kam Lorenzo freudestrahlend aus dem Zimmer. »Ein strammes Kerlchen. Mit kräftigen Lungen, wie ihr hören könnt.«

			Sobald Ruby bereit war, bat Tex sie herein. Er war überglücklich. Sie eilten zum Bett und betrachteten lächelnd das knittrige, empörte Bündel, das auf Rubys Brust lag. 

			»Hat Steele schon angerufen?«, erkundigte Garnet sich. 

			»Ja«, antwortete Tex mit tiefer Zuneigung in der Stimme. »Etwa eine Minute nach der Geburt. Steele sagte, er habe sich sechzig Sekunden lang beherrscht, aber länger hätte er es nicht geschafft. Er hat schon seinen Flug hierher gebucht.«

			Garnet lachte leise. »Auf diese Höhle kommt im Lauf der nächsten Woche voraussichtlich ein ganzer Besucherstrom von Sheridans zu.« Sie trat noch ein Stück näher und küsste Ruby auf den Scheitel, bevor sie sanft den Rücken des Babys streichelte. »Das hast du gut gemacht, Schwesterherz.«

			Rubys erschöpftes Gesicht begann zu strahlen. »Das Kompliment gebe ich zurück, Süße.« Mit einem Ausdruck des Entzückens sah sie von Garnet zu Kenji.

			In diesem Moment brummte Garnets Telefon, das sie in der Hand hielt, weil sie den Anruf erwartet hatte. Sie berührte das Display, dann hielt sie es so, dass Ruby und Tex das Gesicht des Anrufers sehen konnten, während sie und Kenji sich vorbeugten, um ebenfalls einen Blick auf den Bildschirm zu erhaschen. 

			»Herzlichen Glückwunsch, ihr zwei«, sagte ihr Leitwolf. Obwohl er nicht körperlich anwesend war, war die unbändige Kraft, die von ihm ausging, fast mit Händen zu greifen. »Wie ich sehe, ist mein jüngstes Rudelmitglied nicht sonderlich glücklich über seine neue Umgebung.«

			Die Stimme seines Alphatiers bewirkte, dass das Baby aufhörte zu quengeln und ganz still wurde auf Rubys Brust, so als lausche es aufmerksam. 

			»Hallo, kleiner Wolf. Herzlich willkommen!« Hawke gab ein leises Knurren von sich, woraufhin sich der Körper des Babys völlig entspannte, so als begriffe es instinktiv, dass ihm von dem gefährlichsten Raubtier in dieser Region keine Gefahr drohte.

			»Wieso weißt du eigentlich immer, dass ein Kind zur Welt gekommen ist?«, fragte Ruby mit einem verwunderten Lächeln. »Warte. Hat Lorenzo dir Bescheid gegeben?«

			»Nein.« Hawke zwinkerte, dabei senkten sich seine dichten, silbriggoldenen Wimpern über ein Auge, dessen blassblaue Farbe keinen Zweifel daran ließ, dass er ein Gestaltwandlerwolf war. »Wir Alphatiere haben dafür einen siebten Sinn.« Sein Blick ruhte auf Tex und Ruby. »Ich werde noch diese Woche kommen, um ihn persönlich zu begrüßen.«

			Genau das machte Hawke zu einem solch guten Anführer. Für ihn war jedes Mitglied der Gemeinschaft wichtig. Ob dominant oder unterwürfig, jung oder alt, stark oder schwach, jeder Einzelne in seinem Rudel zählte. 

			»Garnet.«

			Sie drehte das Display in ihre Richtung und hob die Brauen. »Ja?« Sie ahnte schon, was jetzt kommen würde.

			Wolfsblaue Augen blitzten sie an. »Wo ist dein Gefährte?«

			Kenji trat neben sie und bedachte Hawke mit einem finsteren Blick. »Das war jetzt pure Angeberei.«

			Doch der sah gar nicht zerknirscht aus, sondern grinste nur. Das weiße T-Shirt dehnte sich über seine breiten Schultern, als er die nackten, gold getönten, muskulösen Arme verschränkte. »Wollt ihr Turteltäubchen Flitterwochen machen? Zwei eurer Kollegen könnten euch in euren Höhlen vertreten, während ihr euch mit Schmusen die Zeit vertreibt.« 

			»Wir werden darauf zurückkommen.« Kenji gab Garnet einen Kuss und legte die Hand besitzergreifend um ihre Taille, obwohl nicht die Gefahr bestand, dass Hawke ihm seine Liebste streitig machen würde.

			Er ist derjenige, der gerade angibt, ging es Garnet durch den Sinn. Er prahlte vor einem Wolf, den er respektierte, mit seiner Gefährtin. Eigentlich hätte sie das ärgern müssen, aber es war einfach ein zu gutes Gefühl, als er seine warme, leicht kratzige Wange an ihrer rieb und sein Haar wie kühle Seide über ihre Schläfe glitt. Sie war genauso stolz auf ihn und würde vor ihren Freundinnen schrecklich mit ihm angeben. Der hinreißende, spitzbübische, kluge, sexy Kenji Tanaka gehörte jetzt ganz allein ihr. 

			Kraftvoll und feurig pulsierte das Paarungsband auf beiden Seiten.

			Garnet und Kenji. Gefährten.

			Das hörte sich gut an. Perfekt. 

			»Wir haben schon Ideen, wie wir unser Leben und unsere Verpflichtungen miteinander in Einklang bringen«, sagte sie, als Kenji sich hinter sie stellte. Er legte ihr die Arme um die Taille und schmiegte sich an sie.

			Sie strich mit der Hand über seinen Unterarm. In ihr regte sich neues Verlangen, und auch ihre Wölfin sehnte sich danach, neben seinem Wolf zu liegen. Seinen Herzschlag zu spüren, hin und wieder nach ihm zu schnappen, um ihn daran zu erinnern, dass sie immer noch wütend war. Aber in erster Linie wollte sie einfach nur mit ihm zusammen sein.

			»Lasst uns das später besprechen.« Hawkes Grinsen wurde breiter. »Jetzt sucht euch erst einmal ein Zimmer.«

			Sie knurrten ihn beide an, bevor Garnet das Display wieder zu Ruby, Tex und dem Neugeborenen herumdrehte, damit Hawke sich verabschieden konnte. »Kann ich irgendetwas für dich tun?«, fragte sie ihre Schwester, nachdem sie das Handy eingesteckt hatte.

			»Ja, verzieht euch und amüsiert euch, während wir drei ein bisschen kuscheln.« Ein träumerischer, verzückter Blick wanderte von ihrem Kind zu ihrem Gefährten. »Kommt in drei Stunden mit einem Burger und Zwiebelringen zurück.« 

			»Verstanden.« Kenji, der Garnet losgelassen hatte, um das Fäustchen des Babys zu streicheln, salutierte. 

			»Und Pommes«, versprach Garnet und küsste Ruby noch einmal aufs Haar. 

			Tex war zu sehr bezaubert von seinem Sohn und seiner Liebsten, um ihren Fortgang zu bemerken. 

			»Ein Tod und eine Geburt«, sinnierte Garnet, als sie den Flur entlangschlenderten. »Durch dieses neue Leben rückt plötzlich alles wieder in ein normales, natürliches Licht.« 

			Kenji verschränkte die Finger mit ihren. »Ein Tod, eine Geburt und …« Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. »… ein Paarungsband.«

			Vor lauter Rührung wurde ihre Kehle wieder ganz eng. »Wollen wir uns wandeln?«

			Gleich darauf stoben Lichtfunken, als Qual und Ekstase eins wurden und ihre Zellen sich neu zusammensetzten. Es war ein wundervoller, berauschender Schmerz. Als alles vorüber war, stand ihre Wölfin einem stolzen Timberwolf mit blassbernsteinfarbenen Augen gegenüber. 

			Ihr Gefährte.

			Er stupste sie mit der Schnauze an.

			Sie stupste zurück. 

			Dann rannten sie durch die Höhle, während ihre Kameraden lachend zur Seite sprangen. Ihre Herzen schlugen im Gleichtakt, wie sie es bis ans Ende ihrer Tage tun würden. 
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			Anmerkung der Autorin

			Willkommen bei Wilde Umarmung, einer Sammlung von Geschichten aus der Welt der Gestaltwandler. Sollte dies eure erste Reise dorthin sein, wünsche ich euch viel Vergnügen! Man muss die früheren Bände der Reihe nicht kennen, um in die vorliegenden Storys einzutauchen.

			Allen langjährigen Leserinnen und Lesern der Serie gewähren diese Episoden tiefere und nuanciertere Einblicke in die vielfältigen Facetten des Gestaltwandlerkosmos. Ich habe sie deshalb geschrieben, weil ich finde, dass sie wichtig sind, obwohl sie sich in der Peripherie der Haupthandlung abspielen. Jede einzelne Figur trägt dazu bei, dieser Welt Detailreichtum zu verleihen, auch wenn wir in den eigentlichen Büchern nur einen flüchtigen Blick auf sie erhaschen. 

			Aus demselben Grund verfasse ich die kostenlosen »Slice of Life«-Beiträge für meinen Newsletter. Ich will über jeden Winkel der Gestaltwandlerwelt auf dem Laufenden sein und wissen, was die Charaktere treiben, selbst wenn sie nicht im Scheinwerferlicht stehen. (Solltet ihr meinen Newsletter noch nicht abonniert haben, könnt ihr das schnell und einfach nachholen über: www.nalinisingh.com.)

			Hinsichtlich der Chronologie der Ereignisse trägt sich jede dieser Kurzgeschichten zu einem anderen Zeitpunkt innerhalb der Reihe zu. Das Echo der Stille schließt sich an Jäger der Nacht an, wohingegen Dorian mehrere Jahre überspannt und bis in die Monate nach Gefangener der Sinne hineinreicht. Die Novelle Tanz der Gefährten beginnt gegen Ende von Einsame Spur, während das Rätsel in Flirt mit dem Schicksal sich zeitlich mit dem Schluss von Geheimnisvolle Berührung überschneidet. 

			In welcher Reihenfolge auch immer ihr die Geschichten lest: Ich wünsche euch spannende Unterhaltung bei eurem Streifzug durch die verschiedenen Regionen des Gestaltwandlerkosmos und bei der Erforschung kleinerer, privaterer Enklaven, die von diesen Figuren bevölkert sind. 

			Viel Spaß bei der Lektüre, und gebt gut auf euch Acht.

			Nalini
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        Jacquelyn Frank

Schattenwandler - Noah


      

    


    Noah, der König der Dämonen, sucht schon seit Langem nach seiner Seelengefährtin - der Frau, die in jeder Hinsicht zu ihm passt. Monatelang sieht er sie in seinen Träumen vor sich und kommt ihr doch nicht näher. Als er sie in der Kriegerin Kestra endlich gefunden zu haben glaubt, wird diese jedoch ermordet. In seinem Schmerz bricht Noah mit den Gesetzen von Zeit und Raum, um in die Vergangenheit zu reisen und das Leben seiner Geliebten zu retten. Doch dieses Vorhaben birgt ungeahnte Gefahren ...
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Silver Dragons - Ein brandheißes Date


      

    


    May Northcott ist eine Doppelgängerin, ein magisches Wesen, das sich unsichtbar machen und in der Welt der Schatten wandeln kann. Sie ist an den Dämon Magoth gebunden, der ihre Fähigkeiten dazu benutzt, um Diebstähle zu begehen und magische Gegenstände in seinen Besitz zu bringen. Bei einem ihrer Diebeszüge begegnet May dem gut aussehenden Gabriel Tauhou, dem Anführer der Silberdrachen. Dieser erkennt sofort, dass May seine Seelengefährtin ist. Doch obwohl sich auch May zu ihm hingezogen fühlt, sträubt sie sich zunächst gegen ihre Gefühle. Da erteilt ihr Magoth den Auftrag, ein wertvolles Artefakt aus Gabriels Hort zu stehlen ...
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Age of Trinity - Silbernes Schweigen


      

    


    Age of Trinity - ein neuer Zyklus in der Erfolgsserie beginnt!



Kontrolle, Präzision und Familie - das sind die drei Pfeiler, auf denen die Mediale Silver Mercant ihr Leben aufgebaut hat. Chaos, Emotionen und Leidenschaft haben da keinen Platz. Aber das ist genau das, was Valentin Nikolaev, Alpha der StoneWater-Bären, verkörpert. Valentin hat nie eine faszinierendere Frau als Silver getroffen, eine Frau, die er von ganzem Herzen begehrt. Doch dann wird ein Anschlag auf Silver verübt, bei dem sie fast stirbt. Ihre einzige Zuflucht ist Valentin, der sie mit seinem Leben beschützen wird ...
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